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12 EDITORISCHE HINWEISE  

 
 

Editorische Hinweise 

Es sei betont, dass es sich nicht um eine kritische Edition mit inhaltlichen 
Anmerkungen handelt, sondern um eine blosse Transkription der Texte. 
Deren Publikation soll weitere Forschungen erleichtern, sei es aus dem Be- 
reich der (Rechts-)Geschichte oder auch anderen Forschungsbereichen. 
Deshalb wurde für die Publikation die digitale Form gewählt. 

Die Briefe werden zeichen-, zeilen- und seitengetreu wiedergegeben. 
Entsprechend werden auch durchgestrichene oder unterstrichene Textstel- 
len einbezogen. Es wird darauf verzichtet, Schreibfehler und Ähnliches 
durch Bemerkungen besonders zu kennzeichnen. Der Text enthält jeweils 
nur Kommentare und Hinweise im Hinblick auf die Gestaltung des Textes: 

 
// = Seitenumbruch innerhalb eines Briefes 
[‹Text›?] = nicht eindeutige Stellen 
[?] = unlesbare Stellen 
┌…┐ =   Ergänzungen Hubers ausserhalb der jeweiligen Zeile 

(etwa am Rand), wobei die Notiz zuunterst auf der jeweiligen 
Briefseite wiedergegeben wird 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

Vorwort zur Edition der Eugen-Huber-Briefe s. Band 1, 1910, S. 12: 
https://dx.doi.org/ 10.21260 / EHB. 1910 
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Briefe an die tote Frau 

Januar 1913 

1913: Januar Nr. 1 
 

[1] 
 

B. d. 1. Januar 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ein stilles, beschauliches Neujahr war  es  diesmal.  Gestern 
Abend machte ich noch meine Abrechnung, schrieb einige Briefe 
u. wollte mit Marieli noch etwas ernsteres besprechen. Da kommen 
Burckhardts u. blieben von halb neun bis halb elf, leider wurde 
die Stimmung durch das rohe Gerede der Frau wieder ganz gestört. 
Und als sie fort waren, weinte Marieli, teils wegen dieses 
störenden Tones, teils wegen meines langen Wartens, da 
ich bevor ich in den Salon kam, noch meine Angelegenheiten 
erledigen wollte. Nach elf gingen wir zu Bett. Ich zog die 
Decke über die Ohren u. bemühte mich gleich einzuschlafen. Jeden- 
falls gelang es mir, den Lärm der Stadt u. auch das Läuten 
meinen Ohren fern zu halten. Und ich schlief dann bis zum 
Morgen. Heute habe ich sodann die nötigen Ordnungen in 
den Papieren getroffen, war bei Anna, die richtig bereits 
Dumont sagte, ich komme heute nicht zu ihr, weil ich gestern be- 
merkte, es sei nicht sicher, dass ich, wegen der Correspondenz 
oder wegen den Besuchen, kommen könnte. Am Nachmittag 
stellte ich die Praktikumsfälle bis zum Februar zusammen. 
Besuche kamen gar keine. 
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Unter den Briefen ist einer von Siegwart an Marieli 
zu erwähnen, worin er einmal klar es ausspricht, er hoffe, 
dass die Freundschaft auch im n. Jahr andauern werde. Da- 
mit ist endlich Farbe bekannt, u. ich könnte nicht sagen, 
dass mich dieser Ausgang unglücklich machte. Umgekehrt habe 
ich immer der Sache nur halb getraut u. das Katholische fiel 

[2] 
 

mir so schwer, dass ich manchmal dachte, ich würde mich kaum 
damit abfinden können. Jetzt ist es so ganz recht. Aber auch 
zu Abbühl kann ich Marieli nicht raten, er ist nicht das was 
man von einem Mann in seiner Berufsrichtung erwarten 
dürfte. Er müsste sich dann noch gewaltig ändern. So ist es nun 
am besten, wenn Marieli sich in seine Stellung schickt, die 
sich bei ihm nunmehr mit grosser Deutlichkeit dahin abzuklären 
beginnt, dass es das Studieren aufgeben u. ganz meiner 
Haushaltung leben will. Auf diese Weise komme ich, auch 
wenn Anna hinfällig bleiben wird, doch um eine fremde 
Hülfe herum. Wenigstens wollen wir sehen, dass es sich so 
gestalten lässt. 
August hat Anna direkt einen Blumenkorb gespendet 
u. den Besuch auf Freitag zwei Uhr angekündigt. Paul 
hat mir aus einer Privat-Nerven-Heilanstalt eine jammernde 
Gratulationskarte geschickt u. gefragt, ob er mich einmal 
besuchen dürfe. Herrgott, man wird nicht fertig. Hoffentlich 
gibt es da nicht neue Überraschungen. 
Ich hätte eigentlich heute über die Organisation meiner 
Arbeit im neuen Jahr nachdenken sollen. Aber ich war 
nicht in der Stimmung. Die vielen kleinen Briefe u. Karten 
zerstreuten meine Aufmerksamkeit. Es ist aber auch 
gar nicht nötig, besonders nachzudenken. Meine Aufgaben 
sind mir klar vorgezeichnet. Neben den ziemlich strengen 
Collegien (namentlich betr. das Erbrecht) habe ich so viel als 
möglich an den Erläuterungen zu arbeiten, so zu sagen 
Tag für Tag. Dann suche ich den Aufsatz für Stammlers 
Zeitschrift zu richten, wofür ich den Schlussabschnitt meiner 
Gesetzgebungspolitik wenigstens zur Grundlage nehmen zu 
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[3] 
 

können hoffe. Weiter beschäftigt mich der Vortrag für den 
Juristenverein u. der Vortrag für den Hochschulverein. Damit 
wird bereits nahezu das halbe Jahr verstreichen. Und dann 
weiter, solange es geht! 
Ich erinnere mich, dass auch wir zusammen vor mehreren 
Jahren einmal ein Neujahr ohne Besuch erlebten, nachdem sonst 
vor u. nachher meist an diesem Tag ein ziemlicher Umtrieb statt- 
gefunden. Das kommt daher, dass man keine Familie am Orte 
habt, u. ist auch die Folge speziell meines gesellschaftslosen 
Lebens. Aber ich bin ja darob nur um so freier. Auf diese 
Perspektive musste ich solche Erfahrungen  stellen.  Das  andre 
soll mich nicht ängsten. Wenn  ich  nur  arbeitskräftig  bleibe, 
dann kann ich mir schon durch helfen, u. wenn nur meine 
Stimmung heiter bleibt. Dass ich diesen heitern Sinn nicht darin 
finden kann, unseres gemeinsamen Glückes zu vergessen, das 
habe ich mir ganz deutlich gemacht. Vielmehr muss ich es mit ganz 
kräftiger Erinnerung festhalten u. in Dankbarkeit umzusetzen 
suchen. Dann ist alles am rechten Ort. 
Sophie nimmt sich jetzt wirklich zusammen u. Marieli 
zeigt schon darin den guten Willen, dass es sich entschlossen zeigt, 
sich ganz der Haushaltung zu widmen. Nach Deinem Hinschied 
war ja diese Frage schon aufgetaucht. Aber damals hatte ich 
schwere Bedenken, das so anzunehmen, indem ich mir sagte, 
Marieli würde später den Eindruck haben, als hätte es sich mir 
aufopfern müssen. Im Laufe der fünf Semester hat sich aber 
die Sache ganz gewendet. Marieli hat nun umgekehrt die 
Idee, sie hätte um meinen Wünschen nachzukommen studieren 
sollen, u. sie habe doch gar keine Lust daran. Das ändert 
natürlich die Grundlage. So war es nie gemeint. Also lasse 
ich ihr jetzt den freien Willen, u. wenn sie aus freien Stücken 

 
[4] 

 
sich ganz der Haushaltung widmen will, so hätte es keinen 
Sinn, ihr das zu wehren. Sie passt am Ende auch wirklich besser 
zu dem, mit ihrem kühlen Verstand u. ihrer fast gänzlichen 
Abwendung von jeder eigenen Initiative. 
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Also gehen wir unter solchen Auspizien in das neue Jahr 
hinein. Vorwärts in Gottes Namen! 

 
Hab mich lieb, hilf mir! Ich will mich an Dich halten 

mit ganzer Seele u. ganzem Gemüte u. immerdar 
bleiben 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1913: Januar Nr. 2 
 

[1] 
 

B. d. 2./3. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute war wiederum ein sehr ruhiger Tag. Doch hatte ich 
zwei Besuche u. machte einen. Vor zehn Uhr kam nämlich Dürren- 
matt zu mir u. erzählte mir von seinen Bauprojekten. Ich 
ging dann mit ihm fort u. nach Salem, wo ich wiederum Anna 
recht wohl antraf. Auch mit Dumont konnte ich sprechen, der 
neuerdings versicherte, die Heilung schreite sehr gut vorwärts. 
Um Halb drei erhielt ich sodann den überraschenden Besuch von 
Frau Prof. Sidler. Sie erzählte mir, es gehe ihr recht gut u. be- 
dankte mich für einen Besuch, bei dem ich sie nicht getroffen, 
u. den ich gar nie gemacht habe. Wäre es nicht Frau Sidler 
gewesen, die das sagte, so würde ich eine indirekte Vorstellung 
darin erblickt haben. Frau Sidler ging von mir weg zu 
Anna. Marieli war bei einer Neujahrsaufführung bei 
Baumgarts u. nachher auch bei Anna. Es kam sehr nett 
heim, war auch beim Nachtessen recht, aber nachher wieder 
unartig hart. Das ist nun einmal sein Wesen. Es wird 
noch schwer darunter zu leiden haben. 
Sonst konnte ich heute recht an der Arbeit sein. Zuerst Erläu- 
terungen u. nachher Dissertation Mächler. Briefe hatte ich kaum 
mehr ein halbes Dutzend u. nur kurz zu beantworten. Ebenso 
beschäftigte mich eine gutachtliche Äusserung kaum eine halbe 
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Stunde. Ich habe diese Einsamkeit eigentlich lieb gewonnen. 
Wenn man sieht, wie die Leute sich zurückziehen, hat man 
auch kein Bedauern sie nicht mehr bei sich zu sehen. 
Die Dissertation Mächlers ist jetzt ganz brauchbar, wenn 
er auch immer noch nicht in die Tiefen geht. Als ich Guhl 

[2] 
 

neulich sagte, die erste Auflage Mächlers sei nicht brauchbar 
gewesen, war er etwas scharf erstaunt u. meinte, bei ihm 
im Wechselrecht sei Mächler sehr gut gewesen. Ich werde die 
Arbeit morgen fertig lesen u. dann kann ich am Samstag 
mit ihm darüber reden. 
Morgen kommt August u. ich weiss immer noch nicht, welches 
Verhalten ich ihm gegenüber einschlagen soll. Marieli sagte 
in der letzten Zeit mehrfach, wenn Paul nicht so gestürmt 
hätte, würde er doch bei ihm ans Ziel gekommen sein. Es er- 
kenne jetzt, welche Mängel auch den andern (es meint 
Siegwart, Abbühl) anhaften. Nun muss ich sagen, dass ich 
anders denke. Es ist besser, Paul habe Marie nicht ge- 
kriegt, es ist auch für mich besser. Was sie dann machen, wenn 
ich nicht mehr da bin, ist ihre Sache. Meine Dispositionen sind 
getroffen. Ich habe es immer so gehalten. Aber wie soll ich 
August gegenüber treten? Er hat sich bei Anna direkt ange- 
kündigt. Vielleicht kommt er gar nicht zu mir. Das würde 
mich in meinen Anschauungen nur bestärken. Es ist 
merkwürdig, wie er sich von Sophie bestimmen lässt. Aber 
das alles wird vielleicht ja auch wieder einmal anders. 
Jetzt will ich schliessen u. noch etwas an den Vortrag im 
Juristenverein denken, der sich allmählich mir auf den 
Magen zu legen beginnt. 

 

Den 3. Januar. 
 

Heute Vormittag machte ich meinen halben Bogen in den 
Erläuterungen u. dann ging ich zur Bibliothek, wo ich v. 
Mülinen u. Wäber-Lindt traf. Nachher schloss ich die Disserta- 
tion Mächler ab. Ich kann sie annehmen. Am Nachmittag 
holte ich August am Bahnhof ab u. begleitete ihn zum Salem, 



20 1913: Januar nr. 1  

[3] 
 

wo er Anna allein besuchte. Ich wartete etwas erwartungs- 
voll auf ihn. Er kam ans Rabbenthal auf drei Uhr u. nach dem 
Kaffee, im Studierzimmer, fing er richtig an von der bösen 
Angelegenheit zu sprechen. Er begann indem er mir sagte, 
sie hätten von August Gyr einen ähnlichen Brief bekommen, 
an Paul gerichtet, wie ich von ihm voriges Jahr. A. G. kündige 
darin Paul wegen des Bruchs mit Leni Graf die Freundschaft, 
werfe ihm gemeine Gesinnung vor, verbiete ihm, jemals wieder 
zu ihm zu kommen, wenn er käme, würde er im Hause seiner 
Eltern, die ihn verachten, zwar freundlich behandelt, aber nur 
weil bei ihnen jeder Fremde so behandelt werde etc. Also 
auch wieder ein Zornausbruch in einer Sache, die A. nichts angeht, 
freilich ein Zorn, der hier berechtigt ist. Es scheint, wie ich nach- 
herigen Äusserungen Augusts entnehme, dass sie glaubten, Leni 
Graf habe Vermögen als Enkelin des ehemal. Stadtamman 
Fäsi. Das erwies sich als Täuschung u. Aug. meinte dann 
auch, eine arme Person für Paul wäre doch nur gerechtfertigt 
gewesen, wenn sie sehr tüchtig gewesen, das sei aber bei 
jener gar nicht der Fall. Den moralischen Schmerz, der dem 
Fräulein zugefügt, rechnen sie nicht hoch u. glauben ihn durch 
Bezahlung aller Auslagen u. Fr. 10’000 Genugtuung wettge- 
macht zu haben. Pfarrer Graf habe dann auch geschrieben, die 
Abfindung sei nobel erfolgt. 
Was unsere Sache anbelangt, so will ich Dir nur den Gesamt- 
eindruck angeben. Aug. stellte die Sache so, dass Aug. Gyr bei 
Konrad den Anfang der Verleumdung gemacht habe, indem 
dieser erzählt habe, Marie habe ihn zu gewinnen gesucht, habe 
ihm aufgepasst u. sei mit ihm nach Hause aus dem Kolleg 
(in Wirklichkeit musste sich Marie die Begleitungen Augusts ja 

 
[4] 

 
endlich, weil sie aufdringlich wurden, verbitten). Ferner 
habe Aug. Gyr das meiste selbst sich vorgestellt, was er in dem 
schrecklichen Brief geschrieben (ich konnte Aug. dartun, dass das gar 
nicht möglich sei, wegen der Anbringung einzelner richtiger 
Momente), u. ferner teilte Aug. mir mit, dass Aug. Gyr dann 
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Konrad geschrieben, die Beziehungen Konrads zum Onkel in 
Bern seien nun wohl gelöst, als ob das nichts wäre! Kurz 
ein elender giftiger Klatsch hinten u. vorn, den Augusts nun 
am eignen Leib auch verspüren können. Aug. Gyr soll zu 
Ernst Brenner gesagt haben, seine Dissertation sei wegen 
giftiger Bemerkungen gegen einige Professoren zurückgewiesen 
worden. Ferner habe er die Absicht, ein Bändchen Gedichte 
herauszugeben. Er sei jetzt in Bleichach. 
August war heute so zutraulich, dass ich in Verbindung mit der 
Karte, die Paul gesandt, annehmen muss, die Hoffnung sei 
dort wieder aufgelebt. Und das merkwürdige ist, dass 
bei Marieli auch eine Art Umkehr eingetreten, seit sich 
das Verhältnis zu Siegwart als Niete erwiesen. Die Wege 
dieser modernen Jugend sind wunderbar, aber mir 
nicht sympathisch. Da haben wir zwei das doch anders ge- 
macht. Aber ich tue nichts dazu u. nichts davon. Sie sollen 
das unter sich ausmachen. Mein Plan ist fertig. 
Gute, gute Nacht! Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen. Der 
Weg zum Bahnhof, wo Aug. nach halb neun abgefahren, hat mich 
in dem kalten Nebel müde, schläfrig gemacht. Also zur Ruhe! 
Gute Nacht, liebe gute Seele, Du mein treustes, brävstes Herz! 
Oh was habe ich an Dir gehabt! Ich muss mir immer neu sagen: Sei 
dankbar für das, was gewesen! Sonst wär’s nicht zum aushalten. 

Innigst Dein allzeit getreuer 
Eugen 

 
 

1913: Januar Nr. 3 
 

[1] 
 

B. d. 4./5. Jan. 1913. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

Der letzte Ferientag – eigentlich ein Samstag wie jeder andere – 
ist vorüber. Ich war ein Stündchen bei Anna, der es recht geht, u. 
wir haben von Augusts Besuch geplaudert u. uns in dem Eindruck 
zusammengefunden, dass August eine Wiederanknüpfung der Be- 
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ziehungen zwischen Paul u. Marieli im Sinne hat, u. dass dies gerade 
nicht wünschenswert sei. Paul hat, seit ich das Nähere kenne, wie 
er die Leny Graf wieder von sich abgeschüttelt, gar sehr in unsern 
Augen verloren, es war eine unglaubliche Rücksichtslosigkeit, die 
mit der Bezahlung von über 10 000 Fr. nicht gut gemacht, ja eher noch 
verschlimmert wird. Paulina hat dem richtigen Gefühl knappen Aus- 
druck gegeben: er sollte das nicht tun, das Mädchen wird weinen. 
Sonst hatte ich einige Briefe zu schreiben, u. a. einen Condolenz- 
brief an Oberst Frey, der seinen ältesten Sohn durch Schlaganfall 
verloren hat, während der zweite immer noch an der Lähmung der 
beiden Beine leidet. Welch Unglück! 
Ich arbeitete nach einer schlafreichen Nacht am Morgen zuerst 
an den Erläuterungen u. schrieb neben den anderm ein kleines Gut- 
achten. Nach dem Besuch bei Anna schrieb ich wieder einige 
Briefchen u. rechnete mit Marieli ab, als Guhl kam u. gratulierte. 
Er wollte schon gestern mit s. Frau kommen, trat aber nicht ins 
Haus, weil August da war. Er entschuldigte sich, dass er erst heute 
mir gratuliere, er war am 1. u. 2. Januar mit seiner Frau 
in Grindelwald. Am Nachmittag hatte ich erst den Stud. Mächler 
bei mir, dem ich die Dissertation zurückgab. Er nahm mein 
Urteil vernünftig auf. Nachher kam Nat.rat Balmer wieder 
zu mir in der Lucarna-Sache, aber ich gab ihm wegen des Gutachtens 
wieder eine ablehnende Antwort. Ich will mich nun einmal 

[2] 
 

mit dieser bösen Geschichte nicht befassen. Dann fand ich gerade 
noch Zeit mit den Vorschlägen für Bibliotheksanschaffungen zu be- 
ginnen. Zwischen hindurch war Rossel bei mir zu kurzer Gratu- 
lation, sehr herzlich. Bei Marieli war inzwischen Frau Bösiger 
mit Willy u. Frau Prof. Burckhardt, die auf ihren morgigen Fa- 
milientag Silberbestecke entlehnte. Auch begrüsste Marieli am 
Bahnhof die durchreisende Hedwig Amstad, die Krankenschwester. 
So ist der Tag voll geworden. Ich stehe unter dem Eindruck, dass die 
ungestörte Arbeit mir heute, u. eigentlich über die ganzen Ferien 
wohl getan hat. Marieli komme ich entschieden näher, seit Anna 
nicht mehr da ist, das muss Dir ganz behaglich vorkommen, da Du 
ja die trennende Gemütsart Annas wohl kennst. Und am Tisch 
kann man doch eher etwas besprechen, als wenn sie mit ihren 
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eignen Begriffen, gemischt mit Lebenserfahrung u. Eifersucht, dabei 
sitzt. Nun, wenn sie wieder da sein wird, ist es vielleicht dann auch 
wieder besser als in der letzten Zeit, wo sie so sehr angegriffen 
war u. immer nur nach der ablehnenden Seite provilierte. 
Ich muss nun sehen, dass ich die Zeit in solcher Weise das Jahr über 
weiter lebe. Mehr kann ich nicht mehr. Das Leben wird mir in 
diesem Rahmen zum Ende zerrinnen. Aber das ist ja Anlass 
zu Dankbarkeit, wenn man noch arbeiten kann, trotz aller 
Einsamkeit. Vielmehr ja Dank aller Einsamkeit. Bei anderm 
Verkehr würde ich doch nur noch den alten Mann spielen können, 
ohne Andern in Wirklichkeit etwas zu sein. Geduldet, nicht ge- 
liebt. Also bleiben wir bei der Arbeit! 

 
Den 5. Januar. 

 
Welch ein stiller Sonntag war das heute wieder, u. 
damit harmonierte der Nebel, der alles verdeckte u. durch 
den die Sonne am Nachmittag nur eine kurze Weile als rote 
Scheibe sichtbar war. Ich arbeitete heute mit Absicht nichts. Am 
Vormittag besuchte ich Anna u. traf auf dem Weg Dumont, der 

[3] 
 

sich ungeniert als altväterischer Arzt gab u. meinte, die ganze 
Bakteriologie sei nahezu wertlos. Sie Alte hätten ebensoviel Erfolg 
gehabt wie die Jungen. So wenigstens mit Hinsicht auf die innern 
Krankheiten. Was ein Junger sündigen kann, hab ich an Dir ja freilich 
in furchtbarer Weise erfahren. Anna traf ich gut, aber es beginnt 
ihr langweilig zu werden. Heute entschloss sie sich zum ersten Mal ein 
Stündchen aufzustehen am Nachmittag, was ihr schon seit einigen 
Tagen erlaubt gewesen wäre. Wir sprachen wieder von Marie u. 
Paul u. sie lehnte mit Eifer jede Wiederanknüpfung ab, während 
ich ihr empfahl, sich doch lieber neutral zu verhalten. 
Nach meiner Rückkehr vom Salem las ich etwas in Schillers 
Braut von Messina u. Wallenstein, u. dann einige Abschnitte in 
Hiltys Glück, die Du angezeichnet. Ich war zuerst überrascht von 
der gewinnenden Rede, aber sobald ich seitenlang gelesen, hatte 
ich leider wieder den Eindruck wie früher: Kein Zusammenhang, 
lose aneinander gereihte Einfälle u. Lesefrüchte. Und bei dem, 
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was ich heute las, trat mir wieder deutlich der Mangel an sozialem 
Empfinden entgegen, den ich immer an Hilty verspürte. Der 
Stil ist werbend, das ist keine Frage. Gegenüber dem Schillerschen 
Styl aber natürlich lange nicht so kräftig u. namentlich ohne 
alle Phantasie, ohne Bild u. Vergleich. Und dann doch nicht so 
logisch packend wie Paulus. Am Nachmittag las ich zuerst etwas 
in dem neuen Büchlein von Zöpf, das Marieli von Mariechen er- 
halten u. in Houssayes Waterloo. Nach dem Besuch von Frau Dürren- 
matt, die während unsres Vormittagskaffees kam, nahm ich 
Shakespeare vor u. las «Viel Lärm  um  Nichts»,  zufällig  kam 
mir gerade das in die Hände. Ich hatte gewaltige Freude daran. 
Die Bilder sind wunderbar schön, u. die Charakterzeichnung mutet 
herrlich an, wenn auch gerade in diesem Stück vieles sich aus 
Andern, wie Romeo u. Julia, wiederholt. 
Marieli ging zur Bahn, da nach vier Uhr Hedi Rümelin 
durchfuhr, u. kam recht fröhlich zurück. Hedi war diesmal 

[4] 
 

viel lieber, scheints, als im September bei demselben 
Anlass. 
Und nun bin ich müde von dem stillen Tag, als hätte ich 
streng gearbeitet. Aber ich kenne diese Müdigkeit schon, 
sie zeigt sich allemal nach Ruhepausen u. steigert die Wirkung 
der Ruhe. Sie ist ein Anzeichen davon, dass alle Aufregung 
verschwunden ist. 
Und nun gute, gute Nacht, liebe, teure Seele! Die letzte 
Nacht war ich im Traum mit Bühlmann in einer Art Som- 
mertheater, u. nachher sah ich Dich auf einer Chaiselongue u. 
Du lächeltest u. meintest, jetzt sei ich verraten, aber es war 
nur Spass u. ich erzählte Dir, wie ich mit Bühlmann zum 
Bier gegangen. – So tauchen etwa Bildchen auf, kleine 
Stimmungen, in denen auch Du auftrittst. Aber es ist doch 
merkwürdig, wie selten, während ich am Tag Schritt für Schritt 
immer wieder an Dich erinnert werde. 

Innigst umarmt Dich im Geist 
Dein allzeit getreuer 

Eugen 
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1913: Januar Nr. 4 
 

[1] 
 

B. d. 6./7. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Es war heute schon wieder eine ziemliche Unruhe, das 
Morgen hat sich bereits angekündigt. Ich konnte am Vor- 
mittag an den Erläuterungen mein Pensum fertig machen. 
Dann erledigte ich ein Departementalgeschäft u. ging zu Kaiser, 
wo ich Hofer antraf, die zusammen eben eine Frage besprachen, 
die sie mir vorlegen wollten u. die jetzt gleich erledigt wurde. 
Ich wollte dann Decoppet begrüssen, der aber abwesend war, 
u. Müller hatte Audienz. Beim Verlassen des Departements 
stiess ich dann auf Hoffmann u. begleitete ihn bis an sein Ziel, den 
Schneider Rebus. Er war sehr nett, schien mir aber etwas 
befangen, ich weiss nicht weshalb. Als ich beim Bahnhof vorbei- 
ging, stiess ich auf Lauch, dem ich endlich sagen konnte, dass er 
das magna c. l. dem Misserfolg in einigen schriftl. Arbeiten u. 
dem nicht ganz Prima-Examen als Fürsprech zuzuschreiben habe. 
Er bekannte mir, dass ihm das Ausbleiben des summa gekränkt 
habe, also wie ich erwartet hatte. Aber er war recht u. diesmal 
namentlich nicht unbescheiden. – Nach zwölf Uhr kam 
Walter B. zu mir, eigentlich nur um nochmals in den Ferien 
zu plaudern. Dann folgte der Besuch von Welti-Kammerer 
u. Frau, diesmal wieder wie andere Male: Im ersten Ein- 
druck gefällt die Frau, dann fällt sie ab u. wird grob, schon 
ein Benehmen, wenn das Riesenweib auf dem Sopha ein 
Bein über das andere schlägt etc. Aber ich hatte den Ein- 
druck von Herzlichkeit bei ihnen. Auf vier Uhr kam Frau Dr. Jauch, 
die Dubois consultiert hatte. Sie blieb bis nach fünf Uhr, 
indess ich Anna einen Besuch machte, die heute schon etwas 
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ungeduldig zu sein schien u. sich weniger frei fühlte. 
Die Post brachte mir heute drei Briefe, die mich freuten, von 
Berlegsch betr. seinen Sohn u. mit allerlei Erinnerungen, z. B. 
an […]rede, von Egger, der mir sagte, dass er eine Berufung 
nach dem Ausland früher als Treulosigkeit betrachtet hätte, jetzt 
aber aus Gründen, denen er nicht nachsinnen wolle, anders denke, 
u. von Stammler, der u. a. mitteilt, dass Bertha u. ihr Mann 
auf Weihnachten zu ihnen gekommen seien u. die Aussöhnung 
erbeten hätten. Leider kam mit den Briefen ein Separat- 
abzug von Stutz über die schweiz. rechtsgesch. Litteratur, worin in 
einer Anmerkung auch mein engl. Abriss noch erwähnt, u. 
mit ein paar hochmütigen, ungerechten Phrasen herabgewürdigt 
wird. Da ist der alte Stutz wieder hervorgetreten, den ich ge- 
bessert glaubte. Wahrscheinlich hat es seine Eitelkeit verletzt, dass 
ich seine Schriftchen über die Provides in Chur nicht angeführt 
habe. Aber mein Gott, in die Details konnte ich doch nicht ein- 
treten, auch nicht bloss Stutz zu gefallen. Die Sache hat mich ein 
Augenblick sehr betrübt. Was ist es doch der Mühe wert, derart 
zu arbeiten, wenn nachher die Kollegen so verfahren! Aber 
es bestätigt ja nur eine alte Erfahrung, die andere auch 
machen mussten u. müssen. Schon indem ich dir dieses schreibe, 
bin ich beruhigt. Stutz werde ich nun aber nicht mehr verkennen. 
Scheurer schrieb, um eine Unterredung. Ich konnte ihn nicht 
treffen u. so haben wir, da ich morgen verhindert wäre, noch 
auf heute Abend eine Besprechung verabredet. Ich erwarte ihn 
jeden Augenblick. Wahrscheinlich ist es auch wieder nichts 
Angenehmes. Aber item, lieb ist es mir, es heute noch 
abzumachen. Die Kollegien auf morgen habe ich präpariert. 
Es ist heute Nachmittag wärmer geworden. Ob wohl Schnee 
kommen wird? 
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Den 7. Januar. 
 

Heute habe ich wieder meine drei Stunden gelesen. Ich 
fühlte meine Stimme wie eingerostet, u. Walter B. bemerkte 
von sich dasselbe. Es ging aber mit jeder Stunde besser. Und 
dazu ist bereits wieder die innere Erregung da, die mir die Zeit 
so unglaublich schnell, fast wie in einem Taumel, vorbeifliegen 
lässt. Der Morgen war regnerisch und sehr finster, am Nachmittag 
war dagegen helle Sonne, beides dem Besuch der Kollegien 
nicht günstig. Es war aber doch ein befriedigendes Auditorium. 
Vor drei Uhr kam Tuor aus Freiburg zu mir u. befragte mich 
über Verschiedenes aus dem Erbrecht. Zugleich sprach er mir den 
Wunsch aus, ich möchte an einem für August d. J. in Zuoz ge- 
planten Universitätsferienkurs teilnehmen. Ich sagte zunächst 
nicht nein, die Sache würde mir Freude machen, wenn es aus 
andern Gründen nicht unmöglich wird, auf die Zeit abzukommen. 
Ich denke an das Institut u. die Sitzung in Oxford. Aber darüber 
kann ich mich später noch entscheiden. 
Anna konnte ich heute nicht besuchen. Ich arbeitete vor Tisch etwas 
an den Erläuterungen, wurde dann aber durch Guhl unterbrochen, 
der mir Stockers Dissertation über e. Versicherungsthema zurück- 
brachte. Dann hatte ich verschiedene Briefe zu schreiben, u. a. einen 
an Brunner in Berlin, der mir nachträglich den Tod seiner Frau 
anzeigte. Ich habe Frau Brunner nie gesehen, glaube auch ge- 
hört zu haben, dass das Verhältnis oft getrübt war zwischen den beiden. 
Das Leid muss um so herber sein. Ich schrieb ihm u. a., dass der 
Verlust der Lebensgefährtin in alternden Tagen umso schwerer 
drücken müsse, da die Erinnerung an die gemeinsamen verlebten 
guten und bösen Tage einen so grossen Teil des Gemütslebens 
zu füllen beginnen, u. niemand mehr da sei, der daran so 
warmen u. unmittelbaren Anteil nehme, wie die Verstorbene. 
Das ist mir aus dem Herzen gesprochen, Du weisst, warum. 
Gestern Abend kam richtig Regierungsrat Scheurer noch um halb neun 
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zu mir u. blieb bis gegen zehn, mit allerlei Fragen, über 
die ich ihm Aufschluss geben konnte. Ich hatte den Eindruck, er sei 
versöhnlicher gestimmt, u. ich habe natürlich herzlich gerne die Ge- 
legenheit benutzt, ihm wieder näher zu kommen. 
Heute wollte auch Frau Oberst Hebbel zu Anna u. war scheints 
sehr bestürzt, als sie von Sophie vernahm, was geschehen. Marieli 
war eben im Salem. Ich hoffe auch da werde sich wieder ein 
erträgliches Verhältnis finden lassen, wenn sie ihre verbitterte 
Gemütsart u. ihre Renomme etwas zu bemeistern gelernt hat. 
Marieli ist mit Leni Arn in das Kammermusikkonzert ge- 
gangen. Die kleine Ausspannung wird ihm gut tun. Es ist aber 
entschieden viel fröhlicher, seit es den Vorsatz gefasst hat, sich 
ausschliesslicher dem Haushalt zu widmen. Es ist mir, als spüre 
ich in dieser Sache Deine geistige Hand. Marieli soll doch nicht eine 
Gelehrte werden, sagtest Du noch wenige Wochen vor Deinem 
Hinschied. Es wird so herauskommen, ich war auch ganz mit 
Dir einverstanden. Nur bei Marieli selbst kreuzten sich in 
diesen bald drei Jahren die Pläne in wirrem Durcheinander. Jetzt 
scheint die Stimmung eine klarere u. ruhigere zu werden, was 
ich mit inniger Freude begrüssen würde. So wäre auch Annas 
Erkrankung wieder für uns zu etwas Gutem dienlich ge- 
worden! 
Ich muss nun noch die Präparation auf morgen erledigen, 
u. dann zu Bett! Gute, gute Nacht, meine liebe, treue 
Seele! Ich verbleibe in inniger Treue stets 

Dein 
Eugen 
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1913: Januar Nr. 5 
 

[1] 
 

B. d. 8./9. Januar 1913. 

Mein liebstes, bestes Herz! 

Heute fühlte ich mich etwas unruhig. Ich war schon im 
Kolleg davon beeinflusst u. es steigerte sich, als ich am Nach- 
mittag durch Besuche verhindert wurde, den Aufsatz des von 
Kan zu bereinigen, wie ich schon lange vorhatte. Es kamen 
nach zwei Uhr miteinander Mutzner u. Oser. Mutzner 
machte mir Mitteilung, dass er daran denke an die Polizei- 
Abteilung überzutreten mit Aussicht auf ziemliche Selbstän- 
digkeit u. grössere Besoldung. Oser machte einen Freundschafts- 
besuch. Ich vernahm allerlei, so dass die BRichter über meine 
Antwort in der N. Z. Z. gesprochen. Marieli fand Oser beim 
Café viel natürlicher u. weniger geduckt als früher. Ich 
hatte einen ähnlichen Eindruck. Das kommt wohl vom Amte her. 
Nach Osers Weggang präparierte ich die schwierigen Kollegien 
(Erbrecht) für morgen u. machte dann noch Anna einen 
Besuch. Ich traf sie auf der Chaise longue recht ordentlich. Jetzt 
sollte ich dann noch den Aufsatz vom Kann u. einiges andere 
rüsten, wenn ich nicht vorher zu Bett gehe. Ich bin müde. 
Es ist auch ein merkwürdiges Wetter, kein Eis, aber doch wegen 
des nassen Wetters durchdringend kalt draussen. 
Gegen Morgen sind mir diese Nacht allerlei Pläne 
durch den Kopf gegangen. Ich dachte, für die Hochschulvereins- 
versammlung in Langenthal könnte ich das Thema wählen, 
die Bedeutung der Wissenschaft, unter Hervorhebung der notwen- 
digen Ergänzungen. Die Wissenschaft soll das Werkzeug im 
blankrem Stande halten. – Dass Jesum lieb haben besser ist 

 
[2] 

 
denn alles Wissen. Wir wissen auch, dass das Gesetz gut 
ist, so sein jemand recht brauchet. – Und bei der Beteiligung 
an dem Kurs in Zuoz dachte ich an Recht u. Staat, oder 
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Zivilrecht u. Staat. Mit Hinblick auf die Cohaesionsmomente 
der Schweiz. Diese Dinge gingen mir unvertreibbar durch 
den Kopf u. verhinderten mich am rechten Ausschlafen. 
So darf ich es natürlich nicht weiter treiben, sonst würde der 
zweite Teil des Semesters weniger befriedigend als der erste. 
Heute traf ich im Professorenzimmer mit Schulthess zusammen, 
der mir erzählte, dass Hitzig jetzt in Bezug auf seine griechischen 
Arbeiten hart angegriffen werde von Mitteis’ Schülern. 
Es würde ihm weh getan haben, wenn er das erlebt hätte. 
Schulthess wusste noch manches andre, so dass ich recht munter 
mit ihm plaudern konnte. Von den Theologen war Hofmann 
sehr nett, er scheint sich mit Walter B. recht angefreundet zu 
haben. Steck war wie immer, Lüdemann schien in weniger 
guter Stimmung. Gmür hat die Abrechnung Weltis nicht unter 
seinen Papieren gefunden, er muss sie verloren haben. 
Ich habe gestern u. heute um halb elf eine Tasse Thee getrunken, 
bin ich etwas deshalb weniger bei ruhigem Gefühl? Es wird 
sich zeigen. 
Und nun Schluss für heute, damit ich das andre noch 
erledigen kann u. doch nicht zu spät zu Bett komme. Am 
Morgen beim Aufstehen denke ich jedesmal an Dich, wie ich 
Dich dazu bewegen aufzusitzen – u. wie dann die Herz- 
schwäche eingetreten ist. So etwas vergisst man sein Leben 
lang nicht, ohne Schuld schuldig sein, u. sein Leben daran zu 
tragen haben! Doch vorwärts, nicht verzweifeln, an die 
Arbeit! 

 
[3] 

 

Den 9. Januar. 
 

Heute haben mich die drei Kollegstunden merkwürdig 
müde gemacht. Ich ging nach fünf so matt davon, dass es 
mir beschwerlich vorkam, noch ins Salem zu gehen. Nachher 
wurde es besser u. ich habe gleich diesen Abend dann wieder 
alle Pendenzen erledigt. Jetzt ist es bald zehn u. ich 
sehne mich zu Bett. Ich hoffe gut zu schlafen, was übrigens 
auch die letzten Tage mir nicht gefehlt hat. Ich glaube 
die Müdigkeit ist nervös u. kommt von der Anstrengung 
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von Lunge u. Herz, die ich mir in dem grossen Hörsaal 
geben muss. Item, ich gewöhne mich jetzt auch wieder 
daran. – Anna geht es recht ordentlich. Es hat eigentlich ein 
gewisses Behagen in der sorglichen Pflege, die sie jetzt 
umgibt u. die sie sonst so gar nicht gewohnt ist. O wie gut 
hätte Dir eine solche Ruhe getan. Aber das sind alles 
eitle Gedanken u. Klagen. Es ist geschehen. 
Heute erhielt ich die Abrechnung für das Kollegiengeld 
dieses Semesters, es macht ohne die Prozentabzüge 
5’300 Fr., mit diesen 4’900. Also wiederum sehr be- 
friedigend. Wenn es noch einige Jahre so weiter geführt 
werden könnte, so würde ich noch halb zum Millionär. 
Aber was habe ich davon! Nicht einmal ein gutes Nachtessen! 
Dann war Frau Gmür da u. hat mich gefragt, ob Marie 
nicht am Professorium die Tochter Toblers zum Gesang be- 
gleiten könnte. Ich sagte meinerseits zu, aber Marie ist 
abgeneigt, wenn es nicht über Nacht sich noch anders besinnt. 
Sonst war der Tag mit den Schindlereien für das Laufende 

 
[4] 

 
so gefüllt, dass ich neben den Kollegien nichts andres tun 
konnte. Seis drum. Ich muss halt aushalten. 
Jetzt aber zu Bett! Du hast die langen Jahre immer darauf 
gehalten, dass es früh Ruhe gab. Jetzt ist das nicht mehr so ganz 
der Fall. Marie hat eher die Tendenz aufzubleiben, u. 
ich weiss nicht anders mir zu helfen, als dass ich eben auch 
am Abend noch arbeite, bis es dann einmal genug sein 
wird. Inzwischen heisst es zu wirken, solange es Tag ist. 

Gute, gute Nacht! Ich umarme Dich im Geiste als Dein 
allzeit getreuer alter Kamerad, 

Dein 
Eugen 
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1913: Januar Nr. 6 
 

[1] 
 

B. d. 10./11. Januar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute hatte ich den ganzen Tag kalt, u. erst die 
Praktikums-Anregung liess mich warm werden. 
Am Vormittag konnte ich etwas an den Erläuterungen 
arbeiten. Das Hauptinteresse aber musste ich einer 
Besprechung mit dem Präsidenten des Schweiz. Bau- 
meisterverbandes, Blattener aus Luzern, u. s. Secre- 
tär Dr. Cagianet zuwenden in Betreff der Kündi- 
gungen im Baugewerbe. Es gelang mir, ihnen einen 
Ausweg in der Anwendung des OR. bei ihren Dienst- 
verträgen anzugeben, sodass sie sehr befriedigt schieden. 
Am Nachmittag kam Dr. Kaiser u. consultierte mich 
in Betreff der Anwendung u. den Erlass der interna- 
tionalen Wechselordnung. Ich hatte keine Zeit, die 
Sache mit ihm gründlich zu besprechen u. versprach ihm 
einen spätern Bericht. Es zeigt sich da wieder die Schwierig- 
keit der Doppelspur: Indem die Abgeordneten das 
Wechselrecht vorbereiteten, habe ich den Auftrag das 
OR. u. damit das Wertpapierrecht zu revidieren u. 
muss nun mit jenen zusammenwirken, wo die Voraus- 
setzungen eines erspriesslichen Zusammengehens 
nicht vorhanden sind. Ich weiss noch nicht, wie ich 
mich aus der Sache ziehen kann. Für diese Dinge 
wäre es natürlich besser gewesen, ich hätte auch 
im Haag mitgewirkt. Doch nichts mehr darüber! 

[2] 
 

Von der Zeitschr. f. schw. R. ist heute ein neues Heft ein- 
gelaufen, das wieder einen schweren Angriff Häuslers 
auf die Kommentar-Litteratur des ZGB., namentlich 
diesmal auf Oser enthält. Sodann bringt es einen 



33 1913: Januar nr. 1  

Aufsatz von Scheidegger (?), der Wieland secundiert i. S. 
des Baugläubigerprivilegs, u. namentlich eine ganz 
enthusiastische Besprechung von Fleiners Verwaltungs- 
recht durch Ruck. Ich traf mit Walter B. im Sprechzimmer 
zusammen, u. er fing selbst von dem neuesten Heft 
der Zeitschr. an zu sprechen. Ich sagte nichts dazu u. liess ihn 
reden. Er sprach zuerst von den erstgenannten Artikeln 
u. dann liess es ihm keine Ruhe, er musste auch noch 
von Rucks Besprechung des Fleinerischen Buches reden, die 
mit seinem abschätzigen Urteil über Fleiner u. sein 
Werk so sehr contrastiert. Er nannte die Rezension 
eine jugendliche – u. hielt dann inne. Nun ja, er muss 
es eben auch erleben, dass ein Concurrent ihm ohne 
tieferen Grund vorgezogen wird. Er kann aber sicher 
auf späteren Ausgleich rechnen, das ist gewiss. Und 
Ruck wird auch seine Erfahrungen machen. 
Kaiser sagte mir unter der Türe, Guhl habe ihm gesagt, 
ich hätte ihm mitgeteilt, Hofer habe in dieser u. dieser Sache 
eine falsche Antwort gegeben. Es betraf etwas, wo 
ich rechtzeitig die falsche Antwort verhindern konnte. Guhl 
hat das falsch in Erinnerung gehabt, u. überdies brauchte er das 
Kaiser nicht wieder zu sagen. Aber er ist eben oft etwas 
zu beweglich u. redet zu viel u. oberflächlich. Mein 
Urteil über ihn bleibt deshalb unverändert. Nur 

[3] 
 

ist es mir eine Lehre, im Verkehr mit ihm noch vorsichtiger 
zu sein. Wie muss ich es Dir danken, dass Du mich verhindert 
hasst, ihm einen Teil meiner Kollegien bleibend abzu- 
treten! Dieses Gebiet ist ja das einzige, wo ich mit Be- 
friedigung weiter arbeite. Da kommen mir die 
Konkurrenten nicht nach. Ich hatte wieder so grosse Freude 
am heutigen Praktikum. O möchte es mir beschieden sein, 
diese Aufgabe noch einige Zeit ungestört fortzusetzen! 
Daneben mache ich mir manchmal Gedanken, wie wenn 
es jetzt Krieg gäbe! Nun ja, auch dieses Unheil müsste über 
uns weggehen, u. wie vieles würde damit aus dem 
jetzt bestehenden Wirrwarr herausgerissen! 
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Den 11. Januar. 
 

Der heutige Tag war wieder von Morgen bis Abend mit 
Arbeit gefüllt, u. doch leer. Ich empfinde diese Leere namentlich 
darin, dass keine Gedanken sich einstellen. Ich wollte eigentlich 
mir den Vortrag für den Juristenverein zurecht legen, aber ich 
ich musste es vorziehen, an anderem zu arbeiten, wovon ich ja 
keinen Mangel hatte. Es wäre doch nichts gescheites herausge- 
kommen. Nach dem Essen auf der Chaiselongue als ich bei der 
gewohnten Verdauungspause in Zöpfs neuem Büchlein las – mit 
etwas mehr Befriedigung als die letzten Male – fühlte ich, wie 
in letzter Zeit schon hie u. da, eine eigentümliche Beklemmung 
auf der Herzgegend, kein Schmerz, aber ein Unbehagen? Sind 
das Rheumatismen, oder ist es ein ernsteres Anzeichen? Das 
letztere wäre mir auch recht, um so bälder würde ich bei Dir sein. 
Den Vormittag arbeitete ich an den Erläuterungen, ziemlich 
viel. Ich unterbrach die Sache nur mit einem halbstündigen 
Besuch bei Anna, die ich nicht wohl antraf. Es war ihr übel, 
aber wahrscheinlich handelt es sich nur um die neue Gestalt, 

[4] 
 

in der in neuerer Zeit jeweils die alte Migräne bei ihr 
eingetreten ist. Wenigstens fand Marieli am Nachmittag 
Anna schon wieder etwas besser. – Nach Tisch machte ich mich 
an die Vorschläge für die Bibliothek, da am Mittwoch die Kom- 
mission zusammentritt, u. führte sie zu Ende. Dann schrieb ich 
noch das Gutachten über Mächlers Dissertation. – Zwischen 
sieben u. acht Uhr war der junge Teichmann bei mir. Herr Gott, 
ich kann ihn nicht mehr ansehen, ohne an den «Zuhälter der 
Schwester» zu denken, wie Dr. Schläpfer mir schrieb. Ich spielte auf 
seine Vermögensverhältnisse an, aber er ging nicht darauf 
ein, hat mich also auch nicht angepumpt, wozu ihm durch meine 
Fragen Gelegenheit gegeben gewesen wäre. Er reist 
heute Nacht noch nach Basel, er denkt daran, sich dort als 
«Heimphotograph» aufzutun. Aber findet er  in  Basel  die 
nötige Unterstützung, wenn er in so schlimmem Rufe steht? 
Ich hielte einen ganz tragischen Ausgang nicht für unmöglich. 
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Und so geht die Woche wieder zu Ende. Nicht viel anders 
als Kummer begleitet mich. Aber ich bin doch nicht ohne Zuver- 
sicht. Es wird auch wieder besser werden. Marieli ist mir 
jetzt viel mehr, seit es die Studien aufgegeben. Es arbeitet 
fleissig im Haushalt u. sieht viel lieber aus. Das wäre ein 
Glück, wenn es seine Bestimmung gefunden hätte! Irgend 
ein Zwang, auch nur ein Einfluss von meiner Seite in dieser 
Richtung hat nicht stattgefunden, also darf um so eher gehofft werden, 
dass das Richtige sich Bahn gebrochen habe. 

Doch nun, gute, gute Nacht! Ich denke Dein vom Aufstehen 
an bis zum Einschlafen, u. baue darauf eine grosse Hoffnung. 
Hilf mir, liebe Seele! Auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 

 
1913: Januar Nr. 7 

 
[1] 

 

B. den 12/3. Jan. 1913. 

Meine liebste, beste Lina! 

Der Zustand Annas hatte mir gestern Vormittags Be- 
sorgnis eingeflöst. Allein Marieli brachte, schon gestern Abend, 
besseren Bericht u. ich fand heute vor Tisch die Kranke ordentlich 
munter. Da telephonierte mir heute vor sechs Uhr Dumont, ich 
soll ins Salem hinauf kommen. Ich hatte dann eine Unter- 
redung mit ihm, wobei er mir mitteilte, dass das Erbrechen 
Annas, das sich trotz aller Mittel immer wiederholte, von 
einer Darmklemmung, wahrscheinlich infolge von Krebs her- 
rühre. Eine richtige Operation sei in ihrem Alter nicht mehr zu 
machen. Dagegen könnte man eine Öffnung im Darm an- 
bringen. Das sei keine eingreifendere Operation als die letzte 
u. helfe wieder vielleicht für längere Zeit. Anna habe aber nichts 
von einer neuen Operation wissen wollen. Ich ging dann 
mit Dumont selbst zu Anna. Sie schüttelte erst wieder den 
Kopf, wurde aber, als Dumont sagte, es sei kein so schwerer 
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Eingriff, schwankend. Schliesslich entschied man sich, es morgen 
nochmals mit einer Magenspülung zu versuchen, wie sie heute 
Abend schon gemacht worden, u. dann eventuell erst auf 
Dienstag über die Operation zu entscheiden. Ich blieb dann noch 
eine Weile bei Anna, als ich beim Fortgehen aber die Schwester 
Frieda allein traf, meinte sie, Anna müsse ja selbst ent- 
scheiden. Aber man soll ihr doch nicht zureden, denn der Zu- 
stand derer mit einer solchen künstlichen Darmöffnung 

[2] 
 

sei bedenklich. Mir macht am meisten der Gedanke Sorge, 
dass die Krebs- oder andere Geschwulst damit ja nicht ent- 
fernt, also das Siechtum nur in schwerster Weise verlängert 
würde. Wirklich soll darüber die Kranke selbst entscheiden. 
An Schmerzen leidet sie nicht. Sie ist aber wegen mangelnder 
Nahrung sehr gesteigert hinfällig, u. hat zwar kein Fieber, 
aber raschen Puls. So ist die Sache nun, nachdem die letzten 
acht Tage eine so gute Hoffnung gebracht, mit einem mal ganz 
schlimm geworden. Und das Ende wird nur noch auf eine 
Frist von Tagen berechnet werden müssen. Ach hätte ich Dich in 
solchem Moment bei mir. Deine Entschlussfähigkeit und 
Einsicht hat alles erleichtert. Ich weiss ja schon, wie es war 
mit Anna, aber das Ende, es gleicht alles aus, u. sie hat 
sich wacker angestrengt. War sie auch viel selbst schuld, so 
haben wir Brüder doch nicht immer den rechten Geist zu ihr 
betätigt. Aber, ich hoffe, vielleicht ist die Prognose Dumonts 
jedoch noch hinfällig. Ich warte, in einer schwer zu über- 
windenden Aufregung. 
Heute war erst Walter B., dann Walter Dürrenmatt da u. beim 
Weg nach dem Salem traf ich Berlegsch, der mich besuchen wollte. 
Sonst präparierte ich Kolleg u. sammelte Material für den Vortrag 
im Juristenverein. Ich hatte auch ein Stündchen Zeit für Zöpf u. 
für Erkmann. Es war ein wahrer Frühlingstag, aller Schnee 
ist weg auf den nächsten Höhen. 
Ich will noch mit Marieli etwas zusammen sein. Die Wen- 
dung mit Anna hat es furchtbar erschreckt. 
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[3] 
 

Den 13. Januar. 
 

Die letzte Nacht habe ich kaum zwei Stunden – gegen Morgen – 
ruhig geschlafen. Es ging mir alles durch den Kopf, was bei dem 
Hinschied Annas vorgekehrt werden  sollte.  Das  Leichenpaket, 
die Traueranzeigen u. überhaupt, was ich von Deinem Hinschied, 
ärmstes Herz, in so lebendiger Erinnerung habe, wirbelte mir durch 
den Kopf u. hielt mich wach. Ich versuchte mich abzulenken mit den 
Gedanken an heutige, schwierige Vorlesung, es gelang nicht. Besser 
ging es mit der Richtung der Gedanken an den nahenden Vortrag 
im Juristenverein. Ich dachte ihn bruchstückweise durch, ganz durch, u. 
repetierte dann wieder das Überdachte, um es auf heute nicht zu 
vergessen. Aber zwischen die einzelnen Abschnitte des Vortrages 
schoben sich immer wieder die Gedanken an Annas Hinschied, an die 
Fahrt zum Friedhof, an das Begräbnis, an die Kremation, an den 
Kreis der einzuladenden. Kurz, indes ich alle Stunde bis nach 
vier Uhr schlagen hörte, schoss die Nacht an mir vorüber u. liess 
mich am Morgen in einem aufgeregten, übermüdeten Zustand 
erwachen. Diese Verfassung dauerte auch noch an, als ich mich ins 
Kolleg begab, u. es war mir schrecklich mühsam, mit die zwei 
Stunden auf meinen Gegenstand zu concentrieren. Als ich 
nach Hause kam, war noch kein Bericht aus Salem da. Ich sandte 
sofort Marieli hinauf, u. erst als dieses mit dem Bericht zurück- 
kam, dass Anna seit gestern Abend zehn Uhr sich nicht mehr 
habe erbrechen müssen, u. als Dumont mir telephonisch die 
leichte Hoffnung bestätigte, fiel es von mir wie eine Fessel u. 
ich atmete körperlich u. seelisch erleichtert auf. Das sind Nächte, 
die man nicht mehr vergisst. Marieli ging es nicht besser. Es 
legte sich bei offener Zimmertür angekleidet  aufs  Bett,  um, 
wenn aus dem Salem telephoniert werde, sofort bei der 
Hand zu sein. Und Sophie war ebenso fast die ganze Nacht wach. 
Ich hörte hie u. da das Geräusch über mir, Husten, Fenster öffnen, 
Sessel rutschen. Die beiden haben sich wacker gehalten. Ich 
ging um halb sechs Abends hinauf u. hatte freilich den Eindruck, 
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[4] 
 

dass Anna nicht viel besser sei. Es bleibt dabei, dass sie rettungs- 
los krank geworden, wenn auch die eingetretene Erleich- 
terung augenblicklich einen operativen Eingriff nicht mehr nötig 
erscheinen lässt. 
Ich telephonierte schon gestern an August, heute hat er 
telephonisch bei mir nachgefragt. Am Nachmittag war Frau 
Hebbel da, die gegen uns recht war, im übrigen aber ihrem 
hochmütigen Charakter geradezu verblüffend Ausdruck gab, so 
z. B. wenn sie sagte, sie habe die Reduktion des Mietzinses, 
die ihr Frau Dr. Wittenbach angeboten, um 200 Fr., abgelehnt, 
weil sie kein Almosen wolle, u. doch klagt sie über den 
Mangel an Einkünften u. hat eine billigere Wohnung ge- 
mietet. Dann war Frau Prof. Sidler bei Marieli. Zu mir 
kam Mutzner, dem ich in schonender Weise grössere Ruhe an- 
empfehlen konnte. Er möchte nun doch befördert werden im 
Departement. Die Habilitation tritt wieder in den Hinter- 
grund. So geht es dem Familienvater. 
Meine zusammenhanglose Überlegung des Vortrages in 
der Nacht hat sich doch als fruchtbar erwiesen. Ich hatte heute 
Nachmittag ein annehmbares Schema in einer halben Stunde 
niedergeschrieben. Ich glaube es geht so. 
Sonst arbeitete ich noch ein wenig an den Erläuterungen. 
Nach Tisch konnte ich eine halbe Stunde ruhig schlafen. 
Jetzt aber will ich bald zu Bett. Also gute Nacht, meine 
liebe, liebe Seele! Das sind schwere Stunden. 

In innigster Liebe u. heissem Flehen um Deine 
Gegenwart 

Dein immerdar treuer 
Eugen 
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1913: Januar Nr. 8 
 

[1] 
 

B. d. 14./5. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich hatte heute wieder gar vielerlei u. anderes steht 
mir für die nächsten Tage bevor, indem drei Anfragen zu 
Consultationen an mich gelangt sind (BR Schulthess, Reg.Rat 
Schubiger, Ritter von [?]). Dazu kommt die andauernde 
u. schon deshalb wachsende Sorge wegen Anna. Dumont 
telephonierte mir heute, es gehe etwas besser, es werde nun 
so auf u. ab gehen, nach Tagen, Monaten, vielleicht ein, zwei Jahre. 
Muss man an so etwas denken! Es ist gut, dass wenigstens das 
Verhältnis zu Marieli zu mir besser ist, als in Anwesenheit 
Annas. Es zeigt sich auch hier etwas Einfluss, den wir ja sooft 
gerade in dieser Beziehung uns klar gemacht haben. Es war immer 
die Eifersucht, bei ungenügenden Leistungen, die sie beherrscht u. ihr 
u. andern das Leben gar oft schwer gemacht hat. 
Den verlorenen Schlaf der vorletzten Nacht habe ich gestern nachholen 
können. Trotzdem war ich heute im Kolleg befangen. Die Nach- 
mittagspause wurde durch Besuche gestört, sodass ich mich fast nicht auf 
die Rgeschichte vorbereiten konnte: Zwei Brüder Neiger aus Mei- 
ringen consultierten mich in einer Erbschaftssache. Ich konnte es kurz 
machen, ohne die Antwort schuldig zu bleiben. Dann kam Frau 
Guhl, der ich über Annas Befinden in Abwesenheit Marielis 
(es war in Salem) Auskunft geben musste. Und endlich 
machte auf der Durchreise von Freiburg Hedwig Amstad Besuch, 
ich traf sie noch kurz bevor ich ins Colleg ging. 
Ich schreibe diese Zeilen wieder einmal in der Fakultätssitzung. 
Die längst angemeldeten zwei Winterthurer Von Arx u. Steiner 
sind endlich angetreten. Sie werden schon durch kommen, aber kaum 
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[2] 
 

mit Auszeichnung. – Es ist merkwürdig, wie mich der Sturm 
der Erlebnisse in Anspruch nimmt. Ich fühle mich ganz davon 
erfasst u. weiss nicht, ist die Kraft es auszuhalten, blosse Auf- 
regung oder wirklich fortdauernde Geistesbeweglichkeit, das 
wird sich erst später zeigen, wenn ich entweder genug bekomme 
oder es aushalte u. dabei zu grösserer innerer Befriedigung 
gelange. Heute war es wieder Thauwetter, fast unange- 
nehm warm, aber die Tage werden doch schon etwas länger 
u. damit steigt wieder die Richtung des Gemüts nach der 
Hoffnung. 
Die Sitzung war, da weder Blumenstein, noch Wegemann, noch 
Milliet teilnahmen, bald zu Ende. Beide Candidaten haben 
rite bekommen. Der Geist in der Fakultät war viel freundlicher 
als sonst. Was doch so ein einzelner die Gemüter beeinflussen 
kann, ohne dass sie es merken. Im Guten wie im Schlimmen. 
Von Blumenstein geht der Einfluss des gemütlosen Ver- 
standesjudentum, gescheit-beschränkt. Aber vielleicht 
empfinde ich dies mehr als andere. 
Jetzt muss ich mich noch auf morgen präparieren, u. 
dann ins Bett! – 

 

Den 15. Januar. 
 

Vom heutigen Tag habe ich weniges zu sagen. Ich 
las meine Kollegien, war vor Tisch bei Anna, die sich 
heute wohler fühlte, aber immer noch nichts isst, dann musste 
ich Briefe beantworten, auf 4 Uhr bei Schulthess im Indu- 
strie Departement sein, um einen Auftrag wegen des 
Fabrikgesetzes entgegenzunehmen. Und nachher war 
Bücheranschaffungskommission mit dem Ergebnis eines 
Moralischen über diese Einrichtung an hiesiger Bibliothek. 
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Ich kriege den jedes Jahr bei diesem Anlass, es ist keine 
Freude dabei zu sein. Deshalb sagte mir Schulthess heute 
vom Bundesrat von den umschwirrenden Indiskre- 
tionen u. der Untüchtigkeit der Leute! 
Ich muss mir, mit den Anfragen u. Besprechungen, 
die ich zu erledigen habe, völlig auf längere Zeit hinaus 
jeden disponiblen halben Tag verstopfen, u. dabei geniesse 
nicht einmal einen Dank dafür. Es ist sehr lästig, u. 
ich kann es nicht ändern, es ist jetzt mit einem Mal wieder 
so gekommen. Und die grossen Arbeiten bleiben 
liegen! Ich muss mich immer nur mit den Kollegien 
betrösten. Die gehen recht, u. sind am Ende auch eine 
grosse Arbeit. 
Ich bin übrigens heute etwas in Katarrh, hoffe, er 
bricht nicht aus, ich könnte ihn jetzt nicht brauchen. Ich 
muss mich nun völlig durch beissen. 
Wenn ich nur unter diesem Drang nicht so gedanken- 
arm würde. Ich geniere mich völlig, wie öde es mir 
im Kopf ist. Und dazu habe ich die Aussicht darauf, die 
Ferien wegen Annas Erkrankung zu Hause bleiben 
zu müssen. Ob ich es darauf im Sommer aushalte, so 
weiter zu arbeiten? Schadet nicht, wenn ich zusam- 
menbreche, so ist ein Soldat auf der Schanz gefallen. 
Lieber als siech im Bette liegen! Aber werde ich diese Auf- 
fassung festhalten können? Ich weiss nicht, es ist ja auch 
anders möglich. 

[4] 
 

Doch ich will u. darf, wenn ich an Dich schreibe, nicht 
bitter werden, ich muss dankbar bleiben! Hilf mir 
liebe Seele, bestes Herz! Auch dafür will ich dankbar 
sein! 

Die Feder ist ausgeschrieben, ich habe noch allerlei 
Geschäfte! Also gute, gute Nacht, von 

Deinem allzeit getreuen 
Eugen 
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1913: Januar Nr. 9 
 

[1] 
 

B. d. 16./7. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe heute einen Tag gehabt, an dem mich die 
drei Stunden Vorlesungen, nicht nur wegen des Stoffes 
sondern sonst, ich weiss nicht warum, besonders interessierten. 
Vielleicht waren es die nahezu acht Stunden Schlaf hinter 
einander, was mich frischer u. deshalb innerlich interessierter 
machten. Ich war ganz erstaunt, als es beim Erwachen 
sechs Uhr schlug. Sonst konnte ich auch noch etwas an den 
Erläuterungen arbeiten, hatte mit einem Studenten 
einen interessanten Vormundschaftsfall zu besprechen u. 
einige Briefe zu schreiben. Es ist aber doch wieder gegen 
10 Uhr geworden, bis ich jetzt abschliessen kann. Zuletzt 
musste ich noch die Rechnung der Kreditanstalt controlieren, 
was mir bei meiner Unbeholfenheit fast zwei Stunden 
nach dem Nachtessen in Anspruch nahm. Aber ich fühle mich 
auch wieder recht müde, muss sehen, dass es die rechte Mü- 
digkeit ist, die Schlaf bringt u. nicht aufregt. 
Anna ging es heute recht gut, so gut es gehen kann, wenn 
man nicht isst u. nur ein Glas Thee im Tag u. ein Glas 
Vichy trinken darf. Aber sie war mir u. Marieli gegen- 
über recht munter. Wenn man sich nicht sagen müsste, es 
sei alles nur ein vorübergehendes Schwanken bei stetem 
Weg abwärts, so wäre es ja heute ein guter Tag gewesen. 
Die einzige Hoffnung aber muss ich auf die Annahme stützen, 
die Diagnose Dumonts sei falsch. Und wenn ich ihn auch, 
wie wir es oft zusammen sagten, nicht für einen grossen 

 
[2] 

 
Diagnostiker halte, so ist dieses Fundament einer Hoffnung 
doch nicht stark. Warten wir ab. 
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Ich habe jetzt fünf unerledigte amtliche Schreiben auf 
dem Tisch u. dazu den Vortrag in immer näherer Sicht, u. 
auf Samstag u. Montag Nachmittag bereits Conferenzen 
angesagt. Das sind keine guten Aussichten. Wenn ich zu 
richtigen Antworten komme, so hat das ja alles nichts zu 
sagen, u. mit einer der Sachen, betr. die Anfrage Schubigers, 
glaube ich etwas gefunden zu haben, was den St. Gallern 
helfen kann. Walter B. hat es wenigstens staatsrechtlich 
plausibel gefunden. Warten wir ab, was sie in der 
Samstagskonferenz davon sagen. 
Marieli wird immer trätabler. Seit es jetzt so ganz allein 
die Haushaltung leitet u. nicht in die Collegien stürmt, 
die ihm offenbar auch gar nichts sagten, kommt viel mehr 
Gemüt in sein Wesen. Das ist für mich eine lehrreiche 
Beobachtung, eine fast strafende. Ich glaubte doch gegen 
mein Interesse, ihm diesen Studiengang schuldig zu sein, 
u. nun stellt sich heraus, dass dies ganz gegen sein inneres 
Wesen gehandelt war. Wie sehr würde diese Wendung zu 
Deinen Wünschen u. Urteilen gestimmt haben. Aber viel- 
leicht wäre das dann nicht so erkannt worden. Jetzt bin 
ich froh darüber, u. ich danke es Deinem Geist, ich danke 
es Deiner Liebe, wenn es nun besser kommt. Das 
sage ich mir jetzt jeden Tag u. hoffe, dass keine Enttäuschung 
von feindlichen Mächten Dir u. mir bereitet werde. 
Besorgnis habe ich darüber bei Marielis Charakter nicht. 

 
[3] 

 
Den 17. Januar. 

 
Ich habe einen schweren Tag hinter mir, der nun aber 
friedlicher ausgeklungen, als ich befürchtete. In dem guten Ver- 
trauen auf die bei Marieli eingetretene Sinnesänderung sagte 
ich zu ihm gestern vor Thorschluss, es sei doch gewiss innerlich zu- 
frieden jetzt im Haushalt, als noch vor Wochen in den Collegien. 
Ich zählte auf eine freudige Bestätigung, u. was erfolgte? Die Be- 
merkung im scharfen Ton, den Du ja an ihm auch schon gekannt hast, 
das könne es nicht sagen, es sei noch zu kurz, u. überdies 
jetzt ja die Lage anders, wegen Tantes Krankheit. Ich muss 
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darauf ein verblüfftes Gesicht gemacht haben. Denn gleich darauf 
sagte Marieli, ich werde doch nicht glauben, es sei auf Susanne 
jaloux (Susanne war nämlich den Abend hier u. hatte Marie 
erzählt, es gelte Ernst mit dem Stud. Herrsch). Davon hatte ich 
wirklich nicht gedacht, u. ein Wort gab das andere, so dass wir 
ziemlich kühl uns Gutenacht sagten. Ich schlief unruhig, hatte 
heute den ganzen Tag Kopfweh u. eine Art innerer Abneigung 
gegen die Kleine, die sich übrigens bemühte, die Sache recht zu 
machen. Ich arbeitete etwas an den Erläuterungen, schrieb 
ein kleines Gutachten, ordnete alle die Einläufe. Kurz ich 
tat was ich konnte in meinem Zustand. Aber das Kopfweh 
verlor ich erst im Praktikum. Marie ging mit Leni Arn in 
«Rheingold». Ich machte mich hinter ein Gutachten von Schulthess. 
Da kam Hänny u. versäumte mich zur rechten Stunde. Das 
muntere Geplauder von all den Unannehmlichkeiten, die er 
immer wieder erlebt, hat mir wohl getan u. mich mit 
dem Leben wieder etwas ausgesöhnt. Zwischen hinein 

 
[4] 

 
kam auch der junge Teichmann u. fragte mich, ob ich 
beim Fackelzug für Teichmann in Basel auf dem Friedhof 
sprechen würde. Natürlich musste ich bei der Überladung mit 
Arbeit in diesen Tagen gerade absagen. Übrigens fand ich 
auch, dass dies ein Basler College tun müsse, ja dass man es 
mir als eine Aufdringlichkeit auffassen könnte, wenn ich 
dort hin ginge. Teichmann sagte mir auch, dass er auf Ende des 
Monats nach Basel übersiedeln u. mit seiner Kunst be- 
ginnen werde. Wie, ist eine andere Frage. Hoffen wir 
das Beste. 
Bis Hänny fortging wurde es aber zehn. Jetzt aber setze 
ich das Gutachten nicht mehr fort, sondern mache, dass ich ins 
Bett komme. Auch Sophie habe ich spediert, wie Du es 
jeweils gemacht hast. 

Gute, gute Nacht! O möchten doch solche zweifelsvollen 
Tage nicht wieder kommen. Sie tun wo weh! 

Sei innigst im Geist gegrüsst u. geküsst 
von Deinem allzeit treuen 

Eugen 
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1913: Januar Nr. 10 
 

[1] 
 

B. d. 18./9. Januar 1913. 

Mein liebstes bestes Herz! 

Wieder ein gefüllter, strenger Tag hinter mir. Ich arbeite 
bis zehn Uhr an den Erläuterungen. Dann schrieb ich das gestern 
vor Hännys Besuch angefangene Gutachten für Schulthess im 
Concept fertig. So wurde Mittag. Um zwei kam Schubiger mit 
dem ich über verschiedene Fragen bis vier konferierte. Ich 
war glücklich, ihm einige gute Räte geben zu können. Auf 
fünf kam Guhl in Amtssachen. Ich konnte ihm endlich ein paar 
Akten zur Behandlung zuweisen, u. nach dem Nachtessen 
schrieb ich ein kleines Gutachten mit fünf Rechtsfragen für 
Hirt im Concept nieder. Dazwischen war ich bei Anna, 
nach vier, ein Viertelstündchen, wobei sie mir bemerkte, 
sie könne gar nicht begreifen, dass ich soviel zu tun habe, was 
denn los sei. Ich war eben gestern verhindert zu ihr zu gehen. 
Es geht ihr besser, aber noch lange nicht gut. Ich muss es ihr 
zu gute halten. Marie war gestern im Rheingold u. berichtete 
mir heute früh recht verständig davon. Sie war auch sonst heute 
wieder ruhiger, u. Susanne ist aber wieder bei ihr. Um 
so besser. 
Wenn ich nur ein klein wenig zur Ruhe käme. Aber 
es will nicht leichter werden. Jeder Tag stellt neue Auf- 
gaben, u. dabei weiss ich nicht, wie ich das alles vernünftig 
bewältigen soll. Und die Zeit verstreicht, ohne dass ich an 
meinen grossen Aufgaben arbeiten kann. Und doch 
kann ich die Stellung nicht aufgeben. Gerade die vielen 
Anfragen zeigen mir, wie notwendig es ist, dass ich noch 

[2] 
 

mithelfe, das neue Recht einzuführen. Gestern teilte mir 
Teichmann mit, Häusler sie häufig unwohl, liege jetzt 
wieder zu Bett. Was wird das mit der Zeitschrift werden? 
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Warten wir ab. Antwort auf meine Einsendung des 
Holländers Aufsatzes habe ich noch nicht erhalten. 
Schon lange wollte ich Dir mitteilen, dass die Clivia 
dieses Jahr noch früher als letztes Jahr zu treiben begonnen hat, 
u. jetzt schon eine Blüte trägt. Sie ist mir eine liebe gute 
Erinnerung an jene schönen Tage vor zwölf Jahren. Das ist 
zu Ende. Aber soll ich nicht für die Erinnerung dankbar bleiben? 
Das sage ich mir jeden Tage u. will es im Herzen tragen, mag 
auch aller Unstern im übrigen auf mich hereinbrechen! 
Die Deutschen erleben jetzt eine schwere Zeit. Frankreich wächst 
wieder u. hat ein paar tüchtige Männer. Deutschland verliert 
zur selben Zeit Marschall u. Kiderlen.  Wird  darüber  der 
Krieg wahrscheinlicher. Und bei uns? Ist Hoffmann wirklich 
der Mann, den Staat zu lenken? Was ist darüber zu 
sagen, dass er sich so ganz an Wille anschliesst? War die 
Uebergehung Galiffes, des Genfers, im Divisionscommando 
wirklich begründet, oder wird er entfernt, weil er nicht zu 
Wille hält? Darüber kann ja nur die Zukunft, die Er- 
fahrung entscheiden, aber es macht mir bange. Ich schreibe 
Dir davon, weil auch Du immer an diesen Dingen mit 
mir Anteil genommen hast. Möge Gott uns beschützen! 
Groffina hat Burckhardt, wie ich wohl früher Dir geschrieben, 
einen sehr pessimistischen Brief geschrieben über die Aspirationen 
Italiens auf Tessin. Und Barella lässt sich nicht mehr in den 
Staatsrat wählen. Sind das Anzeichen nahen Sturmes? 
Wir haben jetzt wahres Februarwetter, u. in sechs Wochen 

 
[3] 

 
wieder Ferien. Wie werde ich die grosse Musse wieder 
geniessen! 

 

Den 19. Januar. 
 

Gestern habe ich noch bis zehn Uhr  das  Gutachten  für  Hirt 
expediert. Der heutige Tag war durch nichts in Anspruch genommen. 
Ich las die Zeitungen, löste eine Schachaufgabe, präparierte die 
morgigen Kollegien. Dann hatte ich Besuch von dem Stud. Berlegsch, 
der mir einen guten Eindruck machte, noch während des Besuchs 
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kam Walter B., dem ich nach Berlegschs Fortgang mein Concept 
für das Gutachten über das Fabrikgesetz vorlesen konnte, er schien 
damit einverstanden zu sein. Am Nachmittag kam Ernst Brenner, 
sich zu verabschieden, er geht für einige Monate nach Lausanne, 
um eine Dissertation über d. Abschluss der Staatsverträge zu 
präparieren. Ernst Brenner wusste nichts Neues von August Gyr 
u. Paul oder sagte wenigstens nichts. Es sind halt alle zu- 
sammen unbedeutende Kerle, die vermögs ihres Geldes eine 
Rolle zu spielen glauben. Ernst ist der vernünftigste von ihnen, 
aber auch der bequemste. August soll gesagt haben, er sei 
innerlich ausgesöhnt mit Paul. Nachher aber schrieb er an ihn 
den Brief, von dem mir August mein Bruder erzählte. Brenner 
meinte, August stehe offenbar unter Zwangsvorstellungen, die 
er sich jeweils durch einen Brief wegschreiben müsse. Aber Gnade 
denen, die von diesem Reinigungsprozess  u.  Entleerungsvor- 
gang betroffen werden! 
Nach Brenners Fortgang war ich bei Anna, es geht ihr 
wirklich besser, sie kann wieder etwas  Schleim  trinken  u. 
hat keine Beschwerden mehr. Es berührt mich das sehr. Ach, 
warum musste es bei Dir anders kommen, warum 
half man bei Dir nicht nach, wie hier? Weshalb musste 

 
[4] 

 
Dein Vertrauen in den Basler Oeri u. die Abneigung gegen 
die hiesigen Ärzte Dir so verhängnisvoll werden? Ja, warum, 
warum! Darum, sagten wir als Buben in Stammheim. 
Ich sollte jetzt eigentlich noch etwas über den Vortrag nach- 
denken. Aber ich bin in wenig geschlossener Stimmung u. gehe 
bald zu Bett. Die Woche, die angefangen, wird wieder 
schnell genug vorbeifliegen. Man sammelt so wenig Ein- 
drücke mehr zu bleibendem Gewinn! 

Gute Nacht denn, hab Erbarmen mit mir Armen, 
es geht mir innerlich nicht gut, vielleicht ists morgen besser. 

Innigst im Geist bei Dir 
bleibe ich immerdar Dein getreuer 

Eugen 
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Heute traf Marieli Fr. v. Wyss, er trug Grüsse auf, aber 
kommen tut er nicht mehr, es ist wohl auch besser so, nach 
dem was er erlebt hat. Von seinem Vetter höre ich 
auch kein Sterbenswörtchen mehr aus Horgen, u. 
die Biographie des Grossvaters, die mir versprochen worden, 
lässt auf sich warten. Aber man gewöhnt sich ja an 
Alles. Trübsal bringt Erfahrung, Erfahrung bringt Geduld, 
Geduld bringt Hoffnung. O hätte ich solche wieder in 
meinem einsamen Herzen! 

 
1913: Januar Nr. 11 

 
[1] 

 

B. d. 20./1. Januar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich fühlte mich die Nacht u. heute den Tag über ziemlich 
unwohl, belegte Stimme, Katarrh nach verschiedener Richtung, 
sodass ich mich in der Vorlesung nicht frei bewegte. Aber es ging. 
Den Nachmittag arbeitete ich am Vortrag u. dann kamen 
ganz unerwartet August u. Sophie, die um halb zwei ange- 
kommen waren u. bereits Anna besucht hatten. Sophie 
kam mir sehr gealtert vor, August war recht, gesprochen 
haben wir fast nur über Anna, gar nicht von Paul etc. 
Ich musste sie auf vier verlassen, weil Baron von 
Hennet zu mir kam, um sich über die Bodenentschuldungs- 
fragen mit mir zu beraten. Herr Gott, war der aber wenig 
orientiert! Er las mir einen Bericht in Concept vor, den ich 
Schritt für Schritt corrigieren musste. Hennet ging dann auch 
etwas klein davon, fragte aber immerhin, ob er wieder 
kommen dürfe. Kaum war er weg, so musste ich mit 
Agnes Vogel beraten, wegen des Erbvertrages zwischen 
den Geschwistern Vogel, womit ein Collectivgesellschaftsver- 
trag verbunden ist. Ich glaube ihr einen Rat haben erteilen 
zu können. Marieli ging mit Augusts an die Bahn u. 
traf dort die Altdorfer Frl. Claire u. Martha Amstad, die 
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nach Freiburg fuhren. Indessen Agnes Vogel von der Bahn 
hierher kam, konnte Marie dort einerseits sich verabschieden u. 
anderseits grüssen. 

[2] 
 

Von dem vielen Sprechen bin ich heute Nachmittag ganz 
heiser geworden, hoffentlich steigert es sich nicht auf die kommenden 
Tage. Dass ich heute Abend den Vortrag, wie erst angesetzt, halten 
muss, kann mir sehr recht sein. 
Die Berichte, die Augusts u. Marieli von Anna brachten 
waren wieder recht gut. Ich selber fand heute keine Zeit 
hin zu gehen. Der Eindruck, den mir Sophie machte, war schlimmer 
als ich es mir gedacht, die reinste Hexe im Kuchenhäuschen. 
Sonst konnte ich heute etwas an den Erläuterungen 
arbeiten u. hatte Kolleg zu präparieren. Es wäre ja 
alles wohl zu ertragen, wenn man nur die traurigen 
Gedanken los bekäme. Und diese rühren gutenteils von 
der übermässigen Arbeit her, die zu keiner Ruhe kommen 
lässt. Ich will dann auch heute Abend weiter nichts mehr 
arbeiten, als die dringenden Korrespondenzen erledigen. 
Und dann schlafen u. wieder schlafen, der morgige Tag 
wird ja neuerdings gefüllt sein, ich sehe es voraus. 
Heute hatten wir starken Schneefall,  aber  zu  warm,  als 
dass der Schnee hätte bleiben können. Es war feuchtkalt, so 
recht das Wetter, um krank zu werden. Aber ich hoffe mich 
aufrecht zu erhalten, für den Rest des Semesters, das nun 
ja nur noch sechs Wochen dauert. Der Gedanke gesund u. 
leistungsfähig zu sein, hilft prächtig nach. Gegen Beinbruch 
würde er nicht fruchten, wohl aber gegen die Affektionen 
der geminderten Widerstandskraft, wie sie in der Katarrhe 
auftreten. 
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[3] 
 

Den 21. Jan. 1913. 
 

Eine Unterleibsstörung, fast wie s. Z. bei der Einladung bei Kroneckers, 
wo Du darüber so sehr besorgt warst, hat mich gestern Abend u. in 
der Nacht etwas geplagt. Jetzt ist es so zu sagen vorüber. Es darf einen 
nicht wundern, wenn man jetzt unwohl wird. Das Wetter ist 
scheusslich. Heute Nachmittag kam ich beim Gang ins Kolleg in einen 
Sturm, der Hüten u. Schirmen gefährlich wurde. Die Kollegien 
machen mir Freude, aber ich rücke etwas ungleichmässig zum 
Ende. In dem einen Kolleg muss ich strecken, in einem andern 
auf Kürze halten. 
Anna war heute bei Marielis Besuch recht wohl. Um halb fünf 
hatte sie aber wieder erbrochen, hoffentlich nur vorübergehend. Die 
kleine schwedische Turnlehrerin, Ella Dähler, Marielis Freundin, 
stellte nach den Mitteilungen, die dieses ihr machte, die Diagnose: 
Darmknickung, wie sie bei alten Leuten u. kleinen Kindern 
gerne in Folge von Klistieren eintreten. Das leuchtet besser ein 
als Dumonts altväterischer Ausspruch von Wucherung. Kann 
sein, dass der Schrecken mit Sophie Anna etwas zugesetzt hat, sie 
muss sich unglaublich benommen, beispielsweise gesagt haben, die 
Zweierzimmer seien auch gut. Von diesen Eindrücken her hatte 
Anna eine schlaflose Nach u. daher vielleicht auch das Erbrechen. 
Möchte es morgen wieder besser sein. 
Vor zwölf war Guhl in Amtssachen da. Ich konnte ver- 
schiedene Einläufe mit ihm erledigen. Gestern vor Schlafengehen 
schrieb ich noch ein Gutachten für v. Streng in Sirnach. Heute 
nach Tisch kamen eine Frau Egger-Brügger u. ihr Stiefsohn 
Egger zu mir u. consultierten mich wegen einer Servilität. 
Um sechs war, als ich von Anna zurückkehrte, zur Beratung 
des Vertrages, über den mich gestern Agnes Vogel consultierte, 
Jakob Vogel da, er benahm sich sehr freundschaftlich. 
So ist der Tag vorübergegangen, ohne dass ich für mich 
etwas arbeiten konnte. Lotmar hat mir eine Dissertation 
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überwiesen, die in Gmürs Gebiet gehört. Ich will sehen, was 
ich da machen kann. 
Und nun sei auch dieser Tag geschlossen. Vorwärts im 
Sturmschritt, das ist die Parole für mich. Freudige Beschaulich- 
keit des Alters wird mir schwerlich noch beschieden sein. 
Wenn nur das vertrautere Verhältnis zu u. mit Marieli 
stand hält! Hilf, liebe Seele! 

Gute, gute Nacht! Ich bin Dir ewig verbunden 
als Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1913: Januar Nr. 12 
 

[1] 
 

B. d. 22./3. Januar 1913. 

Mein liebstes, bestes Herz! 

War gestern ein beängstigender Sturm, so hat heute eine 
Finsternis abgemattet, die bis auf 10 Uhr die Lampen 
im Hörsaal angesteckt zu halten zwang. Ich habe meine 
zwei Stunden mit Freude gelesen. Nachher hatte ich allerlei 
Kleinarbeit u. am Nachmittag fertigte ich das Gutachten 
über Art. 15 des Fabrikges. für Bundesrat Schulthess aus. 
Wie gut, dass ich es schon Ende letzter Woche entworfen. Die 
letzten Tage wäre ich nicht mehr dazu gekommen. Jetzt liegt 
es fertig vor u. kann morgen, zur richtigen Zeit, spediert 
werden. Nach dieser Arbeit ging ich zu Anna u. konnte 
länger bleiben. Nach dem gestrigen Erbrechen geht es ihr 
heute wieder besser. Aber sie ist sehr schwach, u. beginnt 
mehr als bishin daran zu denken, dass es nicht mehr besser 
werden könnte. Die gestrige Verschlimmerung hängt wahr- 
scheinlich mit dem Besuche Sophies zusammen, der sie merk- 
würdig aufgeregt haben muss. Sie erzählt immer wieder 
neue Einzelheiten. Zu der Bemerkung, ob sie nicht lieber 
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ein Zweierzimmer genommen hätte, fügte Anna heute 
die andere, nämlich die mehrmals wiederholte Frage, 
was sie dann auch tue da oben den ganzen Tag! Es 
wird schon so herauskommen, dass es ein langes Krankenlager 

 
[2] 

 
absetzt, das viel Geduld verlangt. Warten wir das ab. 
Marieli ist munter u. jeden Tag ist es froh, dass es nicht mehr 
in die Kollegien gehen muss. Ich hätte nicht geglaubt, dass es 
wirklich eine solche Abneigung fühle, wie es sich jetzt heraus- 
stellt. Hätten wir das gleich anfangs gewusst, so wäre 
manches anders gekommen. Weshalb glaubte ich dann, es 
ihm schuldig zu sein, dass es seine Ausbildung fortsetze, wegen 
der Zukunft? Das kommt jetzt ja alles anders! 
Ich habe weiter über meinen Vortrag nachgedacht u. bin 
froh, wenn er vorüber ist. Von Stammler erhielt ich 
eine Karte mit der Bitte, ihm das Thema meines Auf- 
satzes für das erste Heft seiner Zeitschrift mitzuteilen. Das 
kommt etwas früh, aber ich will sehen, dass ich mich 
entscheiden kann. 
Die Dissertation Hübschers, die ich gestern Abend noch zu 
einem Drittel gelesen habe, ist glücklicherweise brauchbar. 
Ich will heute Abend noch damit fortfahren. 
Sonst bin ich die zwei Tage von weiteren Anfragen ver- 
schont geblieben. Auch sonst hat die Post nichts wichtiges 
gebracht, worüber ich ja immer froh sein muss. Gehe es 
dann seinen Gang weiter. Ich bin auf alles gefasst. 
Eine Todesanzeige habe ich erhalten:  Marie  Kronauers 
Mann, Früh in Weinfelden, ist gestorben. Ich condolierte u. 
schwankte dabei, ob ich Du oder Sie sagen soll. Ich hätte Dich 
fragen können sollen. Ich entschied mich fürs Du, u. Anna 
fand das, ohne dass ich meine Entscheidung vorher nannte, in 
Ordnung. Heute war auch die Beerdigung des alten Kummers. 
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Ich ging nicht hin. Vorher hatte ich mit Lüdemann eine Differenz 
im Sprechzimmer über ein Datum in dessen Leben, u. sah nachher 
dass ich im Unrecht war. Ich weiss nicht, der Mann war mir nie 
begreiflich in seiner Wertschätzung, aber ich bin auch da gewiss 
im Unrecht. Doch nun genug von diesen Kleinigkeiten! 

 
Den 23 Januar. 

 
Ich bin heute Abend müde, u. da kommen die peinlichen Ge- 
danken in Scharen, dass man gern dem ganzen Trubel entfliehen 
möchte. War Dir die unbegreifliche Leichtfertigkeit eines Arztes zum 
Verhängnis, so hat eine ähnliche seitens der Krankenschwester Anna 
eine lange Krankheit gebracht u. der Arzt verdeckt es mir. Frau Hebbel 
teilt heute Marie mit, die Verschlimmerung bei Anna sei einer Darm- 
verwicklung oder -knickung zuzuschreiben, die vom Klistier herrühren 
muss. Also keine Wucherung. Das ist gut, aber das andere unbegreiflich. 
Anna durfte, oder musste heute etwas aufstehen. – Die Anfrage betr. 
Teilnahme an den akademischen Ferienkursen im Engadin habe 
ich heute abgesagt. Kohler wird teilnehmen. Ich wollte, ich könnte 
auch den Vortrag in Langenthal für den Hochschulverein (Mai) ab- 
sagen. Denn es war mir geradezu kränkend, wie neulich Steck 
im Sprechzimmer mich zur Rede stellte, ich wolle scheints einen 
Vortrag halten, aber das werde nichts nutzen. Sie haben es s. Z. auch 
so versucht. Nun zugesagt habe ich. Wie kann ich mich entziehen? Es 
wird nicht mehr gehen. – Und nun, warum erhalte ich von Häusler 
auf meine Anfrage keine Antwort? Das ist mir auch uner- 
freulich? Warum hält Willy Wyss sein Versprechen nicht u. 
schickt mir die Biographie s. Grossvaters? Warum bringt mir 
F. v. Wyss das Büchlein nicht? Ach, man erlebt nichts als Kummer. 
Seit Du nicht mehr bei mir bist, erlebe ich keine Liebe mehr. 
Nichts als Interessenwucher schlingt sich um mich, es ist schwer 
u. wird jeden Tag schwerer. 
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Wie soll ich froh sein, wenn ich in einigen Tagen den Vor- 
trag hinter mir habe. Ich sehe voraus, dass ich damit auch nichts 
als Enttäuschung erleben muss. Aber was will ich! Ich muss 
nun einmal ausharren! 
Mit Walter B. sprach ich heute über die Briefe, die er von den 
beiden Tessinern, Grossina u. Gabuzzi, erhalten. Beide über 
das Schicksal Tessins pessimistisch gestimmt. Und da gibt es auch 
keine Hilfe mehr. Inzwischen aber verärgern u. vereckeln. 
Alle unter sich die kleine Welt, die uns umgibt. Ach, wäre es 
doch anders. – Aber still halten, aushalten! Hilf mir, mein 
Lieb, in Deinem Geist muss es ja schon einen Weg gehen, 
wenn auch nicht den, den wir uns denken. Ich will mich 
an die Arbeit halten. Wenn ich auch jetzt der Ruhe in be- 
sonderer Stärke mich bedürftig fühle. 

Gute, gute Nacht – sei bei mir u. halte in Liebe allzeit 
umfangen 

Deinen getreuen 
Eugen 
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[1] 
 

B. d. 24./5. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe heute in guter Stimmung am Morgen an 
den Erläuterungen gearbeitet u. den obligaten Frei- 
tagsbesuch auf der Bibliothek gemacht. Nachher ging 
ich durch die untere Stadt nach dem Salem, traf es 
aber ungünstig, da Anna, wie ich ins Zimmer Nr. 40 
eintreten wollte, in Toilettenverfassung dasass, 
die mich schleunigst unter der Tür den Rückzug an- 
treten liess. Auch das brachte mich jedoch nicht in Un- 
ruhe u. ich habe auch noch das Praktikum mit ordent- 
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lichem Interesse abgewickelt. Allein zu Hause, mit 
Marieli, ist es wieder nicht in Ordnung. Es ist unwirsch, 
unartig gegen mich, bei aller äussern Freundlichkeit, 
gibt mir kurze Antworten, die mir wie Peitsche 
in die Ohren knallen. Ich mag vom Detail gar nicht 
reden. Ich sehe nur ein, dass wir mit dem Kind 
zu gut waren. Aber jetzt ist es zu spät. Möge Gott 
es wenden! 
Von Rümelin erhielt ich die Nachricht, dass die 
Mutter der Frau nun doch gestorben ist, am Mittwoch. 
Ich schrieb an beide meinen Condolenzbrief nach 
Bonn. Für Frau Rümelin, die gute, wird es ein 
schwer zu tragender Schlag sein. Frau [Brocksoff?] war 
Dir sehr sympathisch. Wir haben immer wohl begriffen, 

[2] 
 

was diese alte Mutter ihren Kindern gewesen sein muss. 
Mit der Post kamen wieder verschiedene kleine An- 
fragen, über die ich z. Thl. noch mit Guhl sprechen muss, da 
sie Sachen betreffen, die er  vielleicht  schon  begutachtet 
hat. – Gestern Abend las ich noch Hübschers Dissertation 
fertig u. schrieb dann heute das Gutachten, worin ich ihr 
nicht in allen Teilen Anerkennung zollen konnte. 
Ich bin aber froh, sie überhaupt erledigt zu haben. Weiss 
nicht, aus welchem Grunde sie mir zur Rezension 
überwiesen worden ist. Nun liegt noch eine zweite auf 
dem Tisch, die Gmür rezensiert hat, die aber zum Teil 
mein Fach beschlägt, so dass ich sie lesen muss. Das soll 
nächste Woche geschehen. Zunächst habe ich noch mit dem 
Vortrag zu tun, der nächsten Montag Abend ja auch 
vorüber gehen wird. Ich bin aller der Dinge so satt. 
War heute nahe daran, nachdem ich gestern den Engadiner 
Ferienkursen abgeschrieben, das gleiche gegenüber Stammler 
(Zsch. f. Rechtsphilosophie) u. Trüssel (Bern. Hochschulverein) 
zu tun. Aber da siegten in mir doch die besseren Gedanken. 
Auch habe ich den beiden schon zugesagt. 
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Heute erhielt ich mit Marieli Einladung zum Mittagessen 
zu Bundespräsident Müller, auf den 2. Febr. Ich habe 
unter Hinweis auf die bestehende Unsicherheit betr. Anna 
hypothetisch abgesagt, u. dabei wird es wohl bleiben. Mir 
ist aber nicht recht wohl dabei. 

[3] 
 

Den 25. Januar. 
 

Heute habe ich am Vormittag an den Erläuterungen gearbeitet. 
Ich war in sehr gedrückter Stimmung, von gestern Abend her, wegen 
der scharfen Bemerkung Marielis, Anna werde jetzt wegen 
meines Eindringens ins Zimmer, wie ich es gestern erzählt, wieder 
Erbrechen erhalten, u. weil mir dann Marie nach dem Besuch 
bei Anna gar nichts berichtet, kein Wort gesagt hatte. Ich schlief 
sehr unruhig. 
Vor Tisch schrieb ich Trüssel den Vortrag im Hochschulverein ab 
unter dem Eindruck der Wortes Stecks, die mir in meiner 
heutigen Stimmung auch besonders auf der Seele lasteten. 
Gestern Abend u. heute las ich die Dissertation Sasslers, 
die mich mit ihren Flüchtigkeiten u. Bosheiten ganz besonders 
ärgerte. Und Gmür hat das alles nicht bemerkt! 
Um fünf kam Guhl. Ich konnte die vielen Pendenzen mit 
ihm erledigen. Eine Dissertation von Stocker, die Lotmar auch 
mir zur Begutachtung überwiesen, obgleich sie mein Gebiet 
nur streift u. Guhl sich anerboten hatte, nahm mir Guhl 
freundlich ab. Dann schrieb ich noch drei kleinere Gutachten. 
Und nun der Besuch bei Anna. Sie u. Schwester Frieda 
versicherten mich, dass meine gestrige Störung die Kranke auch 
nicht im geringsten aufgeregt habe. Dagegen stand Anna 
gestern auf, ziemlich lang. Und heute war ihr, bei rascherem 
Puls u. tieferer Temperatur, sterbensübel. Ich war 
längere Zeit bei ihr. Mein Eindruck war ganz bedenklich. 
Es wird halt doch nichts mehr zu hoffen sein. Marielis Bericht 
von Morgen u. Abend war günstiger. Allein es berichtet 
stets optimistisch. 
An den Vortrag von nächstem Montag konnte ich keinen 



57 1913: Januar nr. 1  

[4] 
 

Augenblick denken. Vielleicht morgen. 
So rasen die Tage davon, ohne Freude, in Not u. Sorge. 
Und wenn jetzt dann doch der grosse Krieg kommen sollte, 
man darf nicht daran denken! 
Heute Abend ist meine Stimmung trotz allem wieder 
etwas freier geworden. Immer wieder muss ich mir 
sagen: Aushalten! Und Du gutes, treues Herz, hilf mir 
dabei! 

So schliesse ich wieder eine Woche. Gute, gute Nacht. 
Immerdar Dein treuer 

Eugen 

 
1913: Januar Nr. 14 

 
[1] 

 

B. d. 26./7. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Nun sind es 147 Wochen seit Deinem letzten lieben 
«Bsüchli» in meinem Zimmer. Ich musste mir das vor Augen 
halten, als ich heute Abend 5 Uhr zu Anna ins Salem 
ging. Ihr Zustand hat sich in den letzten Wochen sichtlich ver- 
schlimmert, wenn sie auch heute wieder ordentlich munter 
war. Gestern war ein übler Tag, was sich namentlich darin 
zeigte, dass der Puls gestiegen (110) u. die Temperatur ge- 
fallen (36.2) war. Heute Abend war beides gestiegen, 
118 u. 37.5. So wird es nun auf- u. abgehen. Sie selbst 
ist in einem geistigen Dusel, denkt gar nicht, dass es 
etwas gefährliches sei. Das ist aber ja besser für sie. Sie 
erzählte mir heute ohne innere Bewegung, dass diesen Abend 
eine 72järige Frau, die einer Bruchoperation unterworfen 
worden war, gestorben sei, zwei Zimmer von ihr. 
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Gestern Abend kam Schwester Frieda zu ihr ins Zimmer u. 
sagte, sie wollten das Einläuten des Sonntag, das seit 
Neujahr stattfindet, um 7 Uhr, mit einander anhören. Sie 
öffnete die Fenster u. setzte sich neben Anna ans Bett, u. 
war nach einigen Minuten fast eingeschlafen. Welch ein 
Bild der Übermüdung für die junge, liebe Person. Anna 
musste sie wecken, weil es bei den offenen Fenstern im 
Zimmer zu kühl wurde. 
Anna erhält seit einigen Tagen Digitalon – auch ein Zeichen 
beginnender Herzschwäche. 
Ich habe heute allerlei gelesen, an die Abhandlung für 
Stammler gedacht u. den morgigen Vortrag im Kopf 

[2] 
 

passieren lassen. Bei Marieli waren die Schneiderin Annas, 
Frl. Weber, u. Frau Dr. Dick, bei mir Walter B. Ich sprach 
mit ihm lange über die wenig befriedigende Dissertation 
Sasslers. Er erzählte mir, dass er von Mutzner vernommen, 
das Justizdepartement habe Blumenstein mit der Aus- 
arbeitung eines Entwurfes zu einem Doppelsteuergesetz 
u. mit anderen Arbeiten betraut. Das tat ihm sichtlich 
leid, so übergangen worden zu sein, u. mir auch. Aber so geht 
es immer bei uns: Man zieht einen heran, u. wenn er 
auch ganz tüchtiges leistet, so nimmt man fürs Folgende einen 
andern, da der auch etwas, oder jener nicht alles haben 
müsse, trotz dem der erste die bessere Kraft wäre. Nun ja, 
ich habe es ja auch erfahren, u. wenn es mir besser ging, so 
geschah das nur, weil ich die ersten Schwierigkeiten kämpfend 
überwand. Die Tendenz, mich zu ignorieren, war ja auch 
da, sonst wäre die Sache mit dem Wechselrecht anders 
gegangen. 
Ich dachte, vielleicht würde heute Br. Müller oder seine 
Frau etwas von sich hören lassen, vielleicht auch Trüssel. 
Aber nichts davon. Es ist so, wie man’s gemacht hat, eine 
Absage tut ihnen weder wohl noch leid. Es sind in diesem 
Sinn beneidenswerte Naturen, diese Berner, Habeant sibi! 



59 1913: Januar nr. 1  

Marieli ist heute mit Leni Arn in die «Walküre» ge- 
gangen. Ich wollte ihr nicht davor sein. Sie hat jetzt eine 
strenge Zeit. Und ich will heute zeitig zu Bett. Wie froh 
bin ich, morgen zu dieser Stunde den Vortrag so ziemlich 
hinter mir zu haben, gehe es wie es wolle. 

[3] 
 

Den 27. Januar. 
 

In der Nacht habe ich wieder unruhig geschlafen, wie jetzt fast immer 
von Sonntag auf Montag. Marie kam erst 12 ½ Uhr nach Hause 
(aus der Walküre), ich erwachte u. schlief weiter. Dabei dachte ich 
namentlich an die Abhandlung für Stammler, u. zwar beschäftigte 
mich ihr Titel. Ich dachte an «Gebundenheit der Gesetzgebung», allein 
das befriedigte nicht, an «Bande d. G», das noch weniger. «Inhalt 
der Gesetze» auch nicht u.s.w. Schliesslich verfiel ich auf «Über Realien 
der Gesetzgebung», u. war davon so befriedigt, dass mich die Frage 
wenigstens über Nacht in Ruhe liess. – Heute habe ich erst wieder 
nach Tisch daran gedacht. Die beiden Kollegien hielt ich wie ge- 
wöhnlich, im Sprechzimmer unterhielt ich mich mit Hoffmann über 
seinen Vortrag über Tolleranz, den ich nicht angehört. Vor der 
Vorlesung traf ich Haag, mit dem ich neulich etwas sprechen 
konnte, wegen Marielis Abhaltung. Ich nahm eine längere Be- 
sprechung für die Ferien in Aussicht. Er muss arbeitshalber 
die meiste Zeit hier bleiben, u. ich vermutlich Annas Krank- 
heit wegen. 
Es geht Anna heute scheints wieder etwas besser, mit Puls u. 
Temperatur. Marieli u. ich nahmen aber doch die Möglichkeit 
ins Auge, dass Anna demnächst nach Hause kommen sollte. Frl. 
Egger, Deine Pflegerin könnte nämlich sich frei machen, u. wir 
würden das obere Zimmer den beiden reservieren. Wenn 
es auch nicht sicher ist, so scheint es mir doch nach den Beobachtungen 
der letzten Woche sehr wahrscheinlich, dass bei Anna wirklich ein 
Krebsleiden vorliegt, das monatelang sich hinziehen kann. Da 
wäre schon um des Renommés wegen die Pflege im Hause, 
wenn Anna sie wünscht anzuraten. Sehen wir, was sich machen 
lässt. Es wird schon ein Weg sich finden. 
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Heute stehe ich unter dem Eindruck des Vortrages, den ich um 
acht Uhr halten muss. Ich habe ein Schema präpariert. Daran zu 
denken wird mir geradezu schwierig, ich muss die Rekapitulation 
mir förmlich abringen. Anderseits aber darf ich es auch 

[4] 
 

nicht riskieren, u. noch vor dem Vortrag eine andere ernstere 
Arbeit zu beginnen. So sitze ich herum u. weiss nicht recht was 
anfangen. Ich werde Dir dann noch mit ein paar Worten vor 
Schlafengehen anfügen, wie ich es getroffen habe. 
Heute hat mir der Notar, Stud. Brunner, der durchaus bei mir 
über ein Notariatsthema promovieren wollte, u. den ich geradezu 
zwangsweise an Blumenstein verweisen musste, mitgeteilt, 
dass Blumenstein sein Thema ganz abgewiesen, es fehle dem Candida- 
ten die gemeinrechtliche Grundlage dafür. Ja, dies fehlt dann eben 
für jedes Thema. Aber ich habe allerdings eine Ablehnung durch 
Blumenstein befürchtet, er mochte Brunner nicht, u. wenn ich diesen 
nicht zu Bl. geschickt, so würde dieser kaltherzig einfach später die Arbeit 
«vernütiget» haben. Er ist ja ein ganz aufs Egoistische gerichteter 
Charakter, formell klar u. gewandt, emotionell ohne Tiefe. Übrigens 
ist Guhl nicht viel anders, nur allerdings äusserlich anders. 
Doch will ich abbrechen! Nach dem Vortrag noch ein paar Worte! 
Ich war um 10 Uhr aus dem Vortrag zurück. Ella Dähler war 
bei Marieli. Die Sache ging recht. Es waren etwa 70 Leute 
da, ziemlich auch von Land. Ich sprach 5/4 Stden, Diskussion 
war keine, ausser dass mich Bühlmann wegen des Verhältnis- 
ses der bern. Witwe mit Kindern anfragte. Ich sah viele Bekannte 
u. wurde herzlich begrüsst. Ich bin froh, dass auch dies vorüber ist. 
Vom Bundesgericht oder Bundesrat war niemand da. 

Und jetzt müde, müde zu Bett! 
Stets getreu Dein alter einsamer 

Eugen 
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1913: Januar Nr. 15 
 

[1] 
 

B. d. 28./9. Jan. 1913. 
 

Mein liebstes, Herz! 
 

Von gestern her, bei dem feuchten warmen Wetter, in 
körperlicher Aufregung, bin ich heute zu gar keiner Sammlung 
gekommen, u. jetzt hat sich noch Schaggi Schnurrenberger auf 
acht Uhr angekündigt zu einem Plauderstündchen. Er ist mir 
sehr willkommen, nur tut es mir leid, dass er mich gerade 
auf den Abend besucht, wo ich so sehr der Ruhe bedurft hätte. 
Hoffentlich ist morgen ein ruhigerer Tag. 
Nach dem Morgenkolleg hatte ich heute Besuch Jardekis, 
der mir sein Leid geklagt hat wegen der Abweisung seiner 
Dissertation durch Thormann. Helfen konnte ich ihm nicht. Dann 
war Claire Siegwart auf der Heimreise vom Ball der Alemannia 
in Freiburg zum Essen da, u. ich hatte von dem einfachen geraden 
Wesen einen recht guten Eindruck. Nach dem Essen verreiste 
sie, ich hatte ein Viertelstündchen Siesta. Dann ging ich zu 
Anna u. von dort ins Abendkolleg, das gut verlief. 
Nach der Vorlesung kam Guhl, ärgerte mich, weil er sein Gut- 
achten auf den Circulationsbogen geschrieben (über die 
Dissertation Stockers), so dass ich mir jetzt irgendwie anders 
helfen muss. Dagegen sprach ich mit grosser Anerkennung 
von meinem gestrigen Vortrag, der auch von Thormann, 
Mutzner, Hahn etc. sehr genossen worden sei. Da mir Walter B. 
u. Folletête dasselbe sagten, darf ich Guhl wohl Glauben 
schenken, was mich freut. 
So ist es Abend geworden. Marieli ist ins Ab.concert gegangen. 

 
[2] 

 
Schaggi wird jeden Augenblick kommen. Welch eine Reihe von 
Erinnerungen ruft er in mir wach! Ich freue mich, mit ihm zu 
plaudern. Freilich hat das Zusammensein jetzt ja einen ganz 
andern Charakter, als wenn Du noch bei mir wärst. 
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Wie war das nett, als er in Basel mit der Cither zu uns 
kam, als Du am Bahnhof ihn abholtest, als er bei uns 
logierte! Jetzt bin ich der einsame Mann, der seine Arbeit 
zwar noch schlecht u. recht leistet aber doch eine 
rechte heimelige Wärme nicht mehr zu verbreiten versteht. 
Das muss ich nun so hinnehmen. Es ist der Lebensabend, der 
eben für mich kein heiterer mehr sein kann, soweit ich nicht 
Heiterkeit in mir selbst zu schaffen vermag. Innere Helle, die 
ja, wenn sie erzwungen wird, umso köstlicher ist! 
Anna geht es heute wieder ordentlich. Von Hermine Abegg 
hat sie ein liebes Briefchen mit prachtvollen Blumen erhalten. 
Sie stand, als ich sie besuchte, im Zimmer. Dumont soll freudig 
gesagt haben, Blumen wie für eine Braut. 
Ich will nach Schaggis Besuch noch einige Worte beifügen. Er 
kann jeden Augenblick da sein. 
Soeben, zehn Uhr, hat mich Schaggi verlassen. Es war ein recht 
gemütliches Plauderstündchen, worin wir gar viele alte 
Erinnerungen aufleben lassen konnten. Er hat fast immer 
erzählt, ich horchte so gerne zu in seiner langsamen, bedächtigen 
Art, wo jedes Wort wie abgewogen zum Vorschein kommt. 
Wir sassen im Salon allein. Sophie hat ein Glas [Braune?] auf- 
gestellt. Etwas zu essen gabs nicht im Kasten. Mir hat der 
alte Rotwein wohl getan. 

 
[3] 

 

Den 29. Januar 1913. 
 

Heute habe ich etwas an den Erläuterungen gearbeitet u. 
die Pendenzen so viel als möglich erledigt, namentlich auch das 
Gutachten über die Dissertation Stocker geschrieben, die mir 
Guhl hatte abnehmen wollen. Ungeschickterweise schrieb er sein 
Gutachten, allerdings ohne Unterschrift, auf das Dekanatszirkular, 
sodass ich dieses hätte unterschreiben sollen, während jedermann 
sofort gesehen hätte, dass nicht ich es geschrieben. Dazu konnte ich mich 
nicht verkochen, riss das betr. Blatt daher weg u. schrieb auf die 
zweite Seite mein eigenes Gutachten. Guhls Vorarbeit 
hat mich dann insofern doch entlastet, als ich mich mit einer flüchtigen 
Durchsicht der guten Arbeit begnügen konnte. 
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Ich war bei Kaiser, unter Anderem um ihm eine zweite Zuschrift 
Neuenburgs betr. das Wahlrecht des überlebenden Ehegatten zu- 
rück zu bringen, mit meinen Bemerkungen. Nach dem Stil der 
Zuschrift, ist sie von Mentha verfasst, ich habe kurz geantwortet. 
Die Sache ist jetzt vielleicht in Ordnung. Von Kaiser vernahm ich 
heute auch, dass Kunz den Collegen Blumenstein dringendst zur 
Ausarbeitung des Entwurfs eines Lotterieges. u. eines Doppel- 
steuergesetzes Müller empfohlen habe. Auf Kunz ist also, 
wie ich vermutet habe, die Zurücksetzung Burckhardts zurück- 
zu führen. Es ist nicht verwunderlich, wenn nun Burckhardt nun 
selbst solches erlebt. Hat er doch selbst s. Z. dazu mitgeholfen 
dass Wieland mir betr. die Wechselrechtsverhandlungen vorge- 
zogen wurde. Kann sein, dass diese Erfahrungen es mir er- 
leichtern, die Arbeiten an der Revision des Handelsgesell- 
schaftsrechtes fallen zu lassen. Nach Jahresfrist bin ich dann vielleicht 
mürbe genug, sogar dagegen nicht zu remonstrieren, dass 
man sie Wieland überträgt. Das muss ich nun abwarten. 
Was kann inzwischen nicht alles geschehen! Krieg oder 
Revolution im Tessin – wer weiss es! Rosig scheint mir 

[4] 
 

die Zukunft in keiner Hinsicht. Wir werden Schwäche erleben, 
u. zwar gerade vom Bundesrat aus. 
Heute war Anna in Puls u. Temperatur besser, in der 
Stimmung aber sehr gedrückt, was sich aus ihrer zunehmenden 
Schwäche erklären lässt. Sie war heute Abend sehr hinfällig, brach 
einmal, als ich bei ihr war, mitten in einem Satze, die Augen 
schliessend ab, um allerdings nach einigen Secunden fortzufahren. 
Es wird ein langes Krankenlager werden. Merkwürdig wie 
ihre Züge sich verändern, ich möchte sagen, wandeln. Der 
kleinliche Zug des Missvergnügens u. der Eifersucht verschwindet 
mehr u. mehr. Sie spricht auch anders. So kann Krankheit u. 
Schwäche die unlauteren Elemente im Charakter dämpfen u. das 
Gute deutlicher hervortreten lassen! 
Der «Bund» brachte eine sehr warme Besprechung meines 
Vortrages, v. S., wahrscheinlich Schorer. Der hat mich gefreut. Ich 
habe ja bald nur noch meine Vorlesungen u. Ähnliches, um 
mich aufrecht zu erhalten. 
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Es war heute wie gestern warm u. feucht, ein Wetter, an 
dem gar viel erkranken. Ich muss mich glücklich schätzen, dass 
ich aufrecht bleibe, u. ich weiss, dass ich Dir dafür dankbar sein 
muss. Der Verkehr mit Dir, diese Sammelstunde, hält mich bei 
allem Ungemach aufrecht. Ich habe den Mut auszuhalten. 

Gute, gute Nacht, meine liebe treue Seele. Ich bleibe 
bei Dir, in aller Einsamkeit, u. in aller Hoffnung! 

Dein getreuer 
Eugen 

 

Heute hat mich Notar [Gerzmeier?] 
consultiert wegen Ehe- u. Erbverträgen der 
Isenschmid-Fischerschen Familien. Es ist viel 
Geld bei den Leuten! 

 
 

1913: Januar Nr. 16 
 

[1] 
 

B. d. 30./1. Januar 1913. 

Meine gute, liebe Lina! 

Ich bin heute Abend von einer Müdigkeit, die es mir schwer 
macht, nur ein paar Zeilen zu schreiben. Und damit verbindet 
sich eine grosse Niedergeschlagenheit, die mich an den Erfolg meiner 
Arbeit nicht hoffen lässt. Mein Gefühl geht auf Harmonie u. Güte, 
u. ich sehe nichts als versteckte Feindschaft um mich u. bin nahe daran, 
die Waffen zu strecken. Es geht alles in die Quere. Die Erlebnisse 
Walter Bs. summieren sich mit den meinigen. Wohl habe ich 
Erfolg im Kolleg, aber was hilft das mir gegen die Antipathien, 
die ich an den massgebendsten Bundesrichtern erlebe? Oder 
an Kollegen, mit denen ich zusammen gespannt bin? Und 
doch, wenn ich geruht, wird es wieder besser sein: Es ist ja doch nur 
der müde Kopf, der so denkt. Wird es aber auch objektiv um 
mich besser werden? Daran zweifle ich ernstlich. Mit meinem 
Älter werden sinkt eines um das andere vor mir zusammen. 
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Es wird schon gehen, aber Charaktere, wie ich mit dem starken 
Enthusiasmus sollten eben nicht alt werden. Dachte wohl Michel- 
Angelo nicht so, als er sein schwermütiges Alter erreichte, während 
der sonnige Rafael jung sterben konnte! 
Ich habe neben meinen drei Stunden heute wenig arbeiten 
können, etwas an den Erläuterungen u. einige Briefe. Da- 
runter eine Empfehlung für Paul Biedermann, dem armen 
kranken Jungen, der vielleicht bei den Notaren Flauti u. 
Härdi ein Schreiberstellchen erhält. Frau Biedermann ersuchte 
mich darum, u. ich weiss, wie Du mir beigestimmt hättest. 
Anna ist heute fünf Wochen im Salem u. hatte einen recht guten 
Tag, nach ihrem subjektiven Empfinden. In Wirklichkeit zählte sie 
37° u. 102 Pulsschl., als ich Abends bei ihr war. Auch leidet sie 

[2] 
 

an kleinen Anfängen des Aufliegens. Es wird also doch 
nicht zu helfen sein. Und diese Schwankungen machen mich so 
traurig. Wie ist man doch in seinem Bewusstsein das Resultat 
der Umgebung. Und die meinige drückt mich überall nieder. 
Wäre es anders geworden, wenn ich mich für die interna- 
tionale Laufbahn entschieden hätte? Da würden mir die 
Erfolge des Dozententums ausgeblieben sein. Aber was hilft 
mir in Bern dieser Ruhm? Milliet liest erbärmlich oder 
gar nicht, aber er repräsentiert die Schweiz in Paris. Wieland 
ist als Dozent die Langeweile in Person, aber er ist Abgeordneter 
in Berlin u. am Haag. Ach, bescheide dich, es ist ja alles eitel! 
Heute traf ich Fritz von Wyss, der mich durch sein Benehmen über 
Neujahr gekränkt hat, aber statt ihn das fühlen zu lassen, bin 
ich instinktiv, ohne Überlegung nur um so freundlicher mit ihm 
u. fordere ihn auf, mich doch ja bald einmal zu besuchen. 
So bin ich, so rapple ich mich auf u. setze den Weg fort, der doch 
auch einmal ein Ende nehmen wird. Spute dich, Kronos! 
Marieli war heute wieder einmal im Turnen, u. es kam 
sehr müde nach Hause. Es nimmt sich sehr zusammen, auch wenn 
etwa ein Zwischenfall es aus dem Gleichgewicht bringt. Gefreut 
hat mich heute, dass es erzählte, es hätte so gerne einem alten 
Frauchen in der Apotheke geholfen, aber es habe keinen Rappen 
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Geld bei sich gehabt. Die Frau habe nämlich «Wiberrli» gekauft 
u. mühsam die Rappen aus einem Knopf im Nastuch hervor- 
gesucht u. dabei mit dem Ellbogen drei Fläschchen vom Corpus 
herunter gestossen, die sie bezahlen musste. Das wird dem alten 
hustenden Persönchen den ganzen Effekt verdorben haben, ja 
noch mehr, denn wie ist seine Familie? 
Diese Zeilen an Dich haben mich schon wieder etwas beruhigt. 
Es muss gehen, trotz alledem. Hilf mir, hilf, liebe Seele! 

[3] 
 

Den 31. Januar. 
 

Anna geht es jetzt seit drei Tagen bedeutend besser, wenn 
auch Puls u. Temperatur (37°, 100) immer noch abnorm sind. Dumont 
meinte heute zu ihr, wenn es so fort gehe, könne sie nächste Woche 
nach Hause. Sie selbst spricht davon, sie habe das Gefühl, es sei 
etwas in Ordnung gekommen, was in ihr gestört gewesen. Am 
Ende also doch die Darmknickung u. keine Wucherung? Wer weiss es! 
Die Zukunft wird lehren. – Die letzte Nacht habe ich neun Stunden 
fast ohne Unterbruch geschlafen. Gewiss ein Zeichen, wie sehr ich 
im Schlaf zu kurz gekommen war die vorhergehenden Tage. 
Müde bin ich freilich dennoch heute den ganzen Tag gewesen. Ich 
habe mich zu einiger Arbeit an den Erläuterungen eigentlich 
zwingen müssen. Beim Gang zur Bibliothek u. bei v. Mülinen 
war ich schlapp. Ich traf alt RR. Scheurer, der mich stellte u. mir 
einen Fall mitteilte, wo in St. Gallen ein richtige öffentliche 
Urkunde gar nicht erhältlich gewesen sei. Aber dafür kann ich 
doch nichts. Um zwei Uhr war Dr. Lauch bei mir, was mich freute. 
Im Praktikum fand ich nicht so leicht den richtigen Faden. Es war, 
als hätte der ausserordentlich starke Sturm, in den ich beim 
Gang zur Universität geriet, meine Gedanken durcheinander 
gerüttelt. – Leider fand ich zu Hause wieder drei Anfragen 
u. zwei telephonische Gesuche um Besprechungen. Die ich z. Tl. 
auf Sonntag verlegen musste. Es ist ein Jammer, ich komme 
nicht ausser Atem. Überdies stellte mir ein Student noch auf 
nächste Woche eine italienische Dissertation in Sicht. Nun ja, 
ich muss es haben u. tragen. Wäre es besser gewesen, wenn 
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ich den Weg andern, internationalen Arbeit hätte be- 
treten können? Ich weiss es nicht, ich weiss nur, dass ich jetzt 
in Kleinzeug fast ersticke. 
Trotz der andauernden Müdigkeit bin ich heute doch wirklich 
in der Stimmung ruhiger, vielleicht mehr apathisch. Wäre mir 
andauernde Ruhe vergönnt, so würde ich vielleicht auch das 

[4] 
 

überwinden u. den schaffensfreudigen Gleichmut der ersten 
Hälfte dieses Semesters wieder gewinnen. – Seit dem Nachtessen 
hat es viermal für mich am Telephon geklingelt. Und gerad 
jetzt kommt, ich hör die Stimme, Walter Burckhardt. 
Nachdem Walter B. den amtl. Gegenstand (Zivilstandsfrage), 
weswegen er gekommen, mit mir besprochen – wofür ich ihm 
dankbar war –, ist es zehn Uhr geworden u. ich geh zur Ruh. 

Gute, gute Nacht, meine treue Seele! Ist es wirklich so köstlich 
nichts als Müh u. Arbeit zu haben? Du sagst ja, u. ich glaube 
Dir. Mit innigstem Gruss 

Dein allzeit getreuer 
Eugen 
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Februar 1913 

1913: Februar Nr. 17 
 

[1] 
 

B. d. 1./2. Februar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Der heutige «freie» Samstag war wieder einmal sehr 
bewegt. Es ist ein eigener Zustand, wenn man bei 
jedem Klingeln der Hausglocke oder des Telephons erschrecken 
muss über die Störung in dringender Arbeit. Ich habe 
vor Tisch die letzten Praktikumsfälle für dieses Semester 
zusammengestellt. Nach Tisch, als ich an die Erledigung der 
verschiedenen Einläufe gehen wollte, überraschte mich 
der Fürsprech Ab Yberg, dem ich auf gestern abgesagt hatte, 
u. halste mir richtig ein Gutachten auf, das zwar nicht 
lang sein, aber mich doch nicht unerheblich beschäftigen 
wird. Wie ich nach dessen Fortgang weiter fahren wollte, 
kam der Tessiner Pedroni, aufgeregt in Dissertations- 
nöten zu mir. Dann klingelte Leo Merz u. wollte auf 
morgen eine Besprechung für die er mir darauf die 
Akten zusandte. Dazu kam noch ein anderer Student zu 
ungewohnter Stunde, u. der junge Teichmann verabschiedete 
sich per Telephon, was mir an sich recht war, aber nicht 
gerade für ihn spricht. Endlich, endlich konnte ich mit den 
Briefen, an Hans Gwalter, an Borlet zu Ende kommen, 
u. auch das Gutachten für das Departement, von dem 
ich gestern geschrieben u. weswegen Walter B. Abends noch 
bei mir war, wurde noch vor dem Nachtessen fertig. 
Ich bin nicht müde, aber etwas aufgeregt. Das geht nun so. 
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[2] 
 

Noch liegen eine Reihe Sachen da, die längst erledigt 
sein sollten. Ich will sehen, ob ich spüre, dass ich ohne Schaden 
morgen, am Sonntag, dahinter gehen kann. 
Heute sind es jetzt zwei Jahre, seit Sophie bei mir ein- 
getreten. Ich kann schon sagen, dass ich im ganzen froh sein 
muss, dass es nicht schlimmer gegangen. Sie verrichtet, 
was sie kann. Mit ihren Charaktermängeln muss man 
rechnen, aber es geht, wie in zwei Jahren, so hoffentlich 
auch noch etwas länger, hält mich vielleicht aus. 
Als ich heute bei Anna war, teilte sie mir mit, dass 
es ihr fortgesetzt gut gehe, u. dass sie nächste Woche nach 
Hause kommen könne, wenn nichts dazwischen tritt. 
Ich sagte ihr, dass ich an Fräulein Egger als ihre Pflegerin 
gedacht. Erst lehnte sie den Gedanken ab. Jetzt aber ist sie 
selber dafür, u. wenn Anna also wirklich ohne neuen 
Zwischenfall wieder nach Hause kommen kann, 
würden wir also wohl Jgfr. Egger bei uns aufnehmen. 
Marieli meinte sogar, es könnte eine bleibende 
Hülfe werden. 
Und nun noch vor allem: Bei dem hellen 
Februarmorgen ging ich heute wieder einmal auf den 
Friedhof. Die Gedanken an die Arbeit zogen bald weg, 
u. ich hätte viel Sammlung von dem Gang haben können, 
wenn nachher nicht gleich der Trubel wieder so unvernünftig 
eingesetzt hätte. Dagegen gibt es nun einmal kein 
Heilmittel. Demissionieren? Ja, aber das brächte zu viel 
Ruhe. Ein goldener Mittelweg ist uns nicht beschieden. 

[3] 
 

Mich verfolgte heute auch die Nachricht vom Tode Sulzer- 
Zieglers, der auch Dir s. Z. imponierte. Er starb 59 Jahre alt, 
warum? Er hat sich aufgerieben. Und ich haue mich überall 
durch, weiss nicht warum. Die Sorgen müssen dort doch noch 
grösser gewesen sein. Das gibt mir zu denken über meine 
Schwachheit! 
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Den 2. Februar. 
 

Heute Nacht wieder heftiger Sturm, tagsüber Regen, Schnee, 
einzelne Sonnenblicke. Ich habe die Pendenzen erledigt. Um 
zehn kam Leo Merz zu mir, wegen eines vermittelnden Vor- 
schlages der Erben Lory. Ich hatte in der Nacht darüber nachgedacht, 
warum nun die 3 ½ Millionen so verplempern? Der Staat muss 
ja doch später bauen, die Insel muss sich ausdehnen. Eine Gesell- 
schaft sollte die nötige Betriebsmillion aufbringen (1000 Zeichen 
à 1000 Fr. z. B.) oder der Staat sollte ein Anleihen hiefür auf- 
nehmen! Merz fand an der Anregung Gefallen, will mit 
Lohner darüber sprechen. Die halbe Million, die die Erben verlangen, 
würde damit gerettet! Ob das gehen könnte? Denkt man in Bern 
so frei u. so weit? Merz bezweifelte es: – Dann kam Walter B. 
u. wir besprachen zusammen juristische Fragen. – Nach dem Essen 
las ich Gabuzzis pessimistischen Brief über die Beziehungen der 
Eidgenossenschaft zum Tessin, u. von der Goltz’ Aufsatz in der d. 
Rundschau über die Türken. Beides wenig erfreulich. – Marieli 
brachte von Anna Bericht, dass Dumont sie morgen nach Hause 
entlässt. Es ging nach Tisch zu Frl. Egger, die morgen kommen kann. 
Sie stellte sich halb sechs bei uns ein u. ich verabredete das Nähere, 
ohne den Lohn zu erwähnen. Soll sie am Tisch oder in der Küche essen? 
Ich stellte es ihr frei, u. nach einigen Schranken entschied sie sich, 
um im Dienst freier zu sein, für die Küche. Sie hat mir einen 
guten Eindruck gemacht. Wie seltsam es sich trifft, dass sie u. Sophie 
nun wieder zusammentreffen, nachdem sie vor fünfzehn 
Jahren an Deinem Krankenlager schon zusammen waren. 

 
[4] 

 
Und wie sonderbar, dass Dumont in beiden Fällen eine ähnliche 
Rolle spielt. Frl. Egger war nach Neujahr, vor der akuten Ver- 
schlimmerung einmal bei Anna. Sie meinte heute, sie sei ihr so zer- 
fallen vorgekommen, dass sie gleich an Krebs gedacht habe. Ist 
es das? Ist’s doch so? Die Zukunft wird es zeigen. 
Als ich von Anna zurückkam, war Fritz v. Wyss da. Er plauderte 
sehr nett, kam selbst auf die Biographie des Grossvaters zu 
sprechen u. war erstaunt, dass ich sie nicht erhalten. Sie sei ver- 
gessen worden. In Beisein v. Wyss kam Staatsanwalt 
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Raaflaub u. wir plauderten sehr gemütlich zusammen. Er 
hat mir wieder einen sehr guten Eindruck gemacht. 
So ging der Nachmittag vorüber. Jetzt eben habe ich mich 
noch auf morgen präpariert, u. es ist bald Zeit zur Ruhe. 
Und morgen soll also Anna wieder bei uns sein, wenn 
nichts dazwischentritt. Dumont sagte heute zu Anna, er habe 
in einem Moment geglaubt, sie könne nicht mehr ins 
Rabbenthal zurückkehren. Das war vor drei Wochen. Wie 
wird nun die Übersiedlung wirken? Anna ist furchtbar 
schwach, das habe ich heute wieder beobachten können. 
Kommt es mit Frl. Egger gut heraus, so ist freilich auch 
für die Zukunft vielleicht viel gewonnen. 
Ach, ich denke immer u. immer an das Vergangene. Mutig 
vorwärts. Es wird ja gehen, wie’s gehen muss, u. es gilt 
auszuharren. 
Ich will noch mit Marieli etwas plaudern, es hat es 
nötig u. dann hinein in die neue Arbeitswoche. 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe ewiglich 
Dein treuer 

Eugen 
 
 

1913: Februar Nr. 18 
 

[1] 
 

B. d. 3./4. Februar 1913. 

Meine liebegute Lina! 

Heute ist Anna wieder an die Rabbenthalstrasse 
gekommen. Um drei Uhr holte Häberlis Droschke sie im 
Salem ab, unter Marielis Begleiten. Der Wagen fuhr 
vor die Haustreppe. Sie trank in der Stube mit uns 
den Nachmittags Kaffee u. legte sich dann im Gästezimmer 
zu Bett. Jgfr. Egger teilt das Zimmer mit ihr. Alles 
ging gut von statten. Sie hatte Abends 100 Puls, aber 
nur 36°. Also grosse Schwäche, das ist jetzt die Haupt- 
krankheit. Die Verdauung funktioniert wieder nahezu 
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normal. Frl. Egger scheint gut zu ihr zu passen. Eines 
war merkwürdig: Am Kaffee wollte Anna damit be- 
ginnen, über die Schwestern im Salem zu schimpfen. Ich 
bewahrte sie vor dem schlechten Eindruck, den dies auf 
Jgfr. Egger hätte machen müssen, indem ich rasch ab- 
brach u. die Schwester Frieda Zimmermann lobte, wozu 
Anna doch einstimmte. Aber Du siehst, Krankheit zum Tode 
ändert den Charakter nicht, wenn er sich frei äussern 
zu können glaubt. 
Den Nachmittag schreib ich das Gutachten für Scheurer 
über die Bergwerke, Entwurf u. Expedition, ich bin froh, das 
so rasch bewältigt zu haben. Vor zwölf kam Guhl u. teilte 
mir mit, dass das Departement die Beantwortung der 
Anfrage St. Gallens an ihn gewiesen habe. Ich fand 

 
[2] 

 
freilich keinen Überraschungsvermerk. Wahrscheinlich hat 
Guhl das Schriftstück dort geholt. Ich machte gute Miene 
zum intriganten Spiel. Aber ich reihe das der Zahl der 
Fälle an, die mich belehren, wie recht Du hattest, als Du 
mich vor  dem  unzuverlässigen  Charakter  seinerzeit 
warnen wolltest. Mir ist es recht, wenn ich mit Schubiger 
nichts mehr zu verhandeln habe. Guhl lasse ich genau diese 
Freude. Aber wie er dabei fährt, ist seine Sache. Wenn 
nur nichts Böses für die Fragen selbst dabei herausschaut. 
Wie gut, dass ich diesem Mann nicht Platz gemacht, u. erhalte 
mich Gott gesund, noch lange meinen Posten versehen 
zu können! 
Etwas eigentümliches ist mir begegnet: Die Stammpflische 
ZGB. Ausgabe ist von meinem Schreibtisch am Samstag oder 
gestern Morgen weggekommen. Hat Ab Yberg sie aus 
Versehen eingesteckt? Oder Merz? Oder Burckhardt? Oder 
Pedroni? Oder Engeler? Alle die waren um die Zeit in 
meinem Studierzimmer. Aber ich sollte meinen, sie würden 
das Buch bei Entdeckung des Versehens zurückschicken! Oder 
habe ich es verlegt? Gesucht habe ich lange, wie Du weisst, was 
mich das plagt. Aber vergebens. 
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Es ist immer noch warm, föhnig, ich fühle mich davon 
ziemlich affiziert. Aber es geht. Fahren wir ruhig weiter 
im Text. Trotz alledem, was kommen mag! 

 
Den 4. Februar. 

 
Heute haben wir Examen, Spahr, der Blinde, u. einen mir 
unbekannten Slaven. Dazu Fakultätssitzung, natürlich wieder wegen 
der Handelsabteilung: Es kann also wieder spät werden u. deshalb 

[3] 
 

schreibe ich Dir vor der Sitzung. Was von ihr zu sagen wäre, kann ich 
ja morgen berichten. – Eben war Hans Trub von Ennenda bei mir, 
der letztes Jahr seine Dissertation zu einer gewissen Umarbeitung 
von mir zurückbekommen hat u. nun noch ein Jahr dazu verwendete. 
Es ist ein Jammer mit diesen Leuten, die Geld genug haben, um 
nichts zu tun. Vielleicht ist die Dissertation jetzt ein Meisterwerk, dann 
wäre alles entschuldigt. Intelligent ist der junge – jetzt freilich nicht 
mehr junge Mann, u. verbummelt sieht er auch nicht aus. 
Anna geht es heute recht ordentlich. Die Übersiedlung hat ihr nichts 
geschadet, nur die Temperatur ist zurückgegangen. Aber das kann 
sich auch aus der andern Art des Wassers erklären. Jgfr. Egger ist 
viel vorsichtiger. Dumont war heute, während ich im Kolleg war, 
zum ersten Mal in dem neuen Krankenzimmer. Er sprach zu Marieli 
davon, dass wieder Verschlimmerungen erwartet werden müssen. 
Also hält er uns gegenüber an seiner Diagnose fest. Man weiss 
halt nichts bestimmtes. Die beiden Treppen bis zum Besuchszimmer 
hinauf müssen ihm aufgefallen sein. Aber es ist doch viel besser, 
wir haben Anna in dem stillen abgelegenen Zimmer, als wenn 
sie in ihrem Stübchen aufs Krankenlager  gelegt  worden  wäre, 
wo die Pflegerin nicht hätte bei ihr sein können über Nacht. Und 
mein Zimmer benütze ich tagsüber so viel, wegen der Bibliothek, 
dass eine Abtretung auch nicht hätte stattfinden können. 
Die letzte Nacht schlief ich sehr unruhig. Ich machte in Gedanken 
noch einen Nachtrag zu dem gestern geschriebenen Gutachten über- 
legte einen Brief an Schubiger, u. meine Stellung gegenüber Guhl 
zu wahren. Ich fand dann aber, noch in der Nacht, dass es doch besser 
sei, wenn ich es bleiben lasse u. gar nicht antworte, u. heute 
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denke ich noch so, es wird also dabei bleiben. Mit Schweigen 
niemand fehlen kann. Überhaupt darf ich Guhl nicht zu wichtig 
nehmen. Es wird bei correctem Verhalten sich alles glätten 
lassen. Nur muss ich mir immer gegenwärtig halten, dass eine 
Vertraulichkeit ihm gegenüber nicht möglich, das heisst gefährlich ist. 

 
[4] 

 
Aber gerade das ist bei meinem Naturell so schwer inne- 
zu halten. Ich gebe mich immer vom Herzen aus u. das ist gegenüber 
kühl berechnenden Naturen ein Fehler, eine Schwäche. 
Heute vor Tisch war Dr. Langhard hier. Das Badhaus in Stammheim 
hat jetzt wieder seinen eigenen Wirt, den Sohn des Käsers am 
Höfrain, der Vermögen besitzen soll. Der Kaufpreis habe 
40 000 Fr. betragen. Langhard ist in seiner beschaulichen Ruhe 
ein beneidenswerter Mann, u. spielt seine stille Rolle, ohne 
je sich von der Arbeit jagen zu lassen. 
Spar wurde rite in Gnaden zum Lizentiaten ernannte, er 
wusste nichts. Der Streit zwischen Reichesberg u. Wegermann zog 
sich schon wieder in die Länge, so dass wir bis nach acht Uhr sassen. 
Lickernick kam gar nicht. 
Ich war mit Lotmar eine Weile im Dekanatszimmer allein, 
er war recht u. ich auch. 
Zu Hause hatte ich schlechten Empfang, aber gutes Nachtessen. 
Die Zimmer sind unvernünftig überhaupt wegen Anna, sagte 
mir schon gestern Marieli. 
Und jetzt geh ich gern zu Bett, ich bin von Allem satt u. 
sehe trübe. So kommt’s, wenn man zu viel arbeitet. 

Gute, gute Nacht, behalte trotz allem lieb 
Deinen alten, schwachen 

Eugen 
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1913: Februar Nr. 19 
 

[1] 
 

B. d. 5./6. Februar 1913. 

Meine einzige Liebe! 

Ich habe einen recht schweren Tag hinter mir. Gestern Abend 
war es so unvernünftig heiss in allen Zimmern, dass ich vor Schlafengehen 
noch überall die Fenster aufmachen musste, obgleich es im Examens- 
zimmer in der Universität recht kühl gewesen war u. ich gern an 
die Wärme kam, aber 19° R war doch etwas zu viel. Ich schlief erst 
gegen Morgen fester ein, nachdem ich allerlei Pläne erwogen, wie 
man die Sache besser einrichten könnte, u. schliesslich darauf ver- 
fallen war, Anna u. Jgfr. Egger in die hintere Parterre- 
stube zu verlegen. Um fünf wurde ich geweckt durch einen Pumps: 
Der Wecker Sophies war zu Boden gefallen u. schnurret herunter, 
u. darauf folgte ein Sesselrutschen, Bürsten zu Boden werfen etc. 
etc. dann Wasserrauschen, kurz eine ununterbrochene Reihe 
der bekannten Geräusche der «bösen Sophie», sodass ich einen Augen- 
blick im Begriff war aufzustehen u. ihr gleich zu künden. Ich tat 
es nicht, aber der verhaltene Ärger machte mich recht betrübt u. 
nagte unbewusst, ganz körperlich an mir, sodass ich mühsam 
treppauf u. treppab ging, mühsam Kolleg las u. den Nachmittag 
mich schrecklich müde, die Beine taten mir förmlich weh u. die 
Gedanken wollten sich nicht sammeln. Dennoch schrieb ich das Gut- 
achten für Ab Yberg u. fertigte es aus. Wenn ich jetzt diese Aus- 
fertigungen selbst machen muss – wer tut es für mich! – so 
denke ich allemal, das sei jetzt die Strafe dafür, dass ich Dich 
überanstrengt hätte. Wie warst Du zu allem jederzeit 
bereit. Marieli lehnt in erstem Augenblick auch das geringste 
immer innerlich ab, u. nur Verstandesüberlegungen bringen 

[2] 
 

es dann zur Dienstfertigkeit. So war es auch heute z. B. wieder, 
als das fertige Gutachten um halbsechs als Chargébrief noch 
schnell zur Kornhauspost gebracht werden musste. 
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Dumont, den ich seit Wochen nicht mehr gesehen, gab heute scheints 
über Annas Befinden einen so guten Bericht, dass eine Verlegung 
des Krankenzimmers verschoben werden kann, in der Hoffnung, dass es 
sonst bald besser werde, wär’s auch nur für einige Zeit. So glättet 
sich auch dies, was mir natürlich auch lieb ist. 
Heute musste ich Guhl rufen, der dann von sich aus auf seinen 
St. Galler Triumpf zu sprechen kam u. bekannte, dass alles ganz anders 
gekommen. Mutzner sei entschieden meiner Ansicht gewesen, 
u. sowohl Decoppet als schliesslich auch Hoffmann hätten zuge- 
stimmt. Das Taktlose im Vorgehen der St. Galler, die Guhl gegen 
mich ausspielen wollten, u. das Unfeine, womit Guhl patzig 
u. vielleicht sogar intrigant darauf einging, bleiben na- 
türlich gleichwohl bestehen. Eine Mahnung zur Vorsicht besteht auch, 
u. wird mir vor Augen bleiben. 
Walter B. brachte mir heute die Nachricht, dass er betr. Berufung 
von Wegermann nach Münster von Ernen gefragt worden sei. 
Das wäre interessant, wenn der nun schon wieder fortziehen 
würde. Wollens abwarten. 
An meine grösseren Arbeiten kann ich gar nicht mehr denken. 
Ich bin zu sehr zerstreut u. habe auch Mühe zu überlegen. Das 
Semesterende macht sich fühlbar. Werde ich dazukommen, etwas 
Freiheit zu geniessen? Kann sein, dass der neue Wetterkurs 
mich jetzt auch etwas müder macht. Wir haben nämlich seit 
vorgestern glanzvolle Sonne mit frischen Nächten bei herrlichem 
Sternenhimmel. Das wirkt als Abwechslung nicht nur, u. nicht 
immer erfrischend, sondern auch aufregend u. dadurch Kräfte raubend. 

 
[3] 

 
Den 6. Februar. 

 
Ich fühle mich heute recht unwohl, merkte aber, dass es die Früh- 
lingssonne ist, die ja gerne mir schon vor langen Jahren allerlei 
unbehagliche Erscheinungen wachgerufen hat. Sowohl am Vormittag 
in beiden Vorlesungen u. am Nachmittag hatte ich heute Gegenstände 
vorzutragen, die mich selbst ausserordentlich interessieren, und dennoch 
ging mir die Sache mühsam von statten. Über den Mittag schrieb ich 
kleinere Sachen, auch ein Gutächtelchen, u. Nachmittags kamen dann 
gleich zum Ersatz zwei neue Anfragen. – An die Erläuterungen 
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bin ich jetzt die ganze Woche nicht gekommen. Hoffentlich wird morgen 
etwas daraus. Aber da sollte ich eigentlich Trübs Dissertation 
zu lesen beginnen u. habe gar keine Lust dazu. Überhaupt bin 
ich nicht zur Arbeit gestimmt u. muss doch immer vorwärts darin. 
Das sind Müdigkeiten u. ältere Tage, ich spüre es. 
Morgen isst August bei uns zu Mittag. Und in den nächsten 
Wochen will er einmal zwei Tage bei uns übernachten. In 
der jetzigen Situation geht es nicht anders, als dass er in Annas 
Zimmerchen untergebracht wird, u. für sie ist es auch sonst besser, 
wenn sie noch mit Frl. Egger oben bleibt. Es geht ihr ordentlich 
u. Frl Egger ist eine brave sorgfältige Pflegerin. Ob sie später 
meine Haushälterin werden könnte? Sophie tut jetzt wieder 
recht, aber ein Verlass ist doch nicht auf sie. Ich muss froh sein, wenn 
es überhaupt geht. Sie war doch wieder gestern wie verrückt! 
Marieli arbeitet jetzt weniger, was ja an sich gut ist. Aber 
es so hat so wenig eigenen Antrieb. Sie steht so oft staunend 
herum, ohne an eine Arbeit zu denken. Hilft auch nie aus 
eigenem Antrieb, während sie tut, was man sie heisst, nachdem 
sie es nochmals überlegt hat. Aber könnte es nicht schlimmer sein? 
Morgen Abend wird sie das Helveterkonzert mit folgendem Tanz 

 
[4] 

 
mitmachen. Für die Aufführung wurde sie durch eine Zeitungs- 
notiz etwas beängstigt, wonach vielleicht einer aus Freiburg 
komme, ein violetter. Sie fragte mich, ob ich an Siegwart 
denke? Ein Spott hierauf? Nein, nein, der wäre für die 
Helveter doch zu gemein, es wird vielleicht Fritz Speiser, der 
nun ernannte päpstliche Hausprälat sein. Der trägt ja 
violette Soutane. Warten wir ab. 
Die paar Sätze, die ich Dir täglich schreibe, bedeuten für mich 
fast die einzige Ruhepause des Tages, jedenfalls die einzige 
mit der Richtung des Herzens aus auf einen durchgreifenden 
Trost. So bleibst Du mir, was Du von Anfang an gewesen bist, 
mein Leitstern, an den ich glaube, der mir die Hoffnung nicht 
ausgehen lässt. Ich bin allemal wie von Deiner beruhigenden 
Hand berührt, wenn ich an Dich geschrieben habe. 
Gute, gute Nacht, auch mir müden wünsche ich es, um 
morgen wieder rüstig zu sein. Gibt’s jetzt doch noch Krieg? 
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Ich würde es annehmen, wenn ich davon den Gewinn einer 
Abklärung erfahren dürfte. Aber Verworrenes wird durch 
Verwirrung nicht weniger verworren. Wie sagte der Kaplan 
zu uns auf der Tessiner Kapelle? Bisogno per la disordine 
per far l’ordine? Gestern erhielt ich von Chiesa ein schönes 
Buch Istorie e favole. Ich habe ihm letzte Nacht in Gedanken 
italienisch gedankt, bin aber noch nicht dazu gekommen, es auch 
zu schreiben. 

Nochmals gute, gute Nacht! 
Allzeit getreu Dein 

Eugen 

 
1913: Februar Nr. 20 

 
[1] 

 

B. d. 7./8. Februar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich war heute so müde im Kopf, auch im Magen gestört, 
dass ich meine Obliegenheiten nur mit Mühe erledigen 
konnte. Ich arbeitete an den Erläuterungen, bis Dumont 
kam, mit dem ich wohl eine halbe Stunde plauderte. Betr. 
Anna teilte er mir mit, dass nach seiner Diagnose eine 
Darmgeschwulst vorliege, die wahrscheinlich nicht zirkulär 
sei u. den Darm deshalb nicht vollständig abschliesse. Daher 
gehe jetzt die Verdauung wieder. Es könne jetzt für längere 
Zeit ein erträglicher Zustand eintreten.  Anna  leide  viel- 
leicht seit längerer Zeit an dem Übel. Es könne aber auch 
plötzlich wieder eine Verschlimmerung eintreten. Also heisst es, 
mit Geduld abzuwarten. Frl. Egger kann inzwischen bei 
uns bleiben. Sie sagte heute zu Anna, sie sei sehr gerne 
bei uns, man sei so recht mit ihr. 
Ich war auf der Bibliothek, hatte aber mit v. Mülinen 
kein erfreuliches Gespräch: Geldnot u. wenig Verständnis 
für Bibliothekssachen. Frl. Burckhardt erkundigte sich bei 
mir nach Niederer, ob er Kriminalgerichtspräsident 
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gewesen sei. Sie habe mit Olga N., die auf dem eidgen. 
statist. Bureau angestellt sei, einen bösen Konflikt. 
Ich verwies sie auf einen Nekrolog, der über Niederer 
in der Zeitschr. der Schw. Gemeinen Gesellschaft erschienen 
sein müsse. Wie fern liegen mir die damaligen 
Erlebnisse! 
Vor Tisch kam Guhl im Sturm. Böhi war gestern bei ihm 
in der Sache, in der mich RR. Schmid um ein Gutachten 

[2] 
 

ersucht hat. Um so besser, dass ich ihm vorgestern die Fragen 
zur Berichterstattung überwiesen hatte. 
Um halb eins erschien August, müde. Wir waren zu- 
sammen etwas einsilbig. Es gefiel im augenscheinlich 
nicht, dass wir eine «Frau» zur Pflege Annas zu uns 
genommen hatten. Er wird am Ende des Monats wieder 
kommen. Inzwischen kann wieder allerlei passieren. 
Nachdem August verreist war – ich begleitete ihn zum Tram – 
konnte ich meinen müden Kopf ein Viertelstündchen ab- 
legen u. schlafen. Dann musste ich das Praktikum prä- 
parieren. Bevor ich fortging, kam Frau Dürrenmatt, die 
Jgfr. Egger empfing, da Marie durch die Vorbereitungen 
auf heute Abend u. ich durch das Praktikum abgehalten 
war. Darauf Frau BR. Müller, die Sophie unter der 
Türe abwies, u. darauf Frau Prof. Sidler, der es 
ebenso erging. Man kann sich nicht mehr anders helfen, 
so leid es mir tut. 
Das Praktikum war recht. Nur in einem Punkt 
war ich nicht schlagfertig. Ich muss dies das nächstemal 
nachholen, wenn nicht wieder eine solche Freitagshetze 
eintritt. Es ist als ob sich allemal alles verschwören 
wollte gegen meine Ruhe u. Sammlung gerade an 
diesem Tag. Das war ja immer so, gegen Ende der Woche. 
Jetzt muss ich noch einige Korrespondenzen erledigen, 
sonst bin ich morgen wieder von Anfang in der Hetze. 
Die Müdigkeit vom Vormittag ist vorüber. Hoffentlich fehlt 
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mir darob für heute Nacht der Schlaf nicht. Viel Be- 
schaulichkeit ist mir in meinen alten Tagen wirklich 
nicht beschieden. Hab ich es anders verdient? 

[3] 
 

Den 8. Februar. 
 

Heute konnte ich wieder einmal den ganzen Tag ruhig 
zu Hause sein. Ich arbeitete bis 10 Uhr an den Erläuterungen, 
versäumte mich nachher mit der Dissertation Trübs bis zum 
Essen. Am Nachmittag schrieb ich italienisch an Chiesa u. 
hatte Besuch vom Studenten Friedrich (Winterthur), der mir 
wieder einen sehr guten Eindruck machte. Dann war 
Frau Rossel da, die zum Zofingerball gekommen, der heute 
Abend stattfindet. Dazwischen dies u. das, u. so ist es Nacht 
geworden. Ich habe das Gefühl, die Ruhe habe mir gut getan. 
Mit Anna sprach ich allerlei. Es hat ihr auch den Eindruck 
gemacht, die Anwesenheit von Jgfr. Egger habe August 
innerlich entrüstet. Das würde leider dartun, dass er ganz 
u. gar eben doch in die gleiche Geistesrichtung gebannt ist, wie 
seine Frau. Darauf wies auch seine Mitteilung hin, dass zwar 
Lina Gwalter den Hans Sprüngli nicht gern genommen, dass sie 
aber des Geldes wegen dazu  veranlasst  worden  sei.  Jetzt 
freilich müssen Sprünglis liquidieren u. der Mann eine 
Stelle annehmen. Bei Trudi Gwalter sei es nun umgekehrt, 
sie würde sich gerne mit dem jungen Bruder ihres Schwagers 
verbinden. Allein davon könne jetzt keine Rede sein, da 
Sprünglis eben um ihr Vermögen gekommen. Und dabei sind 
Gwalters Millionäre. 
Es wird sich jetzt zeigen, wie es mit Anna weiter geht. 
Möglicherweise lässt sich die Sache so einrichten, dass ich Jgfr. Egger 
als Vertrauensperson ins Haus nehme, sodass sie Anna pflegt, 
solange u. wann es wieder nötig sein wird u. daneben 
zu allem sieht. Dann aber könnte mir Marieli am 
Ende doch noch Secretär Dienste leisten, so nebenbei. Ich denke 
im Laufe des Frühlings sollte sich dies abklären. Daneben 
bin ich schon jetzt ruhiger, da ich nicht mehr die gebrechliche alte 
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[4] 
 

Schwester das Haus besorgen sehe, Du weisst ja, wie mangel- 
haft alles immer gewesen, wenngleich ich schon sagen muss, 
dass Anna sich seit Deinem Hinschied sehr zusammen genommen 
hat. Vielleicht ist es eine Fügung in Deinem Geist, dass Jgfr. 
Egger nun zu uns gekommen ist. Warten wir alle Ab- 
klärung ab. 
Marieli kam nach fünf vom Helveter Concert u Tanz 
nach Hause u. wusste heute allerlei zu erzählen. Gmür 
muss schrecklich verhöhnt worden sein, was mir schon um 
der Fakultät willen leid tut u. jedenfalls nicht in die 
Öffentlichkeit gehört hätte, die heute Abend ohne einen Namen 
zu nennen, der «Bund» der Sache gibt. 
Morgen Sonntag, hoffentlich noch mehr ein Ruhetag. Über 
Guhls heimliches Wühlen denke ich milde, lassen wir auch 
die Sachen gehen. Hat er nicht schon von Anfang an, in der 
Angelegenheit mit Leutenegger u. in der mit Rossel, 
die gleich Rolle gespielt u. es ist doch gegangen. 

Gute gute Nacht, meine einzige Liebe, gute Nacht! 
Allzeit Dein alter treuer 

Eugen 
 

Marieli hörte gestern ungewollt einem Gespräch zu, wo 
Prof. Türler begratuliert wurde u. erklärte, es sei doch besser, wenn 
er jetzt wieder heirate. Ich begreife das wohl von aussen, aber 
nicht von innen. Seine Kinder sind erwachsen. Er ist 52 Jahre 
alt. Wünschen wir ihm Glück! 
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1913: Februar Nr. 21 
 

[1] 
 

B. d. 9./10. Februar 1913. 

Meine liebe gute Lina! 

Heute war es wieder ein recht stiller Sonntag. Ich 
konnte ungestört einige Vorträge lesen u. deren 
Zusendung mit Dank bestätigen, Vorträge von Otto 
Wettstein u. von Marthaler, dem ich ausführlicher ant- 
wortete. Dann erhielt ich Besuch von Prof. Balli mit 
seiner Frau, der kleinen Französin, u. nachher kam 
Staatsanwalt Raaflaub zu mir u. wir spielten zu- 
sammen Schach. Gearbeitet habe ich nichts, nur die Kolle- 
gien präpariert. Ich war der Ruhe bedürftig, was 
sich mir an den drei Tagen, wo mir die Anregung durch die 
Vorlesungen fehlt, immer besonders deutlich bemerkbar 
macht. Ich schlief gegen meine Gewohnheit nach Tisch auf 
der Chaise longue fest ein u. erwachte erst zwei Uhr, fühlbar 
erfrischt. Ich merke den Zustand des Ausgeruhtseins alle- 
male am sichersten darin, dass mir wieder Gedanken kom- 
men, die sonst ganz verfliegen, sobald ich völlig von 
der Tagesarbeit in Anspruch genommen bin. Schon die letzte 
Nacht verfolgten mich einige Einfälle, die sich aber noch nicht 
zu festen Überlegungen gestalten wollten. In den Ferien 
wird es dann schon wieder besser werden. Merkwürdig 
ist auch, wie die pessimistischen Betrachtungen, namentlich 
in der Auffassung des Verhältnisses zu einzelnen Personen, 
mir entschwinden, sobald ich ausgeruht bin. Das kann 
sich bis zu einem völligen Vergessen gestalten, das mir 
sogar mehrfach verhängnisvoll geworden ist, in anderen 
Fällen aber umgekehrt mir zum Heil gedient hat. Jedenfalls 
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[2] 
 

darf ich von mir bekennen, dass ich kein Mensch mit Rou- 
tine bin. Ich kenne sie, sowenig als den Neid. Aber ich 
weiss auch, dass sich bei mir damit eine gewisse Schwäche 
im äussern Auftreten verbindet. Ach, wie genau wär 
Dir dies alles an mir bekannt! 
Fritz Raaflaub war sehr nett. Nach seinen Anfangszügen 
glaubte ich auf eine nicht sehr grosse Übung im Schachspiel schliessen 
zu müssen u. rettete ihn aus einer Zufallssituation vor dem 
Verlust der Königin. Nachher aber machte ich zwei Fehler, die 
mich so schwächten, dass die Partie verloren war. Ich werde das 
nächste Mal mich mehr zusammennehmen u. wohl doch wieder 
verlieren, denn für ihn war es heute auch nur ein Tasten beim 
ersten Spiel. Übrigens habe ich sozusagen immer das erste Spiel 
mit einem neuen Gegner verloren, u. es ist mir auch 
sehr lieb, dass er aus seinem Besuch einen «Gewinn» davon 
getragen hat. 
Während Raaflaub da war, machten Prof. Burckhardts 
Besuch u. blieben länger als eine Stunde bei Marieli. 
Es sagte mir nichts davon, u. mir war es auch recht, die 
Partie abservieren zu können. 
Nun ist diesen Abend doch noch ganz unerwartet eine 
Unruhe gekommen. Anna hat scheints, wie ich erst nach dem 
Nachtessen erfahren, schon um vier Uhr Leibschmerzen bekommen. 
Sie steigerten sich so, dass Jgfr. Egger Kamillenumschläge 
machte u. schliesslich telephonierte Marieli an Dumont, 
der aber abwesend war. Ob er jetzt noch kommt, ist 
unsicher, aber wahrscheinlich. Da haben wir die Geschichte: 
Drei Schritt vorwärts, vier Schritt zurück u. so fort, bis es 
genug ist, u. ich hatte schon gehofft, dass es jetzt dauernd 

[3] 
 

besser gehen werde, u. darüber nachgesinnt, wie ich es 
dann mit dem Haushalt auf länger am besten einrichte. 
Jetzt ist wieder alles im Ungewissen. Es kann sich ja aber 
auch rasch wieder verziehen. 
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Den 10. Februar. 
 

Anna hatte eine unruhige Nacht, mit andauernden 
Schmerzen. Die Nahrungswege waren wieder gesperrt u. damit 
verbanden sich die früheren Beschwerden, doch ist es nicht zum Brechen 
gekommen, nur zu Brechreiz. Dumont war gestern Abend u. heute 
Vormittag da. Von jeder weiteren Operation – Darmfistel – hat er 
heute entschieden auch für die Zukunft mir gegenüber abgeraten. 
Heute Nachmittag sind die Schmerzen verschwunden u. kann wieder 
löffelweise etwas Nahrung gewagt werden. Anna ist dabei 
sehr gedrückt, was sich nach der Hoffnung erwartenden letzten 
zwei Wochen auch wohl begreifen lässt. Jgfr. Egger ist sehr nett 
mit ihr. Sophie dagegen zeigt sich all das Wesen, wie vor 
15 Jahren bei Deiner Krankheit, u. doch muss ich froh sein, dass wir 
sie haben. Sie besorgt wenigstens die Heizung recht u. anderes. 
Merkwürdig, wie ich am Montag in der ersten Stunde Mühe 
im Sprechen habe. Es ist wie wenn in Zunge u. Lippen sich über 
die paar Ruhetage etwas gestaut hätte, u. wenn ich auch in Ge- 
danken ganz bei der Sache bin, so macht es mir eben doch äusserlich 
Mühe zu sprechen. Ich schliesse daraus, dass ich bei einer Aufgabe der 
Dozentur sehr bald verrosten müsste. Also vorwärts so lang es 
geht. Stete Übung bewahrt allein  vor  schnellem  Zerfall. 
Schüpbach, den ich auf heute zwei Uhr erwartete, hat telephonisch 
abgesagt. Dagegen kam Bühlmann um drei u. blieb bis 
halb 5 Uhr. Wir hatten Fachliches zu verhandeln. Daneben erzählte 
er mir, dass die Stiefmutter seiner Frau an ganz ähnlicher Krankheit 

[4] 
 

gelitten, wie jetzt Anna. Und sie habe mit einer Darmfistel 
noch 1 ½ Jahre gelebt, ohne Beschwerde, wenn der Geruch nicht ge- 
wesen wäre. Dumont hat mit seinem Entschluss, den ich nannte, 
doch wohl recht. Anna kann unter diesen Umständen dann auch 
ruhig bei uns bleiben, u. muss nicht wieder ins Salem. 
Ich arbeitete heute wieder etwas in den Erläuterungen. Nach 
Tisch las ich ein paar Seiten in Chiesas Buch, was ich heute 
begonnen, gefiel mir aber weniger gut als das erste. 
Und heute Abend wird BR. Reichel seinen Vortrag im Jur. 
Verein halten. Ich schreibe deshalb etwas früh, denn nach meiner 
Rückkehr werde ich wohl gleich zu Bett gehen. 
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Es war heute wieder sonnig, wenn auch nicht nebelfrei. Und 
ich bin im Lauf des Tages wieder in die [Anregung?] gekommen, von 
der ich letzthin geschrieben. Die Beschaulichkeit ist weg, u. die Ge- 
danken sind verflogen. Nun, die nahen Ferien werden sie mir 
hoffentlich bald wieder bringen. 
Also Schluss für heute! Innigst gedenke ich Dein, beim 
Aufstehen, auf dem Lager, das mich immer an Dein letztes 
Krankenlager erinnert, u. beim Auslöschen des Lichts, mein 
erster u. letzter Gedanke des Tages bist Du. 

Und nun gute, gute Nacht! 
Dein allzeit getreuer 

Eugen 

 
1913: Februar Nr. 22 

 
[1] 

 

B. d. 11./2. Febr. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der gestrige Vortragsabend des Berner Jur. V. begann damit, 
dass die auf halb acht Uhr einberufene Versammlung bis acht Uhr in 
traulichem Gespräch dasass. Dann kam, beklatscht, Reichel BR. 
mit Reichel OR. u. der Vortrag begann. Er dauerte ¾ Std., rasch 
abgelesen, u. war recht nett. Er fand dann auch bei den anwesenden 
etwa 55 Hörern freundlichsten Beifall. An der Diskussion be- 
teiligten sich Guhl, u. dann liess auch ich mich zu einem kurzen 
Votum verleiten. Nachher sassen wir auf eine Weile zusammen. 
Ich konnte mit Reichel über seinen Brief betr. die soziale Ge- 
sinnung sprechen, indem ich ihm sagte, dass ich seine Bemerkungen 
eigentlich vorweg genommen habe. Eines, betr. den überlegenen 
Geist, der die Menschen von aussen beobachtet, habe ich ja in 
meinen Aufzeichnungen eingehend entwickelt u. werde es 
gelegentlich verwenden. Um 9 ¾ Uhr war ich zu Hause u. 
traf Susanne noch bei Marieli. Dieses erzählte mir dann von 
ganz erschrecklichen Unflätereien, die Susanne ihm vom «Besen- 
bummel» der Zofinger vom letzten Sonntag mitgeteilt: Dunkel 
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gemachte Zimmer, Aufeinanderliegen auf den Sophas, kurz was 
ich niemals in diesen Kreisen für möglich gehalten habe. Aber die 
Quelle ist zu düster, als dass ich darüber zu einem Aufsehen er- 
mahnen könnte. Nur habe ich Marieli gewarnt u. ihm den weiteren 
Umgang mit Susanne verboten. Aber das wird nicht viel helfen. 
Es ist so ganz Widerspruchsgeist, dass es doch tun wird was ihm beliebt. 
Aber soviel glaube ich sicher, dass es niemals solcher Schweinerein 
fähig wäre. Dazu ist es zu sehr gesund u. ein Geist u. Gemüt zu einfach. 
Anna geht es heute besser. Sie darf wohl morgen wieder aufstehen. 

[2] 
 

Jgfr. Egger ist rührend zu ihr. Es verdankt ihr die rasche Überwindung 
des diesmaligen Anfalls. 
Heute traf ich im Tramm Frau Prof. Niehans. Sie war sehr lieb, 
ich bekam wieder den Eindruck einer reellen Frömmigkeit, die es mit 
der ganzen Welt gut meint. Ihr Sohn ist auf den Kriegsschauplatz 
verreist, zu den Typhus u. Cholerakranken der Balkantruppen. 
Zur Arbeit für mich bin ich heute nicht gekommen. Die Kollegprä- 
paration nahm mir viel Zeit in Anspruch. Auch war ich bei dem 
Sonnenschein u. dem warmen Wind, der seit Mittag vorherrschte, 
recht abgeschlagen. Es ist gut, wenn das Semester bald endigt, sonst 
könnte es mit meinen Kräften zu Ende gehen. Ich solchen 
Momenten vermisse ich es furchtbar, niemand um mich zu haben, 
mit dem ich in inniger Gemütsverbindung verkehren könnte. Marieli 
kommt mir in Gottes Namen nicht näher. Es hat auch gar keine 
geistige Interessen u. ist ganz sich selbst, wie es auch sein mag. 
Es korrigiert sich nicht, bemüht sich aber korrekt zu sein u. hat 
keine Launen. Das ist ja sehr viel, aber es ist nicht, was mir 
zum Herzen geht. Und doch muss ich für das, was ist, dankbar 
sein. Auf den Helveter Ball will es verzichten. Natürlich 
habe ich mich bei dem Zustand Annas hiermit einverstanden 
erklärt. Aber lieber wird es mit mir deshalb nicht sein. 
Ja, wie konnte ich mit Dir alles besprechen, Dir meine Vor- 
träge aufsagen u. an allem Unbequemen bei Dir Trost u. 
Erquickung finden. Das ist jetzt alles vorüber, vorüber. Heute 
Abend ist Marieli im Abonnementskonzert, diesmal in Be- 
gleitung von Blanche Röthlisberger. 
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Werde ich allmählich zum Misanthropen? Ich glaube es nicht, 
solang ich arbeite, u. dazu bin ich noch fähig. Kann ich es nicht 
mehr, so hilft mir dann vielleicht die Rückzug von der Welt. 
In welche Bitterkeit versetzt mich doch das Benehmen Häuslers, 
das Ausbleiben jeder Antwort, das Ausbleiben der Biographie 

[3] 
 

des verehrten Friedrich v. Wyss u. so vieles, was anders sein sollte! 
Aber nicht daran denken ist das Beste, u. weiter arbeiten. 

 
Den 12. Februar. 

 
Anna geht es wieder recht ordentlich. Der Anfall ist zurück- 
gegangen, u. sie konnte heute schon wieder aufstehen. Sie verdankt 
das sicherlich ganz wesentlich der sorgfältigen u. kundigen Pflege 
von Jgfr. Egger. Sie, Anna, war heute sehr munter, hat sogar ein 
«Rebus» gemacht: Nimmst Du von einem Mädchennamen den 
letzten Laut u. liest verkehrt den Namen, so gibt es einen Vogel- 
laut? Barbara! Die Sache wäre jetzt soweit in Ordnung, wenn 
nur das Verhältnis zu Sophie besser wäre. Marieli klagte darüber, 
dass sie gegen Jgfr. Egger unartig sei. Und es wurde dabei so 
leidenschaftlich, dass ich ihm einen indirekten Verweis geben musste, 
was es sehr traf. Aber launisch ist es nicht, es war beim Kaffee 
schon wieder nur um so freundlicher. Der Berner Stolz bringt 
doch überall viel Unfrieden, fast so viel wie das Basler 
Lästermaul. 
Ich habe an den Erläuterungen gearbeitet u. Trübs Disser- 
tation fertig gelesen. Nachher war Notar [?] wieder 
bei mir, länger als eine Stunde, wegen der Erbverträge 
Isenschmied-Jonas. Und dann, nachdem er fort war, wollte 
ich die Abschrift des Gemeindsschaftsvertrages der Isenschmied, 
die er mir s. Z. zustellte (vor etwa zwei Jahren) u. ich konnte 
ihn nicht finden. Das hat mich wieder ganz irre gemacht. Was 
soll ich mit meiner guten Ordnung, wenn man die Sachen dann 
doch im entscheidenden Moment nicht zur Hand hat? Ich 
stöberte überall herum. Was ging mir alles wieder durch 
die Hand! Ja, die haben’s gut, die früh sterben. Beim Alt- 
werden häufen sich die Sachen, zugleich nimmt das Gedächtnis ab 
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u. der Rest ist ein Jammer über den überflutenden Stoff, dessen 
man nicht wieder Herr wird. Dazu habe ich jetzt so gar niemand, 

 
[4] 

 
der mir hilft, Ordnung zu halten. Marieli hat nicht eine Adere 
dafür, u. es ist zu sehr egoistisch, u. für andere mehr als das 
Notwendigste zu denken. Heute ist es im Concert der Handels- 
klasse auf Einladung der Ella Dähler u. kommt wieder spät 
nach Hause, mehr denn gestern. 
Nun ja, ich schleppe mich weiter. Es sind ja nur Kleinigkeiten, 
u. es ist ganz verfehlt, mich darüber in Unruhe versetzen zu 
lassen. Hilf mir, die Schwäche zu überwinden! 
Und nun will ich noch einige notwendige Briefe schreiben, 
u. dann zu Bett. Gute, gute Nacht! 
Ich halte in Treuen bei Dir, liebe Seele u. halte mich 
an Dich mit der ganzen Seele! Wie haben die Manuskripte 
von Deiner Hand, die ich beim Nachsuchen nach dem Gemeinde- 
schaftsvertrag durchblätterte, mir dich wieder leibhaftig vor 
Augen gestellt! Dass ich ohne Dich diesen erbärmlichen Lebens- 
rest überwinden muss. Das ist eine Sühne für all meine 
Sünden. Deine Liebe gegen Jedermann secundiert mich 
nicht mehr, u. ich ernte dafür auch keine Liebe mehr. 

Gute, gute Nacht, nochmals von Deinem alten, 
so tief betrübten 

Eugen 
 
 

1913: Februar Nr. 23 
 

[1] 
 

B. d. 13./4. Febr. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute Abend kommt RR. Scheurer zu mir u. da 
muss ich Dir jetzt gleich schreiben, denn er hat vielleicht 
viel zu fragen u. geht spät fort. Es war heute ein sehr 
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schöner Tag, freilich mit staubiger Bise, wenn man aus 
dem Windschutz des Rabbenthales herauskam. Anna ging es 
wider Erwarten gut, so dass wir alle daran Freude hatten. 
Ich war etwas gehetzt. Von Schubiger kam eine neue Frage 
in der alten Sache, die ich jetzt natürlich nach Guhls dazwischen 
Operation nicht beantworten durfte, sondern an Schubiger 
zurücksenden musste. Aber es nahm mir doch Zeit weg, 
auch Stimmung, u. ich wollte Mutzner noch von der Sache 
benachrichtigen, falls er etwas dabei zu tun bekäme. 
Ich war nach der RG. bei ihm u. fand ihn ziemlich über 
Guhl erzürnt, oder von dessen Unzuverlässigkeit betroffen. 
Es ist aber nicht so schlimm. – Dann kam Frau Oberst Hebbel 
u. musste leider sehr viel klagen, namentlich darüber, 
dass am Todestage ihres Mannes niemand ihrer gedacht 
habe – das traf auch mich. Im Verlauf des Gesprächs drückte 
sie den Wunsch aus, die Bibliothek ihres Mannes zu verkaufen. 
Ich anerbot mich mit BRat Hoffmann darüber zu reden. 
Zufällig traf ich Oberst Wildboltz, der mir bestätigte, dass das 
Militärdepartement widerholt solche Bibliotheken ge- 
kauft habe. Ich ging also heute Abend zu Hoffmann, er war 
jedoch in einer Kommissionssitzung u. so habe ich ihm nun 
brieflich von dem Gesuch Mitteilung gemacht. 
Endlich wollte Schaggi Schnurrenberger nachmittags zu mir. Ich 

 
[2] 

 
verabredete alsdann auf Viertel vor vier eine Zusammenkunft 
mit ihm vor dem Bundesbahnverwaltungsgebäude. Er teilte 
mir mit, dass er sich um die Stelle eines Secretärs bei der Kreisdi- 
rektion in St. Gallen zu bewerben gedenke, da die T.T.B. doch 
verstaatlicht u. er seine Direktionsstelle verlieren werde. Die Be- 
soldung wäre ungefähr die bisherige. Er übergab mir seine neuste 
Cithar-Composition, die Marieli aber auf dem Piano gespielt hat. 
Es ist rühren, wie dieser herzensgute Mann sich auch noch auf solche 
Weise aus seinem Innern heraus zu betätigen weiss. 
Im Corridor der Universität traf ich Gustav Tobler, der mir 
in herzlicher Weise für meinen Aufsatz über die soziale Gesinnung 
dankte. Das freute mich. 



90 1913: Februar nr. 26  

Sonst konnte ich etwas an den Erläuterungen arbeiten, u. 
damit ist ein gefüllter Tag abgeschlossen, bis an die Besprechung 
mit Scheurer über die Bergwerksfrage. Er wird nun sogleich 
kommen. Ich will Dir morgen hierüberschreiben. 

 
Den 14. Februar. 

 
Gestern hat Schwester Frieda Anna besucht, der es wirklich 
zum Erstaunen gut geht. Sie meinte, Anna, sie werde 
jetzt bald wieder ihre gewohnte Arbeit aufnehmen können. 
Schwester Frieda konnte das schöne Zimmer Annas nicht genug 
bewundern. Sie ist eine gute Seele. Aber in Annas Pflege 
war sie lange nicht so besonnen, wie Jgfr. Egger, hatte 
auch nicht so Zeit dafür u. nicht dieselbe Erfahrung. Heute 
ging es Anna recht gut, sie fühlte sich so wohl, dass sie zu stricken 
verlangte. Auch war heute Abend der Puls seit langem zum 
ersten Mal wieder ganz normal (82) bei 36.2° Temperatur. 
Der Besuch von Scheurer war gestern Abend ganz nett. Er 
blieb bis halb elf u. wir tranken eine Flasche [Braune?] u. plauderten 
über alles mögliche. Heute erledigte ich am Vormittag zwei 

[3] 
 

wichtigere Geschäfte für das Departement u. war dann bei Kaiser, 
mit dem ich lange verhandelte. Inzwischen kam [?] aus Genf aufs 
Büreau, u. als ich endlich frei war u. zur Bibliothek ging, traf ich 
v. Mülinen nicht mehr. Den Besuch bei Kaiser benutzte ich, ihn zu er- 
suchen eine zu erwartende Eingabe St. Gallens nicht mir, sondern 
Guhl zu überweisen, indem ich ihn über die von Schubiger ange- 
richtete Verwirrung orientierte. Er wusste gar nichts davon. Ob Guhl 
die letzte Anfrage Schubigers an mich auch in Abschrift erhalten hat? 
Ich weiss es nicht, möchte jetzt, da sich Guhl nicht gemeldet hat, fast 
nein vermuten. Innerlich beschäftigt mich die Sache wenig oder 
gar nicht. 
Das heutige Praktikum war recht nett. Es geht munter vorüber, 
hoffentlich noch bis zum Semesterende ohne Störung. Das Stehen u. 
Sprechen in der Bahn von gestern Nachmittag mit Schaggi hatte mich 
etwas erkältet, so dass ich in der Nacht u. am Vormittag mich im 
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Kopf nicht recht wohl fühlte. Es ist aber über Mittag vorüber- 
gegangen, sodass ich den Angriff als abgeschlagen betrachten kann. 
Wenn’s so bleibt. 
Mit Dissertationen lesen werde ich es jetzt wieder strenger 
haben, nachdem ich länger Zeit Schonzeit genoss. Kaum war 
ich mit Trüb zu Ende, der heute die Arbeit bei mir abholte, be- 
gleitet von seinem Bruder, dem Pfarrer in Ennenda, des Vaters Nach- 
folger, der mir einen sehr guten Eindruck gemacht hat – er hat heute 
zufällig seinen Bruder besucht, um zu sehen, wie es mit der 
Arbeit desselben stehe, u. kam nun gleich zu meinem günstigen 
Bericht, so hat Alexander sein Opus aus Paris eingesandt. Dann 
kam Grüter heute mit seiner Arbeit, u. die Abendpost brachte 
Lütholds Dissertation aus Alpnach. Also schon drei auf einmal. 
Wenn sie gut sind, so werde sich sie noch bis Anfangs März leicht 
bewältigen. Andernfalls allerdings wäre ich zu bedauern. Denn 

[4] 
 

ich bin sehr müde u. sollte etwas Ruhe bekommen. Es ist 
das mehrfach so eingetreten, dass die Arbeiten gerade dann 
eingelaufen sind, wenn man der Erholung am ehesten bedurft 
hätte. Wie habe ich so manchmal fast in Verzweiflung an diesen 
Dingen gearbeitet! Du hast auch manchen Seufzer darüber von 
mir zu hören bekommen, u. manch Unlust darob erfahren. 
Wir hatten ja so ganz Lebensgemeinschaft in allen diesen Dingen. 
Jetzt muss ich das mit mir allein abmachen. 
Es geht heute immer noch Nordwind, la bise noire, u. der Staub 
ist für Augen u. Rachen schrecklich. Ich bin daher gerne Tram 
gefahren, wo man doch dieser Plage enthoben ist. Es grassieren 
allerlei Kinderkrankheiten. Guhl Kinder haben Masern, 
Gmürs den Keuchhusten. Frau Mutzner war mit ihren Kleinen 
heute bei Marieli, zur Zeit sind sie noch verschont. 
Leni Arn hat eben mit Marieli ein paar Stücke recht nett 
gespielt. Es machte mir Freude. M. hat ganz nett begleitet. 
Und nun will ich bald zu Bett. Ich fühle neben der Abspan- 
nung auch eine gewisse Entspannung, die vielleicht daher kommt, 
dass das Verhältnis v. Frl. Egger u. Marie zu Sophie wieder besser 
ist. Solche Sachen belasten mich, fast unbewusst, ich glaube nicht 
daran zu denken, u. doch üben sie Einfluss auf meine Stimmung. 
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Aber wie wird das alles weiter gehen? Wenn man weiss, dass 
es jetzt Anna wohl besser geht, aber dass Verschlimmerungen immer 
wieder eintreten werden – bis es genug ist! Das sind traurige 
Perspektiven. Immerhin hat Marieli sich entschlossen, es heute in 
acht Tagen doch mit dem Helveter Ball zu wagen, u. ich habe 
nichts dagegen. 

Gute, gute Nacht! Bleibe bei mir allezeit, wie ich bin 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1913: Februar Nr. 24 
 

[1] 
 

B. d. 15. Februar 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ein eigentümlicher Tag, der heutige. Ich erledigte heute 
das erste Heft der Erläuterungen, sodass ich nächste Woche der 
Druckerei die näheren Anordnungen geben kann. Dann 
las ich etwa ein Drittel der Dissertation Alexanders, die 
glücklicher Weise gut ausfallen wird. Am weiteren Lesen 
störte mich Dr. Langhard, der mich wieder in einer Reihe 
von Rechtsfragen consultierte. Dann kam Guhl, den ich 
zu mir gebeten, damit er was neuerdings in St. Gallen 
geschehen, durch mich u. nicht auf dem Departement er- 
fahre. Er trat selbstbewusst auf, schien aber auch zu 
denken, wir wollen wegen des dummen Zwischen- 
falles die guten Verbindungen miteinander nicht 
verlieren. Nach dem Essen war der Studiosus Gia- 
mara wegen einer Dissertation da, u. darauf er- 
schien Siegwart, der mit Marieli u. mir in gewohnter 
Weise den Café nahm. Er war sehr zuvorkommend, 
hat auch die Correkturen für die zweite Auflage der 
Erläuterungen gerne übernommen u. will auch mit 
der englischen Übersetzung wie früher gerne dabei sein. 
Ferner hatte ich aus juristischen Gesprächen den Eindruck, 
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wieder aufs neue, wie scharfsinnig der junge Mann ist. 
Die Hauptsache aber war etwas anderes. Er erzählte mir, 

 
[2] 

 
dass die Stimmung gegen Python auch in conservativen 
Kreisen sich bedenklich verschlimmere. Man werfe ihm 
unerlaubte Spekulationen vor u. sage sogar, die für 
die Hochschule geschaffenen Fonds seien verschwunden. In 
der conservativen Bauernschaft mache sich eine Strömung 
namentlich gegen die Universität geltend, gegen das 
rein persönliche Regiment Pythons, die ordnungslose Art, 
wie Lehrkräfte herangezogen werden, wie z. B. ein 
Pariser Professor, der zur Hälfte von der französischen 
Regierung, zur Hälfte von einer französischen Gesellschaft 
zur Verbreitung des französ. Wesens honoriert werde, 
u. ein Italiener, der in Mailand wohne, u. nur einige 
Stunden in Freiburg gebe. Wie denn andere in 
Montreux und in Genf wohnen, um bloss für einige 
Tage jeweils nach Freiburg zu kommen, unter diesen 
Zentbauer. Alles bedenkliche Geschichten, wie denn 
auch unter der Professorenschaft ein [Pliquarwesen?] 
herrsche, in das er, Siegward, erst seit Neujahr besser 
hineinsehe. Er meinte, es wäre schon möglich, dass die Uni- 
versität einen Ansturm vom Volk heraus zum Opfer 
fallen könnte. Als Beispiel führt er an, wie mit den Staats- 
mitteln gehaust werde, dass für 600’000 eine Augen- 
klinik gebaut worden sei, die seit fünf Jahren da stehe, 
aber noch nie gebraucht worden sei. – Alles das u. anderes 
hat in Siegward offenbar die Befürchtung entstehen lassen, 

 
[3] 

 
dass er seine so schön begonnene Dozententätigkeit bald 
wieder verlieren könnte. Und bewusst oder unbewusst war 
das wohl ein Antrieb für ihn, mit mir wieder freundlicher 
zu sein. Schon aus seinem Briefchen hatte ich diesen anderen 
Geist gespürt u. jetzt habe ich die Erklärung dafür. Es ist ja 
nicht ausgeschlossen, dass Siegward mir wieder bei meiner 
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Arbeit helfen könnte. Das wollen wir abwarten. Sicher ist, 
dass er mir s. Z. gute Dienste geleistet. Auf Marieli kamen 
wir nicht zu sprechen. Sahen sie sich auch, so war doch von 
einer intimeren Begegnung nicht mehr die Rede, wie es 
mir schien. Marielis Eifer ist abgekühlt, seitdem er ihr 
auf Neujahr den «Freundschaftsbrief» geschrieben. 
Interessiert hat mich auch, was Siegward mir von Oser 
erzählte, mit dem er kürzlich zusammen gekommen u. den 
er sehr munter getroffen. Oser habe sich nämlich über Häuslers 
Kritik seines Kommentars – Allerdings ein Muster von 
Ungeschicklichkeit – ausserordentlich scharf u. erbost geäussert, 
u. dabei angefügt, dass ihm Häusler einen Brief geschrieben, 
worin er bekennt, er habe eigentlich nicht Oser mit seinen 
kritischen Bemerkungen treffen wollen, sondern die neuste 
deutsche Jurisprudenz. Das ist ächt Häusler, spricht für u. gegen 
ihn, zeigt aber vor allem, was man von seinem bösen 
Maul zu halten hat. – Siegward verliess mich halb sechs Uhr, 
u. traf noch mit einem Freund, Pequignet, zusammen. 
Heute war Frau Sidler wieder bei Marieli u. nachher 
Frau Georges, die über Susannes Benehmen geweint 

[4] 
 

habe. Es scheint, dass dies liederliche Ding am Mund einen 
Ausschlag bekommen – vielleicht von den Ereignissen des letzten 
Sonntags her – u. dann nach Hause reiste, ohne den Ball 
von Nationalrat König in Pfistern am Mittwoch mitzumachen. 
Was wird man da noch erleben? 
Anna ging es heute wieder ordentlich, nur war sie wegen 
der langen Dauer der Krankheit gedrückt. Sie sah auch zeit- 
weise merkwürdig hinfällig aus. 
Und nun auch diese Woche zu Ende! Ich schliesse sie mit 
einem Gefühl der Dankbarkeit, das nichts Schlimmeres passiert 
ist u. vertraue auf die Zukunft, deren Ende ja immer mehr 
absehbar wird. Ich vertraue auf Deine Liebe! Gute, 
gute Nacht! Ich umfange Deine Seele mit aller Kraft 
u. will mit ihr sein in Ewigkeit! 

Dein getreuer 
Eugen 
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1913: Februar Nr. 25 
 

[1] 
 

B. d. 16./7. Februar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Wieder ein stiller Sonntag. Ich schrieb an Stammler den Geburts- 
tagsbrief, den ich morgen Abend abschicken werde, u. teilte ihm 
darin das Thema meiner Abhandlung für das erste Heft seiner 
Zeitschrift mit: «Über die Realien  der  Gesetzgebung».  Dann 
setzte ich den Brief auf für Smithers in Philadelphia, der an 
Stelle des verstorbenen [?] getreten ist, hatte auch noch 
andere kleinere Briefsachen zu besorgen. Am Vormittag war 
Walter B. zu einem juristischen Plauderstündchen da, u. 
am Nachmittag brachte mir Fr. Wyss das zweite Heft der 
Biografie des Grossvaters. Wyss war recht zuthraulich, so dass 
ich Freude an ihm hatte. Ich las nach seinem Weggang noch 
die Hauptpartien des Heftchens, namentlich die wissen- 
schaftliche Würdigung durch Stutz, die mich aber nicht recht be- 
friedigte. Sie ist zu sehr zurückhaltend u. kennt nicht die 
Vielseitigkeit des wissenschaftlichen Wirkens des alten Wyss. 
Seine Doziertätigkeit ist ganz übergangen. 
Anna ging es heute recht ordentlich. Jgfr. Egger konnte den 
ganzen Tag abwesend sein, indem sie als Gotte an der 
Taufe eines Neffen in Burgdorf mitwirken musste. Anna 
stieg sogar allein die zwei Stufen vor der Zimmertür auf 
u. nieder (umgekehrt), worüber sie ganz stolz war. Gestern 
hatte sie immer über etwas nachgedacht, wie sie sagte. Als 
ich sie heute fragte, was das gewesen sei, meinte sie nur: 
Weshalb sie jetzt sich so elend fühle. Es war Müdigkeit, mit 
der es heute entschieden besser stand. 
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[2] 
 

Jetzt muss ich mich noch auf das morgige Kolleg präpa- 
rieren, u. morgen soll mit der Redaktion des Aufsatzes 
für Stammler begonnen werden. Oder warte ich besser 
zu bis die Ferien da sind? Ich denke nicht, werde es aber davon 
abhängen lassen, ob ich mich frisch genug fühle, die neue 
Arbeit noch während den Kollegien anzufangen. Heute 
war ich gar nicht müde. Ich schlief aber auch nach Tisch fast eine 
Stunde sehr fest, was immer mir zeigt, dass ich der Stärkung 
bedürftig, aber dabei auch gar nicht aufgeregt bin. Sobald 
die Kollegien mich einen Tag in Anregung gesetzt, ist bei mir 
von Schlaf nach Tisch fast unweigerlich die Rede. Dagegen an 
den Tagen, wo diese Anregung fehlt, da stellt der Schlaf sich 
ein, das ist ein ganz natürliches Verhältnis u. ich muss froh sein, 
wenn ich auf diese Weise noch eine Zeit lang die normale 
Erholung geniessen kann. Wer weiss, wie bald andere Zeiten 
für mich kommen. 
Es war heute scheints eine staubige Bise in der Stadt. Bei uns 
merkt man ja davon nichts. Marieli war geschwind in 
der Stadt u. kam ganz angegriffen zurück. 
Fritz v. Wyss erzählte mir heute, dass sein Vater zu Häusler nicht 
gut gestanden. Das Lästermaul habe ihm auch nicht zugesagt. 
Das tröstet mich. Mein Ausgleich zu Häusler liegt in der Wissen- 
schaft. Für Prof. v. Wyss lag er im Konservativismus. 
Jgfr. Egger wird um halb zehn wieder hier sein. Gottlob, dass 
der Tag für Anna ruhig vorüber gegangen ist. Sophie ist jetzt 
wieder recht. Der kleine Karl hat durch seine Existenz das 
beste bewirkt. Er war mit Anna sehr nett, u. das hat all- 
seitig die Stimmung gehoben. Ich hoffe, dass auch zwischen 

[3] 
 

Jgfr. Egger u. Sophie das Verhältnis keine Störung erfährt. Heute er- 
schreckten mich Anna u. Marieli, indem sie unabhängig von ein- 
ander meinten, Jgfr. Egger habe so viel Ähnlichkeit im Gesichtsaus- 
druck mit Lisly Kleiner. Vielleicht auch im Charakter mehr als man 
glaubt. In jedem Fall ist sie erfahrener u. stiller. 
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Den 17. Februar. 
 

Dass man sich vom Wetter missstimmt fühlen kann, ist eine 
alte Geschichte. Dass aber der helle Sonnenschein diese Wirkung aus- 
zu üben vermag, das ist doch recht sonderbar, u. doch ist es mir heute 
begegnet: Bise, Staub u. Sonne begleiteten mich nach Hause, u. 
so kam ich, obgleich ich den Tag frohgemut begonnen, im Rabben- 
thal in einer Verfassung an, die mich bis gegen Abend nicht ver- 
lassen hat. Ich habe in Alexanders Dissertation weiter gelesen, 
unterbrochen von Stud. Altherr, der ein neues Dissertations- 
thema von mir wollte, weil das alte ihm zu viel archivatische 
Studien zumutete. Dann wollte ich mit der Redaktion des 
Aufsatzes für Stammler beginnen, fand aber an der Maschine 
so lange zu regulieren, dass ich vor Tisch nicht anfangen konnte. 
Und um vier, als ich mich eben hinsetzte, kam Rossel der länger 
als eine Stunde blieb, aber sonst willkommen war u. auch von seiner 
Tätigkeit in Lausanne nur Gutes zu berichten wusste. Erst halb 
sechs konnte ich endlich die ersten Zeilen an dem Aufsatz nieder- 
maschineln, u. ich brachte es noch auf zwei Seiten. Also der 
Anfang ist gemacht. Will sehen, wie es weitergeht. 
Jetzt muss ich noch die Kollegien präparieren. Dann ist der 
Tag wieder vorüber. Marieli hat heute von dem unver- 
meidlichen Abbühl die Einladung zum Ball von nächstem 
Freitag erhalten. Es war gestern Abend sehr erkältet. Heute 
aber ging es, dank der Wickel, die es von Dir her kannte u. 

[4] 
 

anwandte, ziemlich besser. Anna hat einen guten Tag 
gehabt. Dumont war ausserordentlich zufrieden. Wie lange 
das jetzt nach seiner eigenen Diagnose noch andauern wird? 
Und nun noch ein bisschen Arbeit, u. dann zu Bett, ich 
bin Semesters müde, aber jetzt doch in dankbarer Stimmung 
als nachmittags. Es tut mir allemal wohl, etwas Arbeit 
bewältigt zu haben u. dann mit Dir ein Weilchen plaudern 
zu können. 
Von Rossel muss ich noch sagen, dass er sich nur über Mittag 
hier aufgehalten hat u. zu Jean nach Courtelary gereist ist. 
Von Susanne, das ja von Dienstag bis gestern zu Haus war u. 
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den Ball der Emma König schwänzte, sagte er kein Wort u. ich 
auch nicht. Ich hätte meinen schlechten Eindruck u. die Mittei- 
lungen der Frau Georges nicht gut mit Stillschweigen über- 
gehen können. 

Schlaf u. Ruhe – dessen sehne ich mich u. will darauf 
hoffen. Daher Schluss mit innigem gute, gute Nacht! 

Immerdar Dein getreuer 
Eugen 

 
1913: Februar Nr. 26 

 
[1] 

 

B. d. 18./9. Februar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich habe heute nach der Abendvorlesung ein Doppelexamen, bei 
dem ich Gmür, der wegen Erkältung auf einer sonntäglichen Ski- 
tour im Bett liegt vertreten soll. Das bringt mir eine Prüfungs- 
zeit von länger als einer Stunde, sodass ich während der Sitzung 
nicht, wie sonst zumeist, an Dich werde schreiben können. Nachher 
ist noch Sitzung, sodass ich so spät nach Hause kommen werde, dass ich 
besser gleich nach dem Nachtessen u. der Kollegpräparation ins 
Bett gehen werde u. Dir jetzt noch, am Nachmittag, ein paar Wort 
schreibe. Ich hatte heute beim Erwachen ein merkwürdiges Rauschen 
in den Ohren, nachher einen leichten Schmerz am Halse. Also auch 
eine kleine Infektion, die aber schon wieder fast vollständig 
vorüber ist. Hoffentlich kann ich das Semester, noch 19 Stunden, 
ungestört zu Ende führen. 
Anna hatte in der Nacht wieder etwas Übelkeit. Sie meint, 
es sei Hunger, indem ihr Jgfr. Egger jeweils am Abend nicht 
genug zu essen gebe. Diese aber hat stets die Besorgnis, dass 
bei vermehrter Nahrungszufuhr weitere Komplikationen 
eintreten könnten. Also eine traurige Geschichte. Für Anna selbst 
eigentlich am wenigsten, weil sie fortfährt, an die baldige Wieder- 
herstellung zu glauben. 
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Vor Tisch habe ich einige Seiten an dem Aufsatz für Stammler 
schreiben können. Nach Tisch war der Stud. v. Planta da u. legte 
mir ein Schema für seine Arbeit über das bündnerische Vor- 
mundschaftsrecht vor, das ich ihm ziemlich corrigieren musste. 
Es ist mir nicht recht verständlich, wie Marie es über sich bringt, 
jetzt so viel Zeit dem Klavierspiel zu widmen – eigentlich soviel 
wie vorher den Kollegien – u. nächsten Freitag den Helveter Ball 

[2] 
 

mitzumachen. Freilich, wo es über Annas Zustand Antwort 
gibt, lautet diese immer, es gehe recht gut, sodass die Leute dann 
jeweils ganz überrascht sind, wenn ich weniger günstig berichte. 
Es schaut die Sache mit jungen Augen an u. sieht, was es wünscht. 
Jgfr. Egger nimmt sich sehr des Hauswesens an. Aber seit mir die 
Parallele zu Lislys Wesen nahe gelegt worden ist, fahre ich doch 
fort sie etwas anders zu beurteilen als vorher. Sophie zeigt 
jetzt wieder viel guten Willen u. tut was sie kann. Gerade 
heute u. gestern, mit der Wäsche, ist viel Umtrieb, u. Marie wird 
z. B. heute den ganzen Nachmittag durch Klavierstunde u. Pro- 
bieren des Ballrocks in Anspruch genommen. 
Rossel schien wegen Reichel gestern etwas ängstlich. Er be- 
fürchtete seine Erkältung könnte den Anfang einer längeren 
Krankheit sein, wodurch die Arbeit für den einzelnen Richter 
in der Kammer vermehrt würde. 
Nun muss ich in die Vorlesung. Vor Schlafengehen noch 
ein paar Worte! 
Ich bin bälder zurückgekehrt, als ich erwartet. Aug. Meier hat 
ein sehr gutes Lic. Examen gemacht. m. c. l. Dagegen hat 
der gescheite, aber flüchtige Mächler das Examen im röm. R., im 
Strafrecht u. in der Nat. ök. gar nicht bestanden u. ist deshalb 
durchgefallen. Auch seine Dissert. konnte ihn nicht halten. Es wird 
ihm gut tun. Walter B. erzählte mir von seinen Erlebnissen mit 
Sassler, auch einer von den Candidaten, die meinen, es sei eine 
Gefälligkeit gegenüber dem Professor, wenn sie Fehler korrigieren. 
Das ist überall in der Welt der Examina so zu treffen. 

Gute, gute Nacht, liebe Seele! Ich bleibe Dein 
allzeit getreuer 

Eugen 
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[3] 
 

Den 19. Februar. 
 

Heute ging es Anna so gut, dass sie meinte, sie wäre gesund, 
wenn Jgfr. Egger nicht da wäre. Aber wie lange wird das an- 
dauern? Das ist eine so unsichere Frage, dass man darüber am 
besten nicht nachdenkt. Sonst geht’s im Haushalt auf u. ab. Marieli 
meint, Sophie wolle fort. Auch das wollen wir abwarten. 
Ich war im Vormittagskolleg sehr erkältet. Ich habe dann aber 
zu Hause doch mit der nötigen Klarheit Schüpbach eine Kon- 
sultation gegeben, u. am Nachmittag die gute Dissertation 
Alexander fertig lesen können. Zwischen hinein war 
Stud. Pfyfer da u. auch der gestern durchgefallene Kandidat 
Mächler. Er war ziemlich mutlos, ich habe ihn etwas auf- 
gerichtet u. ihm sehr empfohlen, unter allen Umständen das 
Examen nochmals zu machen. Er schien mir, sich hiezu ent- 
schliessen zu wollen. 
Gegen Abend konnte ich dann auch noch etwas an der Ab- 
handlung für Stammler schreiben. Ich hoffe, da rasch vorwärts 
zu kommen. Bei Bühler, wegen der Erläuterungen, war ich 
auch heute nicht. Es weht immer noch scharfe Bise, am Morgen 
bei 8° R. u. dazu ist in den Strassen unglaublich viel 
Staub, da war es bei meiner Erkältung doch besser, nicht 
auszugehen. Ich will nicht noch einen Unterbruch riskieren. 
Gmür hatte heute noch nicht gelesen, gedenkt aber morgen 
wieder zu kommen. 
Beim Nachhause fahren nach 10 Uhr traf ich heute [Sannod?], 
der mir sagte, er sei noch ganz aufgeregt wegen des Mordes. 
Und ich erfuhr dass gestern beim Ausrunden der Kornhaus- 
strasse zum Viktoriaplatz ein Freund [Sannods?], der mit seiner 
Frau u. einem befreundeten Paar nach Hause gegangen, 

[4] 
 

Nachts 1 Uhr von einem noch nicht Bekannten erschossen worden 
sei, ohne jeden Streit oder sonstigen Anlass! Eine mysteriöse Ge- 
schichte! Wird die Berner Polizei glücklicher sein als die Zürcher? 
Ich hoffe es. 
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Und nun noch Kollegpräparation u. dann zur Ruh! 
Gute Nacht, meine liebe, liebe Seele! Wir wollen aushalten! 
Heute hat Frau Prof. Niehans Besuch gemacht u. Jgfr. Egger ge- 
stattete, dass sie schnell Anna sah. Sie war sehr lieb. 

Mit innigstem Gruss Dein alter treuer Kamerad, 
Dein 

Eugen 
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[1] 
 

B. d. 20./1. Febr. 1913. 

 
Mein liebstes Herz! 

 
Es ging heute wieder recht ordentlich mit der Erkältung. 
Ich werfe mir nur vor, dass ich bei Beginn der Morgenvorlesung 
wieder wie letzte Woche polterte, als das grosse Pult nicht auf 
dem Katheder stand, als ich reintrat, sodass ich wieder den Stu- 
denten erst etwas in meiner linkischen Art vorturnen 
musste, bevor ich mit dem Lesen beginnen konnte. Ich ent- 
schuldigte mich dann aber, indem ich sagte, meine Anordnungen 
seien von des Pedells Bedienung nicht beobachtet worden. 
Der Stoff in allen Kollegien reicht jetzt grad noch für die 
nächste Woche. So wird es also ein normales Ende werden, 
wenn inzwischen nicht noch etwas passiert. Anna geht es so gut, 
dass ich von dieser keine Störung mehr befürchte. Sophie wird viel- 
leicht Ende des Monats kündigen, aber dann ist das Se- 
mester vorüber. 
Die Dissertation Lütholds, die ich gestern begonnen, scheint 
gut zu sein, wie froh bin ich darüber! An dem Aufsatz für 
Stammler konnte ich heute nicht arbeiten. Ich war so müde, 
u. bin es noch. Ich hatte heute nach Tisch gewiss gegen 
zwei geschlafen, wenn mich unser Hund, wie mehrfach 
letzthin, nach einer Viertelstunde mit seinem Gebell vor dem 
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Hause gewarnt hätte. Marieli hat  ihm  zwar  diesmal 
gleich gerufen, aber der Lärm war schon geschehen u. zu- 
nächst damit nur verdoppelt. 
Ich habe mir nach dem Exzess Susannes wieder lebhaft 
vorgestellt, wie unsympathisch uns doch das leichtfertige 
Wesen der Welschen ist, u. wie wir darob an unserem 

[2] 
 

besseren Kern Schaden leiden. Die Ermordung des Buchhalters 
der Lötschberg-Unternehmung Cerisier  durch  den  [?] 
Delacour weckt dieses Gefühl in weiten Kreisen wach. 
Vermögen wir stand zu halten? Marieli u. Sophie brachten 
aus der Stadt, dass über dieses Pariser Pack ein grosse Ent- 
rüstung obwalte. Wie lange? Unsere Welschfreunde werden 
das schon wieder verwedeln. Ob die Frau des Opfers ein 
Geständnis ablegen wird? Die Berner Gerichtsbehörden haben 
diesmal rasch u. richtigem Urteil eingegriffen. 
[?] hat gegen die Luzerner Juristen ein 
Pamphlet gerichtet, wofür er im Vaterland bös zerzaust wird. 
In seiner Not schickt er mir ein Billet mit dem Artikel. 
Aber ich kann ihm da wirklich nicht helfen. Wer sich mit ihm ein- 
lässt, riskiert solche Dinge, habe ich doch neulich es selbst erlebt. 
Aus St. Gallen schrieb mir Schubiger, er wolle während der B.- 
versammlung eine Konferenz veranstalten in der Frage, da 
sie Guhl gegen mich ausgespielt. Aber bin ich dann in Bern? 
Deshalb gewiss nicht. Übrigens las ich neulich das arabische Sprich- 
wort: «Noch keiner wird von mir im Bogenschiessen unter- 
richtet, der nicht auf mich zuletzt aus Dankbarkeit den Pfeil 
gerichtet.» Also – acht geben – u. «wer steht, dass er nicht 
falle!» 
Von Frau Prof. Barth brachte Marieli heute einen sehr lieben 
Gruss. Gmür hat heut wieder gelesen. 
Du siehst aus diesen abgerissenen Sätzen, dass es mir Mühe 
macht, die Gedanken zu sammeln. Ich bin wirklich müde, auch 
körperlich. Ob Schnee kommt? Jedenfalls will ich heute bald 
zu Bett. Zu Deiner Zeit habe ich das viel öfters getan, als die 
letzten Semester. Freilich waren wir da auch hie u. da aus. 
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[3] 
 

Jetzt bewegt sich mir alles in regelmässigsten Tagesläufchen, u. 
ich muss froh sein darüber! 

 
Den 21. Februar. 

 
Ich litt heute wieder unter der körperlichen Müdig- 
keit, die sich mir ja stets mehr fühlbar macht, wenn ich 
länger geruht als sonst. So ging ich gestern vor zehn Uhr 
zu Bett u. schlief gut bis halb sieben, mit wenigen u. 
kurzen Unterbrüchen. Und doch war ich so müde, oder 
eben gerade deshalb. Ich habe an dem Aufsatz für 
Stammler etwa vier Seiten maschinelt, einiges in 
der Dissertation Lüthold gelesen, war bei v. Mülinen, 
präparierte mich aufs Praktikum, bereinigte nach dem 
Nachtessen den Steuerbogen, kurz, das war alles 
nicht streng, aber es geschah doch mit stetem Kampf gegen 
die rein körperliche Müdigkeit. Das Kolleg nimmt mich 
mit, ich spüre es. Halte ich es nicht mehr lange aus? 
Dumont war heute ein Viertelstündchen  bei  mir.  Seine 
Tochter, Frau Hauff, ist an Gallensteinschmerzen erkrankt, erst 
23 Jahre alt. Er war sehr bekümmert. Von Anna meinte er, 
es könne noch lange ein ganz erträglicher Zustand fort- 
dauern, die Pflege sei gut. Vielleicht komme aber auch 
ungeahnt eine andere Krankheit dazwischen. So 
muss man das Schwere geduldig hinnehmen. Vorwärts, 
es gibt kein Anhalten. 
Marieli ist im Ballstaat von Abbühl vor acht Uhr ab- 
geholt worden. Sie hat eben doch eine verschobene Schulter, 

 
[4] 

 
das ist seit einigen Wochen, da sie wieder Klavier spielt, 
neuerdings hervorgetreten u. war im Ballrock sehr sicht- 
bar. Mit Susanne scheint sie sich ausgesöhnt zu haben. 
Frau Georges hat sie durch eine falsche Zeitangabe um das 
Vergnügen gebracht, sie im Ballcostüm zu sehen. Ich hatte 
weder diesen Besuch, noch jenen Schlich gerne. Aber beides ist 
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interessant. Wie es mit der Gesundheit gehen wird, wer weiss 
es. Die Erkältung ist nicht gewichen. 
Und nun gute, gute Nacht. Heute in acht Tagen sind 
Ferien, eine neue Dissertation, von Ganzoni, ist ange- 
kündigt. Auch soll ich diesmals die Bibliotheksrechnung 
prüfen. Also schon dafür gesorgt, dass ich den ersten Teil 
der Ferien nicht frei bin! Aber darüber will ich mich nicht 
aufregen. Nochmals gute Nacht, meine liebste Seele! 

Ich bin allzeit bei Dir als Dein getreuer 
Eugen 
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[1] 

 

Bern, den 22. Februar 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Seit Neujahr läuten sie am Samstag Abend von 
7 Uhr an eine Viertelstunde mit allen Glocken. Eben, 
wie ich diese Zeilen beginne, hat es angefangen, ganz 
wie in der Neujahrsnacht. Es ist recht feierlich, für die 
Woche fast zu sehr. In meiner jetzigen Stimmung tut es 
wohl. 
Ich habe heute einen sehr okkupierten Tag gehabt. 
Ich schrieb den ganzen Vormittag an der Arbeit für 
Stammler. Und ich wurde gerade auf das Essen auch 
fertig mit dem Pensum, das ich mir vorgenommen, ob- 
gleich ich nach elf von Borlet gestört wurde, der 
mir Besuch machte u. mir eine ganze Reihe von 
Fragen vorlegte, indem er sagte, wie viel ihren 
Notaren das Einleben in das neue Recht zu tun 
gebe. Er war sehr freundlich, hat mich sogar zu sich 
in seine Wohnung eingeladen, wenn ich nach Lausanne 
komme. Ich aber lud ihn nicht zum Essen, ich tu das ja 
niemals mehr, seit Du nicht mehr da bist u. der Sache 
den ganzen Sinn gibst. Was soll dann ich mit einem Gast! 
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Nachmittags las ich in Lütholds Dissertation weiter, 
mit Freude. Dann aber kam ein Assessor vom 

 
[2] 

 
internationalen Frachtbüreau, der sich bei uns 
habilitieren will, mit einer Karte von Forrer. 
Der junge Mann, ein blonder blauäugiger Anhalt- 
iner, gefiel mir sehr wohl. Er wird nun sehen, dass 
er die erforderlichen Schritte tut. Und von Mutzner 
höre ich immer noch nichts. Wir verhandelten in der 
letzten Fakultätssitzung über ein erneutes Urlaubs- 
gesuch von Markusen verbunden mit dem evtl. 
Pensionierungsbegehren. Wir beschlossen, dass wir 
die Regierung ersuchen, die Professur Markusens 
nicht eingehen lassen zu wollen. Da würde viel- 
leicht für Mutzner etwas abfallen, wenn er ein- 
mal Dozent wäre. Aber jetzt kommt ihm dann am 
Ende dieser Bluma zuvor! Ein merkwürdiges 
Bündner Phlegma, bei allem Fleiss, den er ent- 
wickelt! 
Dann habe ich vier Briefe u. Gutachten schreiben 
müssen, was mich sauer ankam, aber ich wollte 
die Sache erledigt haben. Darunter war auch wieder 
eine Antwort an Bühlmann, der mir nebenbei 
geschrieben, seine Frau lasse mir sagen, wenn es 
dazukommen sollte, würde sie abraten bei Anna 

 
[3] 

 
eine Darmfistel anoperieren zu lassen. Denn der 
Zustand, der dabei bei ihrer Mutter geschaffen worden, 
sei so, dass der Tod vorgezogen werden müsse. Ich 
bin froh das zu wissen, Dumont hat übrigens ja sich 
in demselben Sinne geäussert. 
Kaum hatte ich die vier Antworten geschrieben, 
so brachte die Abendpost wieder eine, aber doch nur 
eine, die ich soeben erledigt habe (für National- 
rat Schaar). 
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Marieli kam heute nach halb sieben vom Ball, 
müde, aber mit gutem Eindruck. Abbühl war recht zu 
ihm. Ich glaube nicht, dass es zu Vertraulichkeiten ge- 
kommen. Bevorzugt wurde es auch von Staatsan- 
walt Raaflaub. 
Ich hatte heute ein Gefühl starker Überladung. Sobald 
ich halt nur einigermassen etwas zusammenhängendes 
für mich an die Hand nehme, so tritt stets die gleiche 
Hast ein u. ein Gefühl der Last, das mir deutlich 
zeigt, dass es eben bei meiner täglichen Arbeit 
schlechterdings nicht gehen will, noch etwas anderes zu 
bewältigen. Die Augen schmerzen mich heute Abend 
u. ich habe ein dumpfes Kopfweh. Nun, es wird über 
Nacht sich legen, u. morgen will u. muss ich einen 

[4] 
 

Ruhetag haben. Sonst kommt es nicht gut mit mir. 
Anna hatte heute einen so guten Tag, dass sie meinte, 
morgen komme sie gewiss hinunter. Möge sie sich 
nicht täuschen u. nicht neu verderben! 
Und nun, noch etwas Dissertation u. dann zu 
Bett! Gute, gute Nacht! Es ist so schwer zu leben! 

Allzeit bleibe ich Dein alter, treuer 
Eugen 
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[1] 
 

B. d. 23. Februar 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ein sonniger Sonntag mit Bise, die wir aber in 
unserem stillen Winkel nicht verspürt haben. Anna 
befand sich gut u. hatte die Absicht, herunter zu kommen. Jgfr. 
Egger hat ihr aber zugeredet u. so blieb sie oben, was 
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auch besser war. Ich konnte übrigens nur einige kurze 
Male bei ihr sein. Es war so viel los. 
Die Nachmittags-Cigarre hatte ich kaum angesteckt, 
so kam Leo Merz, den ich auf zwei Uhr gebeten, damit 
er nicht wieder mit Walter B. caramboliere, u. dann 
kam richtig letzterer ausnahmsweise nicht am Vormittag, 
sondern gerade nach zwei, sodass ich ihn fortschicken musste. 
Denn Merz hatte wegen der Lory Stiftung mit mir zu 
reden. Das geschah dann auch ausgiebig, so dass es fast 
vier Uhr war, wie Merz fortging. Er brachte auch einige 
Schwierigkeiten aus den neuen Artikeln des OR. vor, 
die mich sehr beschäftigten. Ich konnte dann kaum den 
Café trinken mit Marieli, so erschienen Dürrenmatt 
Vater u. Sohn. Sie wollten meinen Rat haben über ein 
Vertragsprojekt, wonach Walter D. sich mit Schobers asso- 
cieren u. der Vater alsdann das Geschäft an die Gesell- 
schaft verkaufen würde. Freud, soll sich gegen die Auf- 
nahme Schobers in das Geschäft aussprechen, u. ich konnte 
mich nicht enthalten, auch meine Bedenken zu äussern. 
Der Vater würde in eine sehr missliche Lage versetzt. Ich 
begreife zwar schon, dass der Sohn sich endlich selbständig 

[2] 
 

machen will, aber anderseits darf der Vater sich doch 
nicht seiner Stellung begeben, ohne eine sichere Grundlage 
für sich zu behalten. Mit Schulden, wie sie D. hat, macht 
man doch keine solchen Operationen. Der Vater ging ge- 
tröstet von mir weg, der Sohn war etwas kleinlaut. 
Kaum hatten sie sich verabschiedet, so erschien Walter B. 
zum zweiten Mal. Er verreist morgen an die Wasser- 
rechtskommission nach Zürich u. hatte noch verschiedenes 
mit mir zu besprechen. Namentlich aber teilte er mir 
mit, dass seine Frau seit Montag wieder zu Bett liege, 
u. dass sich ihr Zustand gestern so verschlechtert habe, dass sie 
Abends spät nach Prof. Guggisberg gerufen. Bei dessen heutigem 
zweiten Besuch, sei aber die Sache nicht mehr gefährlich ge- 
wesen. Immerhin müsse Frau Sophie jetzt wieder längere 
Zeit liegen, was bei seiner Abwesenheit ihr jetzt doppelt 
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schwerlich falle. Sie leide an Exsudaten, die man nicht 
operiere. Also schlimme u. dauernde Geschichten. 
Ich erzählte ihm von den Integrationsfragen Marys 
u. von den Anfragen, die ich gestern beantwortet, u. 
konnte mich nicht enthalten, anzufügen, wie mich diese 
unaufhörlichen Interpretationsgesuche innerlich u. äusserlich 
beschäftigen. Das beste wäre für mich gewesen, wenn ich 
mit Dir hätte weggehen können. Nun das aber nicht 
möglich geworden, so müsse ich es doch für nützlich erachten, 
dass ich zu der Auslegung des Gesetzes noch das Meinige bei- 
tragen könne, möge das mir auch noch so beschwerlich sein. 
Ja, ja, so ist es: Ich muss es also als eine Fügung, u. als 

 
[3] 

 
meine Aufgabe betrachten, noch dabei zu sein, so gut 
ich das kann u. vermag. Und dabei will ich mich betrösten. 
Walter B. blieb bis zum Nachtessen, u. so kam es, das ich erst 
nach diesem die angefangene Cigarre fertig rauchen konnte. 
Den Vormittag las ich die Dissertation Lütholds fertig u. 
schrieb einen Brief an ihn. Dann orientierte ich mich etwas 
weiter an den «Realien» u. erledigte kleinere Antworten, 
bis zum Mittagessen. 
So ist der Tag vorüber gegangen, u. über einer Woche 
habe ich schon den ersten Feriensonntag, werde dann aller- 
dings noch einiges erledigen müssen, um frei zu werden, 
u. wer weiss, was inzwischen einläuft. An Rümelin 
schrieb ich heute von meinen Gedanken, für einige Zeit 
ins Parkhotel nach Gunten zu gehen u. deutete an, dass 
ihm dies vielleicht auch convenieren würde. Bleibt ab- 
zuwarten, was er mir antwortet. 
Die Geschichte mit Losli nimmt nun wirklich den Ausgang, 
den ich erwartet: Der erklärt jetzt richtig seine ganze infame 
Herabwürdigung Jeremias Gotthelfs, als Plagialer Johann 
Geisbühler, als einen Fastnachtsscherz. Als ich vor einigen 
Tagen diesem Ausgang vermutungsweise im Sprechzimmer 
andeutete, schüttelte man ungläubig den Kopf. Jetzt 
haben sie den Losli, wie er leibt u. lebt, u. vorher 
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staunten ihm alle, die ein Lästermaul für den Gipfel der 
Gescheitheit halten, als aufgestandenen Stern gläubig an. 
Möchten doch auch andere Schmähsuchtshelden einen solchen 
Ausgang nehmen, sie haben ihn alle reichlich verdient, 

[4] 
 

die das Leben u. Andenken der besten so scheusslich 
besudeln oder vergiften! 
In welcher Zeit leben wir, man darf nicht daran 
denken. Und wenn jetzt gar der französische Gloire wieder 
über Deutschland herfällt, was wird uns dann beschieden 
sein? Helf uns Gott aus aller Not! 
Heute sind es 151 Wochen seit Du, liebe Seele, uns 
einsam zurückgelassen. Ach wie kurz, u. wie lange! 
Und wann wird die Einsamkeit zu Ende gehen? 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe Dein allzeit getreuer 
Eugen 
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[1] 
 

B. d. 24./5. Febr. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich kann Dir heute nur wenige Worte schreiben, u. 
morgen wird es leider ebenso der Fall sein, indem diese 
Tage ausserordentlich belastet worden sind, aus Um- 
ständen, denen ich nicht Herr war. 
In erster Linie aber etwas anderes: Anna ist heute 
Nachmittag zum ersten Male aus dem Kranken- 
zimmer herabgekommen u. hat ein Stündchen in ihrer 
Stube gesessen, kam auch geschwind in das Studier- 
zimmer u. bewunderte den Gummibaum, ob in Er- 
innerung an Deinen letzten Besuch oder zufällig, weiss 
ich nicht, ich sagte nichts davon, wegen des Gegensatzes. Ich 
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hoffe, es hat ihr nicht geschadet. Eine Heilung ist ja deshalb leider 
nicht zu erwarten! 
Ich habe, um vorwärts zu machen, an der Dissertation 
Grüter wacker gelesen u. bin in der Mitte. Dann machte 
ich mich an die Realien u. maschinelte sechs Seiten. 
Dazwischen hatte ich einen Studenten Beck bei mir, aus 
Reichenau Graub, der mir herzlich gefiel, u. ferner erschien 
Josef Pfeifer, dem ich letzten Oktober die Dissertation 
zurückgeben musste, u. teilte mir mit, dass er sich ent- 
schlossen habe, das Examen bleiben zu lassen u. als 
Heilsarmeeoffizier eine ganz andere Carriere einzu- 
schlagen. Er habe sich schon lange mit dem Gedanken 
getragen. Demnächst verreise er nach Berlin. Wenn 

[2] 
 

wirklich ein innerer Trieb ihn zu dem Entschluss geführt 
hat, u. nicht die Scheu von der weiteren Examensarbeit 
allzusehr mitbestimmt war, so ist der Entschluss ein 
Herzenserfreuender. Ich verhehlte ihm auch nicht meine Sympathie. 
Als Student war er immer ernsthaft u. fleissig. Er hat 
einen Stiefvater, der Ingenieur bei den Bundesbahnen, 
u. viele Geschwister. Die Eltern u. die Voll- u. Halbge- 
schwister seien alle sehr weltlich gesinnt. Nur eine Schwester 
denke ähnlich wie er. Möge er sein Glück finden. 
Heute zum Nachtessen kommt August u. logiert 
in Annas Stübchen. Leider muss ich auf 7 ½ in den 
Vortrag, den Guhl im Juristenverein halten wird. Aber 
ich habe August schon früher darauf aufmerksam ge- 
macht. Er wird dann mit Marieli allein sein. 
Und morgen Abend habe ich vielleicht bis gegen 
Neun Fakultätssitzung u. soll nach Lotmars An- 
ordnung Burckhardt noch vertreten, sodass ich im ganzen 
1 ½ Stunden zu prüfen haben werde. Weiss nicht, weshalb 
ich derart belastet werde. 
Jetzt muss ich noch rasch, bevor August kommt, meine 
Kollegien auf morgen präparieren. Wie will ich 
froh sein, wenn mit diesen Tagen die Hetze endlich 
zu Ende geht. Aber was wird dann wieder kommen? 
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Weshalb hat Chamberlain das Wort: «In der Welt 
habet ihr Angst, aber seid getrost, ich habe die Welt 
überwunden» nicht in Christo Worte aufgenommen? Er hat es 
nicht verstanden. 

[3] 
 

Den 25. Februar. 
 

Der gestrige Vortrag von Guhl über eine praktisch sehr wichtige 
Frage des Übergangsrechtes war gut besucht – besser als Reichel, 
nicht so gut wie bei mir – u. es knüpfte sich eine Diskussion daran, 
wegen der Angriffe, die Guhl gegen die Justizdirektion gerichtet. 
Nach zehn Uhr war ich zu Hause. 
August war gegen sieben Uhr gekommen. Ich konnte noch 
mit ihm zu Nacht essen, musste dann aber in den Vortrag. Er war 
recht freundlich, aber gedrückt. Es scheint, dass die Sache mit den 
beiden Söhnen ihn recht bedrückt. Auch teilte er mir heute mit, 
dass er gestern früh vor der Abreise sehr schnellen Puls gehabt, es sei 
aber rasch vorüber gegangen. Er trägt immer Digitalon- u. 
Codeintabletten bei sich. Heute beim Morgenessen war er 
munter, dagegen beim Mittagessen müde. Er bleibt bis 
morgen Abend. 
Gmür, mit dem ich gestern aus dem Vortrag nach Hause 
ging, war so gut, mir wenigstens 20 Minuten vom 
heutigen Examenspensum abzunehmen. Er hatte auch 
die Freundlichkeit, Marieli auf nächsten Freitag zum Rektor- 
ball zum Mitkommen aufzufordern, u. es wird wohl 
gehen, da jetzt ja Anna sich recht gut befindet. Aber was 
kann inzwischen geschehen. Auf Anraten von Jgfr. Egger 
wird Anna erst morgen wieder die Treppe hinunterkommen, 
obgleich ihr der gestrige Gang nichts geschadet hat. 
Es war geplant, dass August heute mit Marieli ins Ab. 
concert gehe. Heute wünschte August aber lieber, den 
Abend mit den Commissionsherren zusammen zu sein. Marieli 
geht daher mit Leni Arn. Ich werde gegen neun aus der 
Sitzung kommen, da wir nach den Examen noch vielleicht 
zeitraubende Fakultätsgeschäfte haben werden. Dann 
dürfte August auch bald da sein u. wir sind noch ein 
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Weilchen beieinander. Wie es mit dem Examen gegangen, 
will ich Dir vor Schlafengehen noch anfügen. 
Beim Beginn des Morgenkollegs stockte mir heute die 
Stimme, ich sah, wie es einigen Studenten besorgniserregend 
auffiel. Das sind Zeichen der Ermüdung. Es kommt in diesen 
Schlusstagen auch gar so viel zusammen. Aber es geht ja nicht 
mehr lange. 
Ich bin um 9 Uhr aus der Sitzung zurück gewesen. Kalisch 
ist als Lic II. Gr. gefallen. Furrer halt als erster den Doctor 
rerum politicarum m. c. l. erlangt. Lotmar war als 
Dekan das letzte – u. diesmal unter der Kanone, über- 
haupt wieder ganz der nörgelnde, impotente Jude. Nun ja, 
habeat sibi. 
Nun erwarte ich noch August aus s. Gesellschaft, u. dann 
zur Ruh! Gottlob, es rückt dem Ende zu! 

Gute, gute Nacht, mein einziges Lieb! Ich bin 
Dein allzeit treuer Kamerad Dein 

Eugen 
 
 

1913: Februar Nr. 31 
 

[1] 
 

B. d. 26./7. Februar 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Ich war heute anfangs recht munter. Der Besuch Augusts war 
gestern Abend erfreulich, u. auch heute bis Mittag ebenso. Wir haben 
wieder einmal über Tisch gelacht, wegen der Spässe, die er machte. 
Anna kam zum Kaffee herunter, u. wenn auch Frau Moser 
dazwischen kam, so ging die Sache doch recht gut. Nur war Anna 
beim Hinaufgehen etwas aufgeregt, u. hatte Abends wieder einmal 
100 Puls. Mir selber ging es im Kolleg noch gut. Dann wurde ich 
von Notar Härdy abgefangen u. auf dem Heimweg consultiert, 
was mir nicht angenehm war. Um halb zwölf kam Guhl mit einer 
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schwierigen Frage. Nach Tisch erschienen zwei Studenten mit 
Dissertationsanliegen, u. Lüthold holte seine Arbeit, worin er 
mir zu verstehen gab, dass er gerne eine Secretärstelle erhalten 
würde. Er denkt wohl an Siegwart. Es war bei dem hellen 
Sonnenschein sehr warm bei uns. Auch hatte ich über Tisch mit August 
ein Glas Wein getrunken. Ein Schach mit August verlor ich unter 
diesen Umständen. Ich begleitete August auf den 5 Uhr-Zug. Auf 
dem Bahnhof sagte er mir noch, ob ich nicht erlaube, dass Paul 
mir schreibe, worauf ich ihm entgegnete, solange nicht Konrad 
die arge Verleumdung gut mache, könne ich zu seinen beiden 
Söhnen keine Beziehungen unterhalten, was mir auch deshalb 
leid tue, weil ich nicht mehr zu August selbst kommen könne, 
da Konrad jetzt in seinem Hause wohne. August meinte, 
Marieli habe auch unrecht gehandelt, worauf ich sagte, Konrads 
u. Pauls Unrecht sei eine Sache für sich. Dann stieg er ein, in Be- 
gleitung mit Schulthess-Rechberg, der eben herbei kam. Dieses 
kurze Gespräch hat mich merkwürdig aufgeregt u. ich hatte heute 

[2] 
 

Abend Mühe, mit der Präparation in Ordnung zu kommen. 
So ist immer dafür gesorgt, dass die Ruhe nicht bleiben kann. Aber 
man muss drüber hinaus kommen. 
August kam gestern Abend gegen zehn Uhr mit einer 
blutenden Hand zurück. Er fiel beim Aussteigen aus dem 
Tram. Ich verband ihm die Finger, so gut ich konnte. Heute hat 
das Jgfr. Egger besorgt. Marieli hat sich auch an einem Finger 
verletzt u. eine kleine Blutvergiftung gekriegt, der sie mit 
Kamillenbädern begegnet. Dumont der heute da war, 
gab diesen guten Rat, darüber hinaus aber einen schlechten, 
mit dem Anweisen, dass der Finger nicht zu verbinden sei, hier 
hat dann auch Jgfr. Egger geholfen. 
Sophie scheint umkehren zu wollen, nachdem sie offenbar 
wieder mit der «Frau Stucki» angebandelt. Wenigstens ist sie 
wieder trätabler. Warten wir ab, was Ende des Monats 
sich enthüllen wird. 
Es fällt mir auf, dass ich bis heute die Bundesbesoldung nicht er- 
halten. Ich hoffe, dass darin nicht ein Anfang von einer Intrigue 
liege? Es kann sich aus der welschen Führung des Departements 
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erklären, oder aus Kaisers Saumseligkeit. Auch hier wollen 
wir abwarten. Es geht ja so alles seinen Weg, wie es muss. 
Und über die kleinen Spähne darf ich mich nicht wundern. Wie 
muss ich froh sein, dass das Unwohlsein vom letzten Herbst u. 
Sommer spurlos verschwunden ist. Man darf nicht nur an die 
Unannehmlichkeit denken, sondern muss für das Gute, das 
immer dazwischen läuft, dankbar sein. 

Gute Nacht für heute. Morgen die letzte Vorlesung! 
 

[3] 
 

Den 27. Februar. 
 

Aus der glanzvollsten Sonne sind wir von gestern auf 
heute in ein Schnee- u. Regenwetter versetzt worden, dass einen 
die armen Amseln dauern, die gestern Morgen bereits so schön 
gesungen haben. Und heute Vorlesungsschluss, ich habe nur noch 
morgen mein reduziertes Praktikum. Ich las heute gerad 
mit dem Stundenschlag meine drei Kollegien fertig. Um 
zehn konnte ich sagen, in diesem Semester habe ich Erbrecht aus- 
führlicher gelesen als sonst, weil die ganze Zeit über auch 
nicht eine einzige Stunde ausgefallen sei, weder aus irgend 
persönlichen Gründen, u. ich verband damit den Ausdruck der 
Hoffnung, dass die Zuhörer um so mehr recht in die Stimmung ver- 
setzt worden seien, sich in den Stoff hineinzuarbeiten. Das 
Abschiedsgetrampel war freundlich u. lange andauernd. Es war 
auch wirklich ein gutes Semester. Am Schluss der Rgeschichte 
sprach ich noch ein paar Worte mit den zwei Hörerinnen, Frl. 
Goliez u. v. Cori, die letztere war schüchtern. Wie Marieli 
sagte, verzieht sie sich nach Berlin. Natürlich. 
Und nun bin ich müde, sehr müde, habe ein Surren in 
den Zähnen u. fühle mich unfähig, weiter zu arbeiten. Es 
ist Zeit, dass ich etwas Ruhe habe. Freilich ist sie mir heute 
noch nicht zuteil geworden. Sechs Studenten waren von 
zwei bis drei da, u. von 5 ¾ bis 6 ½ Notar Haerdi, dem 
ich mündlich in seiner Angelegenheit betr. Frau Kramer 
Aufschluss geben konnte. Ausserdem hatte ich noch ein kl. 
Gutachten für Illi in Triengen zu schreiben. 
Anna blieb heute auf dem Zimmer, nicht gern, aber aus 



115 1913: Februar nr. 26  

[4] 
 

Gehorsam gegen Jgfr. Egger. Der gestrige Tag scheint ihr 
nichts geschadet zu haben. Sophie war wieder lange aus. 
Sie führt doch was im Schild, wir werden ja erfahren, ob u. 
was es ist. Sonst war der Tag recht, ich habe nichts zu klagen. 
Nur müde bin ich, werde heute nichts mehr arbeiten u. 
möglichst bald zu Bette gehen. Ach, so gedankenarm ist man 
in diesem Zustand, dass Gott erbarm! 
Guten, gute Nacht, liebe Seele! Merkwürdig, Härdi 
fragte, was er mich honorieren könne, u. ich lehnte ab. Die 
Post brachte mir einen Dankbrief für die Consultationen, 
die [Gegmayer?] bei mir gehabt, von Dr. Isenschmid, ohne jedes 
Honorar. Dort ist Insolvenz vorhanden, hier liegen Mil- 
lionen. Man ist Narr im Spiel. 

Nochmals, gute Nacht! Ich bin immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1913: Februar Nr. 32 
 

[1] 
 

B. d. 28. Februar 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute bei schneeigem Tauwetter Semesterschluss. 
Ich habe am Vormittag die Dissertation Grüter gelesen u. 
finde sie annehmbar. Dann schrieb ich das Gutachten über 
Trübs Dissertation u. erledigte ein paar kleinere Sachen. 
Ich fühlte mich ausgeruht u. frei. Am Nachmittag hielt ich 
bei dem Rest der Getreuen, etwa 30, das Schlusspraktikum. 
Es verlief noch ganz ordentlich. 
Jgfr. Egger habe ich gestern Abend noch nach ihrem Honorar 
gefragt, sie verlange pro Tag 4 Fr., die ich heute für den 
Monat Februar auszahlte. Als ich dann beim Essen auch 
Sophie die 50 Fr. entrichtete, fügte ich, weil sie etwas ver- 
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dutzt war, bei, es ist der letzte. Marieli beobachtete, 
wie sie darauf rot geworden u. bringt den Doppelsinn, 
den ich nicht gewollt, mit dem schlechten Gewissen Sophies 
zusammen, die wieder mit der berüchtigten Frau Stucki 
verhandelt, wenigstens gestern wieder lange bei ihr war. 
Marieli meint, Sophie lasse absichtlich in der Küche allerlei 
unerledigt, damit Jgfr. Egger möglichst viel dort zu tun 
habe. Ich kann das fast nicht glauben. Sophie ist ganz u. gar 
undiszipliniert, aber als berechnet boshaft habe ich sie bis 
jetzt nicht eingeschätzt. 
Der Abschied von den Studenten war recht nett. Der 
Eindruck für mich wie immer am Semesterschluss: ein Aufatmen 

 
[2] 

 
wegen der Befreiung von einer grossen Last u. daneben 
eine Wehmut über das Ende eines Arbeitsabschnittes mit 
all dem Unsicheren, das die Zukunft bringen mag. Wie 
wird das nächste Semester, so muss man sich jetzt schon 
wieder fragen, bei aller Dankbarkeit für die guten 
Seiten der abgelaufenen! 
Marieli war heute bei Frau Bösiger, bei Frl. Schatzmann, 
u. brachte von beiden einen recht guten Eindruck nach Hause, 
dann bei Frau Burckhardt, wo sie Walter B. antraf, der 
heute Nachmittag aus Zürich zurückgekehrt, mit 
einem, wie es scheint, recht peinlichen Eindruck von den 
Kommissionsberatungen. Vielleicht kommt er heute Abend 
noch herauf, um mir zu berichten. Seiner Frau ging es 
wie Marieli berichtet, in den letzten Tagen nicht zum besten. 
Sie hat sich nicht geschont, am Montag z.B. die Wäsche 
eingerichtet, u. jetzt liegt sie seit drei Tagen an grossen 
Schmerzen darnieder, wie vor einigen Jahren. Weiss 
Gott, was es ist. Walter B. ist davon natürlich sehr be- 
troffen, namentlich da er gerade diese Tage in den 
Kommissionssitzungen abwesend sein musste. Es 
war ein grosses Glück für Dich u. mich, dass ich jeweils bei 
Störungen in Deiner Gesundheit gleich dabei war. Aber 
es hat ja auch bei uns nicht an anderen Momenten 
gefehlt. Sie sind mir in nieder drückender Erinnerung. 



117 1913: Februar nr. 26  

Aber Du hast Dich immer sehr brav u. musterhaft geduldig 
gehalten, u. so gings vorüber, bis zum letzten! 
Morgen will ich an den «Realien» arbeiten, wenngleich 
Stammler mir noch nicht geantwortet hat. Dafür habe 

[3] 
 

ich von Rümelin einen Brief erhalten, der mich trotz des 
freundlichen Tons deshalb nicht befriedigte, weil Rümelin 
mir darin schreibt, er werde mit seiner Frau wegen 
Hedi an den Genfersee gehen, nach Glion oder Montreux, 
werde mich aber eventuell auf der Hin- oder Rückreise 
in Gunten besuchen. So wird also aus dem Zusammensein, 
wie ich es ihm angedeutet, jedenfalls wieder nichts. Ich 
warte nun noch Kleiners angedeuteten Besuch ab, u. 
will mich dann entscheiden. Inzwischen kann ich die «Realien» 
fertig entwerfen u. die Bibliothekssitzung, vielleicht auch 
den Vortrag von Kaiser (am 10. März) noch abwarten. 
Das wird sich alles schon richten lassen. 
Die Erläuterungen habe ich jetzt wegen der vier Dissertationen, 
die ich zu lesen hatte, zwei Wochen liegen lassen, u. auch noch 
nichts zum Druck gegeben. Über diese letzte Verschiebung 
bin ich jetzt froh, denn merkwürdigerweise ist das Bundes- 
honorar, das sonst immer im Februar eintraf, bis heute 
nicht gekommen. Haben sie auf dem Departement am 
Ende den Anlass benutzt, meinen Brief, worin ich schrieb, 
die Arbeit an den Erläuterungen werde dann für die Arbeit 
an der Revision des OR. gehen, zu missverstehen u. mir 
die Besoldung zu zäcken? Das wäre eine Intrigue Müllers 
u. Kaisers, die ich mit dem Abbruch aller Beziehungen zum 
Departement beantworten müsste, u. das täte mir leid. 
Dass ich überhaupt an eine solche Sorge denken kann, ist 
bezeichnend. Aber man hat so vieles erlebt in unseren intriguanten 
Verwaltungskreisen. Hoffentlich täusche ich mich. 
Anna geht es heute wieder recht ordentlich, u. es ist wohl 
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möglich, dass dieser relativ gute Zustand noch Monate an- 
dauert. Merkwürdig. Ich muss mit diesen mir so innerlich 
fremden Verhältnissen drauflos leben, u. habe dabei das 
Gefühl, dass Du eben dieser Sorgsamkeit hättest zuteil 
werden sollen. Wie wäre alles anders gekommen! Aber 
am Ende ist es ja für mich nur eine Geldfrage, u. da muss 
ich mich mit der Maxime trösten, die wir beide uns so oft 
zum Trost vor Augen gestellt. Ich will sie nicht wieder- 
holen. Vorwärts denn, es wird auch einmal wieder 
anders werden, es geht vorüber, oder wir gehen vorüber. 
Halten wir beide zusammen! Ich wüsste nichts, was uns 
noch trennen könnte. Sei bei mir, ich will bei Dir sein! 

In Liebe u. Treue bin ich allzeit 
Dein 

Eugen 
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März 1913 

1913: März Nr. 33 
 

[1] 
 

B. d. 1./2. März 1913. 
 

Liebstes, bestes Herz! 
 

Der erste Ferientag ist vorüber. Er brachte wieder Bise u. 
Staub, u. eine nur matte Sonne. Den Vormittag konnte 
ich ungestört an den «Realien» arbeiten u. bin jetzt etwa 
auf zwei Drittel an der Rohschrift. Am  Nachmittag  hatte  ich 
ein paar Studentenbesuche u. konnte die Notizen zu der 
Abhandlung, die ich für Anmerkungen zu verwenden gedenke, 
durchsehen. Vor dem Morgenessen erledigte ich die Rezension 
zu Lütholds Dissertation. 
Um mir über den gestern geäusserten Einfall von Sorge 
Klarheit zu verschaffen, ging ich Nachmittags zu Kaiser, der 
mir ganz klar bestätigte, dass ich die Besoldung nach unserer 
Abrede in diesem Jahr für die Erläuterungen erhalte. Von 
deren Ausbleiben sagte ich dann nichts zu ihm, das kann 
ich immer noch anbringen, wenn’s nötig wird. Er teilte 
mir ferner mit, dass Wieland nun doch, nachdem Carlin 
den Auftrag abgelehnt, den Entwurf für das Wechselrecht 
auszuarbeiten habe. Ferner kamen wir auf die Stellung 
des Bundesgerichts zu sprechen u. er erzählte mir, dass Piccard 
ihm kürzlich mitgeteilt, Jäger u. Ostertag seien dem ZGB. 
sehr übel gesinnt. Das bestätigt, was mir Borlet neulich 
sagte, von den Bundesrichtern, die manque de bien- 
vaillance zeigen. Ich lächelte bei Kaiser darüber. Aber 
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ich muss schon sagen, dass ich es doch als eine schlimme Sache 
empfinde. Und wie geht es dem Bundesrat, der in 

 
[2] 

 
der so überaus schwer wiegenden Gotthard-Vertragsfrage 
in der Kommission des Nationalrates mit 8 gegen 7 Stimmen 
desavouiert worden ist! Und die Nachtragsbotschaft, von 
BR. Schulthess redigiert, ist nach Kaisers Urteil wenig diplo- 
matisch gehalten, während Kaiser selber meinte, er habe 
sich über den Vertrag selbst kein Urteil gebildet. So ist alles 
in einer gewissen latenten Missstimmung, Anzeichen 
einer Auflösung? Wer weiss es! Zum Kriege zwischen den 
Grossmächten scheint es nun nicht kommen zu sollen. Aber 
was werden wir erleben? Festhalten, das ist die einzige 
mögliche Parole, wie blindes Hoffen, u. an nichts ver- 
zweifeln! 
Marieli erlebte eine grosse Enttäuschung. Es verzichtete 
trotz dem ich eher zugesprochen, auf die Teilnahme am aka- 
demischen Ball, in der Hoffnung auf die Helveter Revanche. 
Nun ist die auf nächsten Montag angesetzt, aber Abbühl, der 
Partner, ist in einem Patrouillenkurs u. hat ihm nicht ge- 
antwortet. Es sprach von dem Dahinfallen des Planes mit Hei- 
delberg, wegen Annas Erkrankung, u. sagte bald darauf, 
es wolle fort, einfach fort. So rächt sich nun auch das Preis- 
geben der Studienpläne. Es hat eben immer wenig Ziel in 
sich verspürt, hat immer lieber nein statt ja gesagt, u. nun 
kommt bei dem schweren Schicksal mit Anna die Reaktion. 
Sie wird auch vorüber gehen. Ich kann weder dazu noch 
davon tun! Anna war heute, eigentlich gegen Jgfr. Eggers 
Willen, in ihrem Zimmerchen u. sagte mir nachher ostentativ, 

 
[3] 

 
vor ihr, dass ihr der Gang hinunter sehr wohl bekommen sei. 
So geht in der Stille eines gegen das andere. Wir haben wenig 
Liebe im Hause, es ist auch nicht zu verwundern, u. mir tut es um so 
mehr im Herzen weh, weil ich Dein Bild allezeit vor Augen 
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habe, doch auch darüber – mutig! Ich muss mich, ich muss mich 
aufrecht halten. Hilf, liebe Seele! 

 
Den 2. März 

 
Heute war ein stiller Sonntag. Ich schrieb an Rümelin etc. 
u. ging dann wieder einmal zu BRat Hoffmann aufs Palais. 
Er empfing mich sehr freundschaftlich. Wir sprachen namentlich 
über den Gotthard-Vertrag, wobei er zum ersten mal den Charakter 
der Deutschland feindlichen Tendenz bei der Opposition hervorhob, 
also was ich immer gesagt u. mir niemand geglaubt hatte! Er 
war namentlich entrüstet über Scherrer-Füllemann, der sich 
in der Commission darauf gestützt, die Staaten hätten wegen 
der Verschiebung des Inkrafttretens ohne Zustimmung der Parlamente 
keine Erklärung abgeben können, u. über Alfred Frey, der behaupte, 
man hätte keinen Vertrag abschliessen, sondern nur das Verhalten 
erklären sollen gegenseitig, ohne Bindung für die Zukunft. Wenn 
auch der Vertrag vielleicht genehmigt werde, so sei die Situation 
in der inneren Politik sehr schwierig geworden. Er sah nicht rosig 
in die Zukunft. 
Am Nachmittag las ich zwei Aufsätze in der Rundschau, über 
1873 u. Erinnerungen aus 1847/8 von Rochus v. Liliencron, die 
namentlich auch über die Stimmung in Bonn z. Zeit des Sonderbunds- 
Krieges interessant waren, z. B. im Gegenspiel von Walter (für 
Sonderbund) u. [Simrock?] (f. d. Eidg.). – Dann kam Walter B. der 
schon Freitag Abend, aus Zürich zurückgekehrt, mir über die dortigen 
Verhandlungen berichtete u. sich beklagte, dass er so gar nicht recht 

[4] 
 

seine Stellung habe wahren können. Heute war er wegen 
seiner Frau besorgt, die immer noch an schmerzhaften Anfällen 
leidet. Es muss etwas Peritonitisches sein. Und die Hochzeit 
Majas steht vor der Tür! 
Sophie scheint wieder eingerenkt zu haben. Wie lange? 
So eben habe ich noch die Bibliotheksrechnung erstmals 
durchgesehen. Ich muss am Mittwoch darüber referieren, werde 
mit Marieli morgen noch collationieren. 
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Und nun gute, gute Nacht! Wie wird diese Woche bei 
Anna vorüber gehen? Das ist der zweite Ferientag, u. 
nun sind es 152 Wochen, seit Du mich verlassen hast! 

Allzeit Dein getreuer 
Eugen 

 
Walter B. stimmt in der Anerkennung der Arbeit Lütholds 
mit mir überein, was mich freut. Von Lechenal berichtete 
er, man finde sich in Genf gern u. leicht mit dem neuen 
Recht ab. Auch Hoffmann sagte mir, alles sage, es gehe 
sehr gut, nur füge man etwa bei «merkwürdigerweise». 
Die St. Galler haben, wie Hoffmann mir mitteilte, nun durch 
ihre Einführungsbestimmung, die so viel zu reden gegeben, als 
annehmbar gefunden u. wollen von  einer  Abänderung 
absehen. Das wäre das beste. Ich habe es Guhl telephoniert. 

 
1913: März Nr. 34 

 
[1] 

 

B. d. 3./4. März 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der dritte Ferientag ist vorüber. Ich habe am Vor- 
mittag 10 Seiten an den Realien gemaschinelt, 
ging auch in die Stadt. Als ich zurückkam, überraschte 
mich Marieli mit der Nachricht, Abbühl habe telephoniert, 
er sei zurück u. es gehe jetzt doch an die «Revanche» mit 
ihm. Richtig holte er es halb fünf ab. Auf meine Frage 
antwortete er, er habe sich von der Skipatroullie auf 
die Lawine dispensieren lassen u. sei drei Tage 
zu Hause gewesen. Also jedenfalls auch wieder etwas von 
dem schwebenden Geflunker, an dem dieser junge Mann 
leidet. Es ist ein Jammer, dass Marieli an den geraten 
musste. Aber, was will ich! Es denkt selber an nichts. 
Ich habe dann heue Nachmittag bis Nachts die Belege der 
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Bibliotheksrechnung allein controlliert (auch einige 
Fehler gefunden). Marieli hat gar nicht daran gedacht, 
dass ich mit ihm verabredet, es müsse mir dabei 
helfen. Auch mit der Katalogisierung der Bücher bin ich 
mit ihm schlecht versehen. Es schreibt wohl die Zettel, 
lässt sie dann aber acht Tage länger auf dem Tisch, ohne 
sich um die Einreihung zu kümmern. Und die Broschüren 
werden gar nicht katalogisiert. Es hat viel zu wenig 
eigenen Trieb, um mir helfen zu können. Aber wie 
soll ich mir helfen? Das ist noch alles unklar. Mit 

 
[2] 

 
dem Kandidaten Alexander wird es nichts, er ist 
Bernischer Fürsprecher u. bei Michels an der Alpenstrasse 
eingenistet. Und Lüthold ist mir zu wenig sympathisch; 
auch befürchte ich an ihm eine gewisse Ausbeutung in 
wissenschaftlicher Hinsicht, u. wieder ein Katholik! Freilich 
kein Jesuitenschüler, aber ich weiss eben doch nichts zu 
beschliessen über ihn! 
Um halb drei kam Prof. Reichel aus Zürich zu mir, 
sehr herzlich, blieb bis Viertel nach vier. Ich vernahm 
allerlei, namentlich, dass Neuwager als Ordinarius 
an Martis Stelle berufen sei, wahrscheinlich aber ablehne. 
Wir plauderten über mancherlei, er gab sich als sehr 
entzückt von Zürich, das ist recht. 
Um fünf kam Frau v. Sicmar zu mir, um mich 
über eine Legatsangelegenheit zu consultieren. Ich 
habe es übernommen, ihr  ein  kleines  Gutachten 
zu schreiben, wenn ich richtig informiert werde. Es 
ist eine schlanke, sehr graue, etwa 40 Jahre alte Witwe, 
die mit ihrer 22 jährigen Tochter noch Medizin studiert 
hat. Eine Berlinerin, die mit 18 Jahren den verwitweten 
Oberst v. Sicmar heiratete (1886) u. seit 1894 Witwe 
ist. Ein interessantes Weibchen, aber mir nicht sym- 
pathisch, weil sozusagen jetzt noch viel zu viel Welt 
aus ihr spricht. – Am Abendessen war ich allein. Ich 
war es auch zufrieden. 
Anna war heute wieder unten u. es bekam ihr 
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gut. Sie hat jetzt eine ganz ausserordentliche Be- 
dienung u. lässt sich das wohl gefallen. Ich aber komme 
mir manchmal mit diesen vier Frauen im Haus wie 
der Narr im Spiel vor. Nun, es wird so oder anders 
ein Ende nehmen. 

 

Den 4. März. 
 

Ich war heute sehr niedergeschlagen, habe aber meine Arbeit 
getan. Der Erste Entwurf der Realien ist fertig geschrieben, 56 Seiten, 
zu denen nun noch die Anmerkungen kommen, von denen ich 
eine betr. Kant nach einigem peinlichen Suchen bereits anfügen 
konnte. Am Nachmittag führte ich auch die Durchsicht der Bibliotheks- 
rechnung zu Ende. Ich vermisse ein Beleg u. komme bei der Summierung 
der Anschaffungen für Jus zu einer Gesamtsumme von kaum 3000, 
während die Übersicht 4800 Fr. angibt. Ich muss morgen, obgleich 
es mir peinlich ist, mit v. Mülinen darüber sprechen. 
Was mich traurig stimmte, ist das Ausbleiben jeder guten lieben 
Nachrichten, das Ausbleiben auch der sonst so regelmässigen Zahlung 
des Bundes u. dafür das Eintreffen einer kalten Karte Häuslers, 
der sich wegen seines zweimonatigen Schweigens nicht einmal 
entschuldigt. Auch ist Marieli, das heute früh um sieben von der Re- 
vanche in Münsigen zurückkehrte, den ganzen Tag herumgegangen, 
ohne auch nur zu bemerken, dass sie mir den Dienst nicht leistete, um 
den ich sie Sonntags angegangen. Glücklicherweise scheint mit 
Abbühl das Verhältnis nicht besser geworden zu sein, es wusste 
allerlei Ungünstiges über ihn zu erzählen. Er hat wieder allerlei 
behauptet, von Briefwechsel mit dem deutschen Prinzen u. der Prinzess 
Victoria, den er gehabt, bis er ihn aufgegeben, von einer Bekannt- 
schaft im Bad Heustrich her, was ihm niemand geglaubt hat, u. a. m. 
Ich muss nun sehen, wie es weiter geht. Bin aber fortgesetzt in 
Sorge. Jetzt ist Marieli im Kammermusikkonzert, wo Reding 
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spielt, bei den es heute Nachmittag trotz des Fingers, der von dem 
«Spiesen» her noch eitert, Stunde genommen hat. 
Guhl hat mich heute zum Abschied besucht. Er hat einen fünf wöchent- 
lichen Militärdienst. Es scheint, dass es im Grundbuch gut vorwärts geht, 
was mich sehr beruhigt. Aber werden wir der Feinde Meister, die 
immer wieder ihr Haupt erheben? Das ist eine grosse Frage, die mich 
gleichfalls nie recht zur Ruhe kommen lässt. Bei der Einsamkeit, in 
der ich lebe, könnte es so leicht geschehen, dass ich ganz unvermerkt 
abgesägt würde u. plötzlich herunterfiele. Was mich hält, ist jetzt halt 
doch nur die Dozentur. Die können sie mir nicht beeinträchtigen, 
wenn nicht auch da sich bei mir etwa bald das Alter bemerkbar 
machen sollte. Es sind so ausserordentlich ungünstige Verhältnisse 
jetzt in unserem Lande. Der Gotthardvertrag droht alle zu vergiften. 
Warten wir auch da ab, welche Änderung in den Verhältnissen von selbst 
eintreten kann. Während ich den letzten Winter an sieben Leichenfeier- 
lichkeiten teilnehmen musste, ist in diesem nicht eine einzige an mich 
herangetreten. Solche Dinge kommen ja bekanntlich in Serien. 
Wann wird, für mich, die nächste Serie anheben, u. wen wird sie 
betreffen! Ich bin darüber in banger Erwartung. Da jetzt die Arbeit, 
die ich im Anfang der Ferien noch tun wollte, erledigt ist, könnte ich 
selbst eine Erholungszeit antreten. Allein jedenfalls warte ich 
noch Werner Kaisers Vortrag ab, der nächsten Montag stattfindet. 
Ich könnte dann diese Woche einmal nach Gunten fahren u. mir 
die Gelegenheiten ansehen. 
Wenn die Zeit mir Erholung bringen sol,. muss ich mir auch 
eine heitere Stimmung verschaffen. Ich will mein möglichstes 
tun, u. gelt, liebe Seele, Du hilfst mir! 
Tausend tausend Dank für alles was Du mir bist. Ich 
bleibe auf immerdar Dein getreuer 

Eugen. 
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1913: März Nr. 35 
 

[1] 
 

B. d. 5. März 1913. 
(5. Ferientag) 

Meine liebe, gute Lina! 

Vor drei Jahren haben wir zu dieser Stunde in Zürich 
die Tonhalle in Zürich u. das Engadinerfest besucht. Du 
kamst an die Plattenstrasse  in  gedrückter  Stimmung,  ich 
kehrte aus den Kommissionsgeschäften u. anschliessenden Be- 
suchen erst auf halb fünf zu Augusts zurück, wo Du, ohne 
dass ich das wusste, schon um drei angekommen warst, nach- 
dem Du mich am Bahnhof bereits halbzwei erwartet hattest. 
Es war nicht richtig verabredet. Du empfingst mich mit den 
klagenden Worten: Wir wollen heim, wir sind unwert: 
das uns angewiesende sonnenlose Zimmer war nicht geheizt. 
Aber die Billets waren von August bestellt, u. ich sah nicht 
weiter. Auch Du warst bereit zu bleiben. Und dann 
hast Du den Abend bis zwei Uhr mitgemacht, ich war 
bei gutem Humor u. hatte Freude an all den Veran- 
staltungen u. auch Dir entlockte das Antreffen von 
so vielen z. Thl. recht lieben Bekannten dann u. wann 
ein freudiges Lächeln, sonst warst Du still u. wünschtest 
bald nach Hause zu kommen. Den folgenden Sonntag 
Vormittag machten wir getrennt Besuche. Nach dem 
knickerigen Morgenessen, das uns die Schwägerin servierte u. 
kaum gönnte, begleitete ich Dich im Tram zur Bahn, u. 
Du warst weich u. fast zu Tränen bewegt, ohne zu 
wissen, oder wenigstens zu sagen, warum. Ich brachte 
Dich in den Wagen u. nahm Abschied. Es sollte das letzte mal 

 
[2] 

 
sein, dass ich Dich gesund sah, denn auf der Fahrt nach Bern 
begannen Deine Schmerzen der Gürtelherpes, die dich dann 
in die Aufregung stürzten, in der Du folgenden Tags 
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leider zu Oeri nach Basel reistest. Und ich blieb ahnungslos 
in Zürich, machte den Nachmittag mit Augusts u. Paul 
einen nichtssagenden Spaziergang nach dem Sonnenberg 
u. war Montags wieder in der Kommissionsarbeit. 
Das trifft sich jetzt immer so, dass sich in den ersten Tagen der 
Frühjahrsferien diese Erlebnisse verjähren. Und die Er- 
innerung wird immer schwerer, weil die Verhältnisse 
zu Hause sich nicht glätten. Was ist inzwischen gegangen! 
Die Ereignisse zwischen Marie u. Paul, die mich mit 
Augusts vollends entzweit haben. Die Erkenntnis, 
dass ich eben ganz allein stehe u. wenig Freude mehr 
zu erwarten habe. Und jetzt die Krankheit Annas, die 
fesselt ohne dass man überzeugt sein könnte, dass es 
besser kommen wird. Das fremde Wesen im eigenen 
Hause, das uns so sehr ein Heim der Liebe war u. 
bleiben sollte! Da gibt es wirklich nichts anderes, als sich 
zu fügen u. die Tage zu nehmen, wie sie sind, auch 
wenn sie uns nicht gefallen. Wenn ich denken müsste, 
es wäre doch so gekommen, auch wenn Du bei mir ge- 
blieben wärst, oder es wäre für Dich allein so gekommen, 
wenn ich vor drei Jahren, ich gestorben wäre, dann muss 
ich schon sagen, hast Du das Leben zur rechten Zeit abge- 
schlossen, noch im Abendschein glücklicher Tage. Aber 

[3] 
 

es wäre eben nicht so gekommen! Für mich bedeutet diese 
Zeit eine Sühne, ich mag das beschauen wie ich will. Ich 
war glücklicher, als ich dessen bewusst geworden. Deshalb 
lebt mir das Glück nun einzig noch in der Erinnerung an 
Dich, u. da hilfst Du mit, gelt, liebe Seele, damit ich trotz allem 
aufrecht bleibe. 
Heute habe ich einige Briefe geschrieben, ging dann zu v. 
Mülinen, um ihm von meinen zwei wichtigen Aus- 
stellungen Kenntnis zu geben, suchte in der Bibliothek 
nach allerlei, namentlich eine Stelle in den Schriften 
Macaulays über die englische Sprache, die ich dann 
auch gefunden habe. Es sind bald vierzig Jahre her, dass ich 
sie gelesen habe. Den Nachmittag war Dr. Kaiser bei 
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mir, dem ich aus den Materialien des OR. eine Ant- 
wort zusammen suchen musste, wobei ich wieder sah, 
wie sehr mir ein Secretär nottäte, der mir alles in 
Ordnung halten würde. Bei Marieli war Frau Dr. Jauch, 
ohne dass es an ihr Freude gehabt hätte. Dafür hat es gestern 
von Flavia einen sehr lieben Brief erhalten. 
Um fünf Uhr war ich in der Sitzung der Bibliothekskommission, 
die diesmal wegen der Diskussion über das Defizit von 
3300 Fr. länger als sonst dauerte. Und jetzt ist es wieder 
Abend u. der Tag ist zu Ende. 
Anna war heute wieder zum Café bei uns, es geht ihr 
recht gut. Dumont war vormittags in meiner Abwesen- 
heit da u. meinte, sie könne bald wieder auf die 
Strasse. Es ist ein sonderbarer Arzt u. es zeigt sich immer 

 
[4] 

 
wieder, wie richtig Du ihn beurteilt hast. Jgfr. Egger bleibt 
die sorgende Hand, unter der Anna sich andauernd 
in der Höhe hält. 
Ob ich morgen nach Thun fahre? Ich weiss es nicht, ich sehe 
wohl ein, dass mir Ferien an fremdem Ort wohl täten, 
aber ich mag nicht. Wahrscheinlich erledige ich lieber vorher 
alle laufenden Geschäfte. 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bleibe auf immer 
Dein getreuer 

Eugen. 
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1913: März Nr. 36 
 

[1] 
 

B. d. 6./7. März 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe den 6ten Ferientag zu der Fahrt nach Gunten 
benutzt, wie ich es schon vor einigen Tagen geplant 
hatte. Um 1.55 war ich am Bahnhof. Walter B. kam 
mir beim Fortgehen unter der Haustüre entgegen u. 
ging mit mir, bis zur Abfahrt des Zuges. Seine Berichte 
über das Befinden seiner Frau waren nicht günstig, 
aber er war gleichmütig, fast wie ein lachender Philosoph. 
Die Fahrt nach Thun machte ich stumm, allein. Von dem 
Städtchen ging ich auf der Landstrasse davon, mir den 
Aufenthalt im Thunerhof vom Herbst 1903 verge- 
genwärtigend u. die verschiedenen Gelegenheiten 
vorstellend, die sich damals ereigneten. Diese Gedanken 
begleiteten mich bis Hilterfingen. Dort aber begann 
die Erinnerung an Oberst Hebbel sich in die Spintisierung 
zu mischen, den Besuch, den ich erstmals mit Dir bei 
ihnen in der Pension [Mäy?] gemacht. Dann auch Leo 
Weber, mit dem unglücklichen Narrkin, tauchte vor 
meinen Augen auf. Gegen Gunten zu kamen mir 
die Erlebnisse von Merligen in den Sinn, Bundesrichter 
Hafner, mit dem ich so manchen Abendspaziergang ge- 
macht, im Frühjahr 1899. In sieben Viertelstunden war ich 
in Gunten u. nahm im Park Hotel einen Thee. Ich liess 

[2] 
 

mir die Zimmer zeigen u. entschied mir für eine 
sonnige Ostecke mit Blick nach Osten u. Süden, für den 
Fall, dass ich überhaupt in die Ferien dorthin komme. 
Fest abgemacht habe ich nicht. Zur Rückkehr bei prächtig 
klarem Abendhimmel nahm ich das Schiff. Da kam eine 
vornehme Dame auf mich zu, es war Frau Dr. Neisse, 
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die mit mir bis Oberhofen freundlich plauderte. Du 
hast sie so wohl mögen. Sie war mir eine lebendige 
Erinnerung an Dich. In Thun stieg ein Offizier in den 
Wagen, der sich mir als früherer Berner Student Fröhlicher 
aus Zürich vorstellte. Er teilte mir mit, dass er vor 
einigen Wochen in Leipzig doktoriert u. sich in Bern 
mit der Tochter von Oberrichter Thormann verlobt habe. 
Er wusste mir vieles von den Leipziger Schweizern zu er- 
zählen, Sulzer, Böcklin, Hasenfratz etc. Von Aug. Gyr ver- 
nahm ich, dass Ehrenberg seine zweite Dissertation als 
unverbesserlich zurückgegeben habe. –  Zu  Hause  traf 
ich alles wohl. Frl. Egger war im [Steilehaus?] ihrer Tante 
in Oberhofen. Die Post brachte eine Karte v. Frau Oberst 
Hebbel, die von stillen Vorwürfen trieft, die sie mir macht, 
weil die Bücher vom Departement nicht so abgenommen 
zu werden scheinen, wie sie gehofft. Es ist mit der armen 
Frau nichts anzufangen. Sie scheint geistig krank zu sein. 
Ich war den Tag ruhig, glaube auch die Abwechslung habe mir 
gut getan. Am Vormittag schrieb ich einige Anmerkungen 

[3] 
 

zu den Realien u. redigierte ein längeres Gutachten 
für die Volksbank. Nach meinem verspäteten Nachtessen 
war Walter Dürrenmatt noch da u. brachte mir den Be- 
richt, dass sie mit Schobert einen Auftritt gehabt, u. dass jetzt 
der Plan einer Association ganz dahingefallen sei. Er 
consultierte mich über verschiedene Rechtsfragen. Das war 
des Tages Schluss bis auf diesen Brief. 

 
Den 7. März. 

 
Der siebente Ferientag! Ich war heute sehr müde, tröstete 
mich darüber, als Walter B. mir Abends spontan sagte, wie 
müde er heute gewesen. Es war ein warmer Sonnentag, mit 
leichtem Föhn. Ich habe heute zwei Gutachten geschrieben, 
eines für die Chambre des Tutelles in Genf, das ist schon spediert. 
Das andere für Frau Sicmar, das ich diesen Abend wenigstens 
entworfen habe. Sonst war ich am Vormittag bei v. Mülinen, 
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der sehr nett war zu mir, u. dann bei Mutzner, der seine 
Influenza überstanden u. wieder auf dem Büreau gear- 
beitet hat. Merkwürdig was er mir von Guhl erzählte, wie 
der sich zwischen uns beiden mit falschen u. verdeckten Bemer- 
kungen durchwindet. Ich nannte ihn heute den vielgewandten 
Ödipus u. Mutzner meinte, er werde doch auf ihn nicht 
eifersüchtig sein? – Am Abend machte ich mit Walter B. einen 
stündigen Spaziergang. Seiner Frau geht es immer noch nicht gut. 
Sie liess mich bitten, ihn zum Mitkommen nach Gunten aufzu- 
fordern, aber er ist noch unentschlossen. Dafür erhielt ich von 
Kleiner eine Karte, wonach er sich anschickt, am Dienstag 
mit mir für ein paar Tage dorthin zu gehen. Ich glaube, 
auch wenn Kleiner u. Walter B. kämen, so würden sie sich 

[4] 
 

ganz gut miteinander vertragen. 
Anna ging es heute wieder recht gut. Sie hat den Nach- 
mittagskaffee in der Stube getrunken. Dagegen will 
Marielis Finger nicht besser werden. Es ist ein Jammer, wie 
bei ihm alles gleich so schlappig u. chronisch wird. 
Rechne ich zu den Gutachten u. Besuchen noch einige Briefe, 
so war der Tag wieder recht gefüllt. Aber ich komme mir 
so alt vor. Es geht alles mit dem Umgang mit den andern 
viel viel mühsamer. 
Und ich bin müde, am Abend wie am Morgen. Also 
zu Bett. Gute, gute Nacht. Wie will ich froh sein, wenn 
wieder einmal ein Tag ohne Gutachten ist! Heute schrieb 
ich auch die Rezension über Alexanders Dissertation, u. 
morgen folgt die über Grüters. Auf morgen erwarte ich 
auch meinen lieben Egger. 

Nochmals, liebste Seele, gute Nacht! 
Immerdar Dein getreuer 

Eugen. 
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1913: März Nr. 37 
 

[1] 
 

B. d. 8./9. März 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der achte Ferientag brachte mir den Besuch Eggers. Ich 
ging auf halb zehn zum Bahnhof. Wir gingen auf die Platt- 
form u. dann nach Hause, es wurde bald regnerisch. Im 
ganzen hatte ich einen lieben Eindruck von Egger. Er ist ja 
niemals so eigentlich intim herzlich, dafür hat er offenbar 
kein Bedürfnis. Allein was er sagte, war wohlwollend u. 
gescheit. Als ich ihn an den letzten Brief mit der Anwandlung 
von Überdruss betr. die Stellung in Zürich erinnerte, wie er 
geschrieben, er wolle mir mündlich mit Gelegenheit näheres 
sagen, wurde er verlegen. Er wusste nichts rechtes u. meinte, 
es sei so eine Stimmung gewesen. Vielleicht schrieb er mir das 
um mir anzugeben, er würde einen Ruf nach Tübingen 
doch annehmen. Davon war aber ja damals gar nicht mehr 
die Rede. Egger ass bei uns u. hatte um zwei Sitzung betr. die 
Landesausstellung. Es regnete als ich ihn zum Tram begleitete. 
Vormittags bis neun u. nachmittags schrieb ich das Gutachten 
für Frau v. Sicmar nieder. Dann musste ich aufs Departement. 
Mutzner war schon vormittags hier, ich hatte mit ihm zu reden. 
Dann ging ich zu Kaiser, den ich fragte, ob Montheil nicht über 
mein Praktikum etwas geäussert, was für mich kritisch von 
Wert wäre (ich hatte aus einer Bemerkung Kaisers so etwas 
geschlossen), aber Kaiser verneinte das des bestimmtesten. Endlich 

 
[2] 

 
sagte ich ihm diesmal gerade heraus, dass mich das Aus- 
bleiben der Bundesbesoldung über die übliche Zeit hinaus 
beunruhige. Er ging sofort zu Bürgi, u. brachte den Bericht, die 
Sendung sei auf Mitte des Monats notiert. Aber ich habe sie 
eben jeweils einen Monat früher erhalten. Das scheint 
Bürgi übersehen zu haben. Zu Kaiser meinte ich lachend, ich 
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hätte befürchtet, er halte mir das Geld zurück, damit ich nicht 
verreisen könne vor seinem übermorgigen Vortrag, was 
ihn sehr belustigte. 
Endlich hatte ich noch ein kleines schwieriges Gutachten zu 
schreiben für einen ehemaligen Schüler Mag, der als unehl. 
Sohn eine Erbschaft machen konnte u. sich über die Anerken- 
nung nicht auszuweisen vermag. Weder Egger noch Mutzner, 
noch Kaiser wussten einen Ausweg. 
Es war heute Nachm. Regen u. Schnee, u. ich habe schon den 
Anfang einer Erkältung. Vielleicht kommt jetzt für mich 
das Unwohlsein. Egger wird kaum nach Gunten mitgehen. 
Von Walter B. weiss ich noch nicht. Aber Kleiner will ja 
kommen. Egger meinte übrigens, Kleiner habe sehr ab- 
gegeben. Kägi sei auch schlimm daran. Heims Nachfolger sei 
sein schlechter Dozent, aber die philos. Fakultät verharre doch 
in einer feindseligen Stimmung. Meili sei wieder munter u. 
wolle freiwillig lesen. Egger war ja von Anfang an so stark 
zu ihm eingenommen. Da zeigt sich eben der Mangel eines 
gewissen Gefühls bei Egger. Sonst könnte er Meili nicht so 
verehren. Es ist ein Mangel an innerster Feinheit – oder ist es 

[3] 
 

übertriebene Dankbarkeit? Merkwürdig auch was er von 
Gmür sagte, dass dieser in Deutschland weit über ihn, Egger, 
gestellt werde. Das kommt von das! 

Den 9. März. 
 

Ich hatte heute den Sonntagsbesuch von Walter B. Sonst stille 
nah u. fern. Er kommt nicht mit nach Gunten, u. Kleiner hat 
wegen Verlegung der Sitzung auch abgeschrieben, was mich beides 
etwas betrübt. Ich gehe ja gerne allein, weil ohne Dich, aber ich bin 
leicht hilflos, wenn ich an der Hoteltafel allein sitze. Nun ja, der 
Ruhe bin ich bedürftig, möge sie mir gut tun. 
Bei Burckhardts Besuch war von den Spässen die Rede, die gestern 
nach dem Abendessen er mit seiner Magd, die auch Sophie heisst, wie 
seine Frau, gemacht habe. Harmlose Witzchen, nur eins oder zwei 
gesalzen, u. doch hat mir diese Mitteilung leid getan. Hat seine 
Frau mit ihren trivialen Redeweisen so auf ihn abgefärbt? 
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Ich hätte nicht geglaubt, dass er unter dem Krankenzimmer seiner 
Frau sich so weit vergeben könnte. Aber er selbst sah nichts darin. 
Am späteren Nachmittag habe ich nach mehreren vergeblichen Anspie- 
lungen schliesslich das widerstrebende Marieli dazu gebracht, dass es 
mit mir meinen Koffer für Gunten gepackt hat. Wies vorüber 
war, befand es sich in einer bessern Stimmung. Es hat eben gar wenig 
Trieb u. staunet herum. Ein Zwang wäre ihm gut, u. ich vermag 
ihn nicht auszuüben. – Sonst schrieb ich heute eine Anzahl Briefe u. 
war müde. Ich las einen ersten Paragraphen Pedronis Disser- 
tation u. war müde. Und bin jetzt den Abend weiter müde. 
Es ist eben doch so, man ist ein alter Mann. Egger meinte 
gestern, Mächler sei bald 70 Jahre alt. Ich wollte das nicht glauben. 
Nach Eggers Abreise sah ich nach: er ist 1860 geboren. Da sieht 
man, wie die Jungen – ich habe es ja auch so gemacht, wie Du 

[4] 
 

mehrfach mir vorhalten musstest, – die Alten taxieren. Interessant 
war mir auch an Egger, wie ich schon sagte, dass er wieder für 
Meili schwärmte, was letzten Herbst nicht der Fall war. Egger 
lebt offenbar in den Erfolgen seines Rektorates. 
Und nun, wie ich sagte, ich bin müde. Ich will 
noch etwas lesen u. dann zur Ruh. Es war heute mit leichter 
Schneedecke sonnig u. frisch. Sonnige Tage würden mir 
gut tun in Gunten. 
In drei Wochen ist das dritte Jahr voll, dass Du nicht mehr 
leiblich bei mir bist. Ich musste heute an die Tochter von 
Landamann Hohl schreiben, er ist 78 jährig gestorben. Wie 
hast Du ihn verehrt, u. wie hat er Dich ästimiert. Das sind 
Erinnerungen, ich kann mit Niemandem darüber sprechen, 
drum ist das Leben so leer an Freude u. Liebe geworden. 

Gute, gute Nacht! Halte Dich zu mir in diesen Erinnerungen, 
so wirkst Du nach, so lange ich aushalte! Ich bleibe ewiglich 

Dein getreuer 
Eugen. 
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1913: März Nr. 38 
 

[1] 
 

B. d. 10. März 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Gestern Abend hatte ich noch ein  längeres  Gespräch  mit 
Marieli, das mich so aufregte, dass ich die Nacht keine rechte 
Ruhe fand. Ich sprach mit Marieli über die Lage, wenn sich die 
Diagnose Dumonts als unrichtig herausstellen u. Anna eigent- 
lich gar nicht krank, sondern nur altersschwach sein sollte. Was 
machen wir mit Jgfr. Egger etc. etc. Darauf erwiderte es, ich habe 
ihns schon manchmal verbarmet, dass ich jetzt diesen Anhang 
der Frauen im Haushalt haben müsse, u. noch dazu mit dem 
schlechten Verhältnis zwischen Sophie u. Jgfr. Egger, u. ich meinte, 
es werde mit jedem Monat reifer, um mir den Haushalt 
zu führen u. um zu leiten u. zu befehlen. Es verstand mich, 
sagte aber, Sophie werde seine Befehle niemals annehmen. 
Ich weiss das nicht, hoffe aber doch immer noch auf Besserung. 
Den Morgen schrieb ich das Gutachten über Diss. Grüter u. einige 
Briefe. Dann war ich mit Marieli bei Schellhas, um ein 
Confirmationsringlein für Gritli Kleiner zu kaufen, 
u. darauf bei Zurbrügg, wo ich einen neuen Hut aus- 
wählte, u. zwar weich, leicht, schwarz, gegen den Rat des 
Verkäufers. Und dann endlich habe ich die ersten Erläu- 
terungen zu Büchler gebracht, hatte mit ihm ein lange 
Besprechung, bei der wir alles miteinander festsetzten. 
Im April soll die erste Korrektur kommen. – Den kleinen 
Koffer für Gunten, den ich gestern noch mit Marieli gepackt, 
sollte die Post abholen, heute Vormittag. Als niemand 
kam, liess ich ihn durch Marieli mit einem Dienstmann 

 
[2] 

 
zur Post bringen, u. dabei kam es dann zu einer 
Fortsetzung des Gesprächs von gestern in ganz anderer Art. 
Als ich Marieli sagte, es soll nach dem Essen das gleich be- 
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sorgen, da entgegnete es, dann könne es ja übermorgen 
zu Dumont, wegen des Fingers, der immer noch nicht heil 
ist. Diese Bemerkung veranlasste mich zu einer Vorstellung, 
indem ich ihm sagte, es könne ganz gut beides besorgen, 
wenn es die Zeit zusammennehme. Es gab Tränen, weil 
ich auf seine beleidigte Miene den Moment für günstig 
erachtete, ihm über seine Schlappheit, die erst seit der Re- 
vanche wieder so widerwärtig auftritt, meine Bemer- 
kungen zu machen. Item, Folge war, dass Marieli sich 
davon machte u. richtig alles fertig brachte. Es ging sogar 
noch zu Ella Dähler (die heute nach dem Nachtessen noch 
zu ihr kommen wird), u. war doch um drei beim 
Kaffee. Da kann es ja deutlich sehen, was man ver- 
richtet, wenn man die Zeit zusammennimmt. Ich hoffe, 
es wird ein wenig zum guten wirken.  Es  darf  aus 
Marieli keine Edith Hilty werden, die aus lauter 
Schonung zur Untüchtigkeit u. Hysterie verurteilt worden 
ist. Lieber etwa eine herbes, erziehendes Wort als diese 
Folge! Aber einen Augenblick war es mir Angst, die 
Sache greife Marieli schwerer an. Jetzt bin ich beruhigt. 
Marieli hat dann den Besuch der Martha Zollikofer- 
Gemperle gehabt u. wie gesagt, soll Ella noch kommen, 
die einen guten Einfluss auf es ausübt. 

[3] 
 

Um vier Uhr kam Bertoni zu mir u. blieb bis halb 
sechs. Ich hatte Freude an ihm, mehr als auch schon. Er er- 
zählte mir von den Tessiner Bekannten u. wusste na- 
mentlich von den Malern u. Dichtern sehr schön zu reden. Er 
betonte auch das Schweizerische Element in ihrem Wesen u. 
gab sich überhaupt als guter Patriot, was er zweifellos jetzt 
auch war. Er kam von Genf, wo von Francesco Chiesa ein 
Bankett offerierte, das glänzend verlaufen sei. Namentlich 
habe Laur eine sehr bedeutende Rede gehalten. Von 
Chiesa meinte er, er sei deutscher als er es glaubte. Seine 
Storie e farole enthalten Gedanken, die von den Italienern 
nicht erfasst werden würden. In einer guten Übersetzung 
könnte das neue Buch Chiesas leicht in Deutschland mehr 
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Anklang finden als in Italien, u. er gab mir dafür Bei- 
spiele, die ich z. Thl. in dem Buch noch nicht gelesen hatte. Im 
Ganzen hat mich die Unterhaltung mit Bertoni auf einige 
Überlegungen hingewiesen, die es fast zustande brächten, 
meinen Pessimismus betr. die schweizerische Stimmung 
der Tessiner – u. deren auch der Genfer – zu corrigieren. 
Das wäre mir ausserordentlich erwünscht, das würde 
meine inneren Gefühle wieder mächtiger erfrischen als 
irgend etwas anderes. Es wird sich ja zeigen, wie sie die 
Sachen nach dieser Richtung weiter entwickeln. Diese 
Grenzbewohner sollen in der Zugehörigkeit zur Schweiz 
etwas Höheres erblicken, u. darauf deutete Bertoni hin – 
dann wird die ganze Frage für uns ein anderes 

[4] 
 

Aussehen bekommen u. wir können wieder Hoffnung 
hegen. 
Morgen schreibe ich Dir, wenn keine Hindernisse ein- 
treten, in Gunten. Heute Abend  haben  wir  Vortrag 
von Wener Kaiser, der mir heute ein Entschuldigungs- 
briefchen zugestellt wgen der von ihm selbst nun auch 
constatierten Verspätung der Auszahlung der Bundesbe- 
soldung. Ich hoffe, meine Reklamation hinterlässt keine 
Bitterkeit. Füge ich noch bei, dass Mutzner heute bei 
mir war, u. mir von Guhl allerlei Gescheites er- 
zählte, so ist der Tag beschrieben, u. ich sage gute, gute 
Nacht. Bei der Rückkehr aus Pfistern werde ich nicht 
mehr schreiben. 

Innigst umarmt Dich im Geist Dein allezeit 
getreuer 

Eugen. 
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1913: März Nr. 39 
 

[1] 
 

Gunten, Park-Hotel 
d. 11./2. März 1913. 

 
Mein liebstes Herz! 

 
So bin ich jetzt aus eigener Wahl im einsamen Hotel- 
zimmer u. mir selbst überlassen. Und ich kam von Hause 
nicht fort, ohne schweren Kummer. Sophie, die schreckliche, 
machte mir eine stumme Szene, weil heute Jgfr. Egger bei 
uns am Tische ass, u. dies geschah, weil Anna auch am 
Tische war, zum ersten Mal nach einer zehnwöchentlichen 
Krankheit. Und ich hatte nicht mehr Zeit, die Sache in Ordnung 
zu bringen, weil ich zur Bahn musste – oder wollte. Marie 
ging mit mir, betrübt, aber recht gestimmt. Wie die Sache dann 
zu Hause weiter gegangen ist, werde ich morgen noch früh 
genug erfahren. – Zu dieser Geschichte kam eine andere. 
Frau Sicmar erschien bei mir halb zwölf, auf telephonische 
Anfrage. Sie machte in verbindlichster Weise zwei Aus- 
stellungen an meinem Gutachten. Die erste war, dass ich 
ihren ältesten Sohn als «Eduard» bezeichnet hatte, während 
er Rudolf heisst. Ich konnte mich dafür auf das Schreiben 
der Waisenkommission berufen, das die mir gestellte 
Frage enthielt, von der ich ausgegangen. Frau v. Sicmar 
erkannte auch sofort, dass diese die Quelle meines Irrtums 
war. Das zweite beschlug ein Passus in ihrem ergänzenden 
Schreiben an mich, den ich zu wörtlich genommen hatte u. 
zu dem mir ihre mündlichen Auseinandersetzungen einen 
Kommentar gaben, der von ihr selbst als unrichtig erkannt 

[2] 
 

wurde. Ich korrigierte erst selbst den Namen. Nachträg- 
lich aber fand ich, es sei doch besser, auch jenen Passus 
zu streichen. Ich erbot mir telephonisch das Gutachten zu- 
rück, das mir eine Stubenmagd brachte, korrigierte 



139 1913: März nr. 33  

dann noch nach dem Mittagstisch, u. Marieli brachte 
das Manuskript nach meiner Abreise zu Frau Schrämmli. 
Es muss mir dann zur Unterschrift hierher geschickt werden. 
So kommt die Sache schliesslich in Ordnung, aber sie ist nicht 
angenehm. Frau v. Sicmar war mir übrigens heute 
sympathischer. Ich hoffe, die Sache wird sich machen. 
Am Vormittag war ich bei Walter B., traf aber nur 
die Schwester Maja u. das witzige Dienstmädchen Sophie, 
von dem mir Walter B. am Sonntag erzählt hatte. Später 
kam er zu mir. Dazwischen ging ich noch zu Werner 
Kaiser u. sah Mutzner geschwind, mit denen ich wegen 
der allfälligen amtlichen Inanspruchnahme das 
Nötige verabredete. Die Fahrt war hübsch. In Oberhofen 
traf ich Wildbolz u. seine Frau, die es mir jedenfalls 
verargt haben, dass ich nicht zu ihnen gekommen. 
In Gunten stieg Frau Dr. Neisse aus u. grüsste mich wieder, 
wie letzten Donnerstag. Im Hotel erhielt ich ein hübsches 
Zimmer, Nr. 21, aber mit 9 Fr. statt 8 Pensionspreis. 
Es sind erst sechs Personen ausser mir da, u. zwar sprechen 
sie unter sich meist englisch, aber an der Tafel auch deutsch. 
Ich hielt mich abseits. Ich komme eben aus der Hall, 
wo ich den «Bund» gelesen, u. muss mich in die 
Situation finden. Ich hoffe, Rümelin kommt nächste Woche 

 
[3] 

 
hieher. Nach einem Brief, den ich heute von ihm erhalten, 
schwankt er noch zwischen Chexbres u. Gunten. In einer 
Karte, die ich nach meiner Ankunft in hier geschrieben, be- 
fürwortete ich letzteres. 

 

Den 12. März. 
 

Der zwölfte Ferientag, u. der erste Ruhetag, ist gut vor- 
übergegangen. ich stand spät auf u. war doch der erste beim 
Frühstück von den sechs Gästen, die neben mir da sind, ein 
amerikanisches Ehepaar, zwei alte deutsche Damen u. einer 
Holländerin mit ihrer Tochter. Ich habe mit niemandem ange- 
bändelt. Morgen Nachmittag will, wie er mit einer Karte 
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aus Zürich meldete, Kleiner da sein. Ich ging am Vormittag 
nach Merligen u. besuchte den Garten des Hotels Beatus, wo 
wir im April 1899 das Sachenrecht berieten. Welches Meer von 
Erinnerungen tauchte da auf: Brenner, der damals die erste 
Sitzung mit seinem passiven Verhalten geschickt leitete, aber mich 
ganz allein liess, Hafner, der mir alles u. Salis nichts vertrug, 
Salis, der nur zu einem Drittel der Sitzungen erschien u. im 
übrigen bereits der NSB. lebte, u. Mentha, der mir nachher so 
viel Kummer bereitete. Und dann die Episode, die Du 
damals mit dem Hochstapler erlebtest. Dein Besuch, der Gang 
nach der Beatushöhle u. s. w. Und jetzt war ich ganz 
allein! Ich fuhr mit dem Schiff zurück, auf dem mich der 
Kapitän als alten Bekannten begrüsste. Ich kenne leider seinen 
Namen nicht. Am Nachmittag ging ich gegen Oberhofen u. 
machte nachher den vergeblichen Versuch, Tobler zu sehen. Sonst 
habe ich geruht u. nur ein paar Seiten u. Anmerkungen für 
die Realien redigiert. – Ich würde mich rasch in die Einsamkeit 

 
[4] 

 
des Hotellebens finden. Aber es wird schon besser sein, wenn 
ich Gesellschaft erhalte, die ja nicht ausbleiben wird. Von 
Hause habe ich keine Nachricht erhalten. Nur die Sendung der 
N. Z. Z., die eingetroffen ist, bewies mir, dass meine gestrige 
Karte an Marieli richtig angekommen. 
Ich hatte letzte Nacht starken Katarrh. Heute geht es 
besser, aber ich bin sehr müde u. gehe jetzt gleich, vor halb 
zehn, zu Bett. Gute, gute Nacht, liebe Seele. Ich erwache 
mit dem Gedanken an Dich u. lege mich so nieder, u. ich 
rechne das zu dem Schönsten, was mir das Leben gelassen 
hat! 

Allezeit treu Dein alter 
Eugen. 
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1913: März Nr. 40 
 

[1] 
 

Gunten, d. 13./4. März 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute ist Kleiner angekommen. Ich ging zur rechten Zeit an 
die Lände, 10°11, aber kein Kleiner entstieg dem Schiff. Dann 
um 11 Uhr war er plötzlich im Hotel: Er war nach Spiez gefahren, 
kam aber von oben herab mit dem Schiff nach Gunten, mit dem 
ich ihn nicht erwartete. Der Umgang mit ihm tut mir sehr gut. 
Die grosse Vertrautheit zwischen uns verschafft mir einen Ein- 
blick in seine Gedankenwelt, das mir bei der grossen Ein- 
samkeit, in der ich sonst gerade in Bezug auf solche Beziehungen 
lebe, sehr wirksam ist. Ich erfahre durch ihn sehr viel, u. er hat 
immer bestimmte Auffassungen über alles, was er erlebt. 
Die vielen Bekannten, mit denen er verkehrt, der grosse 
Kreis der Verwandten, das alles eröffnet mir einen Blick in 
eine Welt, die mir sonst fremd ist. Von Interesse war es mir, 
durch ihn zu erfahren, dass ich wohl besser täte, als «soziale Ge- 
sinnung» zu schreiben, ganz bei dem Opus zu bleiben, das meine 
Hauptleistung sei. So etwas könne auch ein anderer (wenn auch 
nicht so gut) schreiben, wie ersteres, dagegen das letztere sei 
meine Sache. Das ist gewiss das Urteil vieler, während mir 
die Zusammenhänge anders liegen. Da werde ich von verschie- 
denen Fachgenossen besser verstanden. Aber es liegt in 
seiner Auffassung doch vielleicht ein wichtiger Wink für mich. 
Vor dem Morgenessen schrieb ich einige Anmerkungen für 
die Realien, ebenso vor Kleiners Ankunft u. Abends nach 
sechs Uhr. Gefreut hat mich auch der Besuch von Tobler u. 

[2] 
 

Türler, die um drei Uhr in den Garten kamen. Wir 
machten zusammen einen Spaziergang in die Guntenschlucht 
u. nachher zum Schönörtli. – Nach dem Mittagessen konnte 
ich einige Briefe schreiben, an [Erwan?], der Auskunft über 
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die Wirkung des Baugläubiger-Preislage haben wollte, 
u. an Marieli, das mir einen lieben Brief mit guten 
Nachrichten geschrieben. Sonst ging der Tag auf in dem 
Herumschlendern u. – sitzen u. im Geplauder mit Kleiner. 
Zur Konfirmation Gritlis will er mich nicht mehr haben, 
u. so wird gar nicht mehr davon gesprochen. 
Merkwürdig, wie er immer soviel auf Stoll hält, 
der ihn seinerseits doch wohl nur auslacht. Aber be- 
gegnet mir nicht Ähnliches? 
Ganz vergessen habe ich, Dir zu erzählen, dass am Diens- 
tag, als ich in den Wagen einstieg, ein Herr auf mich zu- 
kam, der sich als Francesco Chiesa vorstellte. Sein Gruss 
war sehr herzlich. Ich habe mich gefreut, den feinen Dichter 
wieder einmal, wenn auch nur einen [Schwick?], zu sehen. Er 
kam von der Feier in Genf, von der mir schon Bertoni 
erzählt hatte. 
Heute den ganzen Tag litt ich an Kopfweh u. hatte 
schnellen Puls. Aber es scheint bis morgen vorüber gehen 
zu wollen. Immerhin will ich jetzt, halbzehn, zu Bett. 
Kleiner sprach, dass er vielleicht bald einmal einen 
Schlaganfall kriegen werde. Er sei so müde, dass ihn jede 
Zeile, die er schreiben müsse, eigentlich schmerze. Aber 

[3] 
 

habe ich das nicht vor Jahren auch schon so gehabt? Und es ist 
immer wieder vorüber gegangen. Hoffentlich trifft dies auch 
bei ihm zu. 

 

Den 14. März. 
 

Heute fühlte ich mich bis in den Nachmittag hinein noch 
recht unwohl. Dann wurde es besser. Ich arbeitete einiges an 
den Realien, sass im übrigen mit Kleiner herum u. 
schrieb einige Briefchen, darunter den Begleitbrief zu dem 
Gutachten für Frau Sicmar, das ich endlich vom Büreau 
Schrämmli erhalten habe, nachdem ich bereits die Depesche in 
Gedanken aufgesetzt, die ich dorthin senden wollte. Den Weg 
mit Kleiner nahm ich vor dem Mittagessen u. dem Abend- 
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essen nach Sigriswil, halbwegs. Am Abend gesellten sich 
zwei Mädchen zu uns, die Brot hinauftrugen, von denen 
eines sieben jährig schon seine zwei Laib im Kratten auf 
dem Rücken trug, u. es sah mit seinem etwas älteren Ge- 
spahnen so munter aus. 
Kleiner zeigte mir gestern Abend noch ein Heft mit Notizen 
über sein beabsichtigtes Kolleg betr. die Hypothesen in der 
Physik, u. ich hätte gerne das eine u. andere mit ihm besprochen. 
Allein er war heute in der Stimmung, dass er lieber das Kolleg 
aufgeben würde, indem er es richte, dass es nicht zustande 
komme. Ich sagte ihm, dass er das nicht tun soll. Vorher 
wollte ich mit ihm über meine «Realien» sprechen, aber 
er unterbrach mich, bevor ich, was ich sagen wollte, beendigt 
hatte, u. ich liess mir das gesagt sein, hörte auf u. folgte 
seiner Aufforderung die Bank zu wechseln  im  Garten.  In 
dem Moment kam es mir wirklich auch vor, als sei er 
nicht ganz mehr der alte. Aber er bleibt mein Freund. 

 
[4] 

 
Von Gritli ist er ganz erfüllt, es sei in seiner Klasse das an- 
genehmste, das überall die Leitung übernehmen müsse. Also 
die «Meisterkatze», von der Marieli gesprochen. Kleiner meint, 
es werde wohl Astronomie studieren. 
Zu einem Brief an Marieli kam es wieder nicht, u. 
morgen, wenn Kleiner fort ist, kommt gleich Burckhardt. 
der sich angekündigt. Nachher habe ich einige Tage Ruhe, bis 
dann Rümelins, wie ich hoffe, kommen werden. 
Es war heute wieder ein Glanztag, nachdem gestern Regen 
kommen wollte. Die Ruhe an der Sonne tut mir wohl. 
Von Anna sendet Marie immer gute Berichte. 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bleibe allezeit 
Dein getreuer 

Eugen. 
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1913: März Nr. 41 
 

[1] 
 

Gunten, den 15. März 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Der 15. Ferientag verlief mit einer Reihe ruhiger 
Eindrücke. Ich stand zeitig auf u. schrieb vor dem Früh- 
stück an Marieli, erledigte  ferner  einige  Anmerkungen 
zu den Realien. Nach dem Frühstück sass ich mit Kleiner 
zusammen im Garten, wir verhandelten persönliches 
u. wissenschaftliches. Mir fiel aber wieder seine Gedrückt- 
heit auf. Als solche zeigen sich seine Befürchtungen vor 
einem Schlaganfall u. seine Abnahme an Energie. Er 
mag nicht mehr kämpfen. Ist am Ende ihr letzter Grund, 
den er nicht eingesteht, dass man ihm seine Ungenügendheit 
in den Vorlesungen vorgehalten u. ihn zu einer Teilung 
des Pensums hat zwingen wollen? Das ist möglich u. 
hat für ihn natürlich auch die Perspektive, ein gut Teil 
seiner Einnahmen zu verlieren. Nach Tisch waren wir 
wieder zusammen, u. um halb drei fuhr er ab. Dafür 
kam nach drei Walter Burckhardt. Ich machte mit ihm 
einen Spaziergang nach Merligen. Auf dem Rückweg 
begegnete uns Harald Weker, dessen Mutter in 
Stampach eingezogen ist, während der Sohn in Erfurth 
weilt. Es begegnete mir, dass mir nicht gegenwärtig war, 
bei wem er bislang arbeitete, was er ziemlich ungnädig 
aufnahm. Aber daneben ist er ein guter Kerl geblieben. 

[2] 
 

Mit Walter B. sass ich dann beim Thee auf der Terrasse 
des Hotels u. ging nachher im Garten auf u. nieder, bis 
er um halb sieben abfahren musste. Er schien von der 
Jahrbucharbeit sehr gedrückt, sie hindern ihn an grössere 
Arbeiten zu gehen. Und ich konnte ihm meine Hülfe 
nicht zusagen. Denn was ich jetzt arbeite, ist für die 
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neue Stammlerische Zeitschrift. Über das Erscheinen dieser 
erhielt ich heute von Holdach u. gestern von Stammler 
nähere Nachrichten. Der Aufsatz soll bis Ende April ab- 
geliefert sein, ein Termin, den ich wohl einhalten kann. 
Walter B. zeigte sich wegen seiner Frau weniger be- 
sorgt, als er sein könnte, nach allem war er sagt. 
Ich weiss nicht, ob er nicht grossen Sorgen entgegengeht. 
Ida hat mir mitgeteilt, dass sie ihr Haus an ihren 
Neffen Schmidt verkauft u. eine Mietwohnung suche. 
Das hat mich eigentlich betrübt, es zeigt mir auch, wie 
in einem Spiegel, was es bedeutete, wenn ich unser 
Haus verkaufte. Eine Bemerkung über Marieli betr. 
seine Treue zu ihrer letzten Liebe (Haushaltungsführung) 
hat mir auch zu denken gegeben. Es ist also auch 
dort wegen der Affaire Paul an Marie etwas hängen 
geblieben. Sonst war der Brief Idas, der stark gegen 
Karls Pflicht polemisiert, sehr recht u. lieb. 
Heute war ich beim Nachtessen allein. Nachher sprach 
mich der Amerikaner am Tische neben mir an, er 
ist Geistlicher, hat bei einem Automobilunfall wegen 

 
[3] 

 
des Nervenchocks eine Schwächung der Augen davonge- 
tragen, die er nun durch Reisen – es sind zwei Jahre her – 
zu heilen sucht. Er bleibt längere Zeit hier. 
Ich fühle mich heute weniger müde als sonst, vielleicht 
weil ein Wind ohne Sonne herumgegangen u. die strengere 
Luft auf mich wirken liess. Jedenfalls spüre ich bereits die 
Wirkung der Erholung. 
Der Besuch Walter Bs. hat in mir eine fast heimwehartige 
Stimmung zurückgelassen. Sie galt dem Heim in Bern, wie es 
mir ein solches war, u. war umkämpft mit Gedanken 
über mein Schuld daran, dass es jetzt so anders ist. Ob nun 
Marieli morgen kommen wird? Ich ersuchte Walter B. 
morgen vorbei zu gehen u. zu sehen, ob Marie wirklich 
ohne Bedenken ein paar Tage hieher kommen könnte. 
Ich werde morgen bejahendenfalls eine Depesche erhalten. 



146 1913: März nr. 33  

Von Plante erhielt ich heute einen Brief, der sehr eigent- 
tümlich lautet, er ist sogar etwas dumm, hebt jedenfalls 
nicht meine Meinung vom Schreiber desselben. Ich werde 
darauf antworten, obgleich er erklärt, keine Antwort 
zu erwarten. Man hat doch allerlei zu erleben. Aber 
was ist dies alles gegenüber dem, was Kleiner mir von 
Widerwärtigkeiten erzählt hatte. Es muss eben jeder sein 
Kreuz auf sich nehmen. 
Die letzte Nacht hustete ich viel. Heute ist es aber entschieden 
besser, obgleich ich die ganze Zeit ohne Überzieher im Freien 

[4] 
 

war. Ich hoffe den Katarrh ohne längere Nachwirkung zu 
überwinden. 
Nun muss ich bemerken, dass ich an der Lände Prof. Jakob 
Steiger u. Hypothekarkassenverwalter Weiss (den ein 
herziges Töchterchen begleitete) antraf. Sie waren recht gegen 
mich, aber beides auch nicht gerade die Menschen, deren 
Anblick nach allen Erlebnissen mir Freude machen könnte. 
Sie erinnerten mich an allerlei Differenzen. 
Aber weg mit alledem. Liebe u. Dankbarkeit sind 
die Parolen, die Du Dir gewählt u. die mich leiten sollen, 
mag da kommen was will, dass man das allemal 
wieder so leicht aus dem Auge verliert! 
Gute, gute Nacht! Dass Gottes Güte mein Glück be- 
hüte – hätte ich doch immer so gedacht! 

In unendlicher Liebe 
Dein getreuer 

Eugen. 
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1913: März Nr. 42 
 

[1] 
 

Gunten d. 16./7. März 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute ein Tag von wunderbarer Klarheit. Ich habe 
ihn allein genossen u. gearbeitet, trotz Palmsonntag, aber 
nicht im Sinn einer Last, sondern zum Zweck einer befrie- 
digenden Zeitverwendung. Ich stand um sieben auf u. schrieb 
an Plante, als Antwort auf seinen eigentümlichen gestrigen 
Brief, u. an Lehner. Nach dem Frühstück war ich ein Stündchen 
an der Morgensonne im Garten. Dann wollte ich mit den 
Realien fortfahren, als Tobler kam u. mit mir bis zum 
Mittagessen zusammen war, wiederum im Garten. Er er- 
zählte mir einiges von verschiedenen Kollegen, bestätigte 
von sich aus auch, was Marieli schon am Helveter Konzert 
erlauscht hatte, dass nämlich Türler sich demnächst wieder 
verheiraten werde u. zwar mit der Witwe eines Gymnastik- 
lehrers, die in seiner Nähe wohne. Nach Tisch sprach ich länger 
mit dem Amerikaner (Pearsein?) u. ging dann aufs 
Zimmer, wo ich die Bemerkungen zu den Realien, wenig- 
stens aus den fliegenden Notizen bis halb sechs Uhr zu Ende 
brachte. Ich probierte dann, vielleicht im Stampach nach Dr. [Rotta?] 
zu sehen, u. kam dort zu einem Abendbrunch mit Tobler u. 
Türler, an dem ich auch noch ein wenig Teil nahm. Nach 
Tisch habe ich wieder mit dem Amerikaner gesprochen, 
u. jetzt ist der Tag vorüber. – Das wichtigste an demselben 
war jedoch, dass mir Marieli um zehn Uhr telephonierte, 

[2] 
 

Walter B. sei eben bei ihm gewesen, es könne aber heute 
nicht abkommen. Annas Zustand sei wieder weniger 
gut. Sie habe wieder etwas Fieber u. 100 Puls. Zum Mit- 
tagessen sei sie nicht mehr herunter gekommen. Wenn es aber 
auf morgen besser gehe, werde es am Morgen nach 
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Gunten fahren u. über den Tag, vielleicht über die Nacht 
bleiben. Das werde ich dann morgen erfahren. Wenn’s 
so sich schickt, so müsste nur am Dienstag, der vorläufigen 
Abrede gemäss, Rümelin noch herkommen, u. ich hätte 
die Zeit voll besetzt. Aber es würden  dann  trotz  allem 
noch gute Ferien. Heute war Michel Büeler mit Frau 
u. Schwager im Hotel, ohne dass ich etwas davon wusste. 
Büeler, sagte mir der Direktor, habe letztes Jahr vier 
Wochen zur Erholung hier geweilt. Auch Dubois u. Sahli 
seien schon wochenlang da gewesen. Der Ort wird 
einem auch wirklich mit jedem Tag lieber. Wenn nur 
die grosse Sorge nicht dazwischen fährt! 
Jetzt sind das 154 Wochen seit der langen Nacht. 
Ich denke daran u. suche mich in Deinem Geiste mit Liebe 
u. Dankbarkeit zu rüsten. Hilf, liebe Seele! 

 
Den 17. März. 

 
Der heutige Tag ist gut vorüber gegangen. Ich schrieb 
am Morgen die notwendigen Briefe, las meine alten 
Notizen durch, um noch einige Momente für die Realien 
daraus zu kriegen, dann um 10 Uhr kam Marieli, sehr recht, 
erklärte aber sofort, dass sie den Abend nicht hier bleiben 
könne, weil Anna durch ihre Fahrt hierher sich zu sehr aufgeregt 

 
[3] 

 
habe. Die alte Geschichte, die Anna nie überwindet, u. die jetzt 
auch trotz des gesteigerten Pulses noch lange kein sicheres Anzeichen 
irgend einer krankhaften Geschichte bildet. Marieli erzählte 
mir allerlei. Ich will nur einiges Dir anführen. So brachte 
sie eine Anfrage der Gewerbebank an mich, betr. die Kre- 
ditwürigkeit von Abbühl für 3000 Fr.! Abbühl nennt sich 
«Privatsecretär». Ich antwortete, er sei das von Mai bis 
Juli letztes Jahr gewesen u. habe die Stelle verlassen, 
um sich ganz auf das Examen vorzubereiten. Über seine 
Vermögensverhältnisse könne ich keinen Aufschluss geben. 
Marieli war ganz entschieden dagegen, dass ich Abbühl selbst 
mit den 3000 Fr. beispringe. Es halte ihn zu wenig be- 
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gabt, als dass aus ihm etwas werden könne. Es habe auch 
durch Bäriswiel von einer Contrahage A. s mit einem Cava- 
lerieleutenant vernommen,  wegen  Fixierens  durch 
Abbühl, eine dumme Geschichte. Ich musste also nicht be- 
fürchten, dass ich Marieli unglücklich mache mit meiner 
Antwort, im Gegenteil. – Dann erzählte es, dass Sophie 
nun wahrscheinlich doch heirate. Sie sei gestern den ganzen 
Nachmittag fort gewesen u. mit einem Ring am Finger nach 
Hause gekommen, den sie nicht sofort abgelegt, sodass es 
ihn entdecken konnte. Kann auch was anderes sein. Der 
Zwist zwischen Jgfr. Egger u. Sophie dauert fort, es ist 
ein Jammer. – Mit Marieli ging ich dann zu Prof. Tobler, 
wo uns er u. seine Tochter sehr nett empfing. Und nachher 
zu Frau Moilliat-Gobet, originell die Frau u. etwas derb 
u. unbedeutend der Mann. Nach Tisch sassen wir im 

 
[4] 

 
Garten u. spazierten dann über  Stampach,  Merligen  bis 
zu dem ersten Tunnel, der in der Nacht von Samstag auf 
Sonntag ganz weggesprengt worden ist. Auf dem Rückweg 
kehrte ich gern im Beatus ein, zur Auffrischung alter 
Erinnerungen. Eine Flasche Asti schien mir angemessener, als 
Thee, es war auch gute Stimmung dabei. Um sechs waren 
wir in Gunten zurück u. um 6.20 verreiste Marieli. Nach- 
her sprach mich ein grosser kluger Mann an, u. erzählte mir 
von dem Trambau. Wer es war – er kannte mich – weiss 
ich nicht. – Den Abend schien es Regen geben zu wollen, 
also warten wir ab, wie es morgen wird. Rümelin be- 
richtete, dass er erst Ende der Woche hierher kommen werde. 
Er will noch einen Aufenthalt in Chexbres machen. Also! 

Und nun, müde, zu Bett. Gute, gute Nacht, meine 
liebste beste Seele. Ich bin allzeit 

Dein getreuer 
Eugen. 
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1913: März Nr. 43 
 

[1] 
 

Gunten, den 18./9. März 1913. 

Mein liebstes Herz! 

In der letzten Nacht hörte mit einem Mal einen 
starken Sturm hereinbrechen, u. am Morgen war alles weiss. 
Der Schnee deckte den Garten. Es wurde infolge dessen ein 
stiller Tag in dem behaglich durchwärmten Hause. Ich schrieb 
an Rümelin, beantwortete eine kleine Anfrage. Die 
Hauptbeschäftigung – neben einigen Nachträgen zu den 
«Realien» war für mich die Durchsicht der Dissertation 
Pedronis, die ich bis zur Hälfte erledigen konnte. Dann 
ging ich, nachdem ich schon nach dem Morgenessen fast eine 
Stunde mich im Garten ergangen, auf die Höhe, gegen 
Sigriswil u. bei der Rückkehr traf ich Tobler u. seine 
Tochter u. Türler, die von Merligen kamen. Türler ver- 
reist morgen, ich wollte ihm im Bellevue Besuch machen, 
er war aber eben nach Merligen gegangen. 
Von Marieli erhielt ich eine recht liebe Karte. Der Aus- 
flug hieher hat ihm offenbar wohl getan. Möge das an- 
halten. Anna, schreibt es, gehe es ordentlich, nur quäle u. 
schwäche sie der starke Husten. Es wird halt so kommen, 
dass sie nicht mehr gesund wird u. in ihrer Schwäche er- 
tragen werden muss. Wenn ich nur etwas Besseres vor- 
aussehen könnte! – Heute habe ich wieder mit dem Ameri- 
kaner gesprochen, der mir über die Universitätein- 

[2] 
 

richtungen u. kirchlichen Verhältnisse in Amerika u. 
England viel neues mitteilte. Ich konnte ihm dafür 
über Chamberlain u. a. manches sagen, sodass er mit 
Dank gute Nacht sagte. 
Als ich heute auf der sonnigen Höhe sass, kam mir so 
manches in den Sinn, was ich Dir heute schreiben wollte, 
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u. jetzt ist es wieder verschwunden. Ich knüpfte meine Ge- 
danken an dem Eindruck an, den  mir  Kleiner  gemacht 
hat, u. ich hatte fast Mitleid mit ihm. Eine grosse Nieder- 
geschlagenheit lag auf ihm, das sehe ich in der Erinnerung 
noch deutlicher als bei seinem Hiersein, u. diese Stimmung 
wird leider daher rühren, dass man ihm mehr u. mehr zu 
verstehen gibt, er genüge nicht, oder nicht mehr. Das ist ein 
herbes Erkennen, nachdem er sich so lange über seine 
mangelnde Begabung als Dozent von selbst u. dank der 
trotzdem reichlichen Kollegiengelder hinweg gesetzt oder 
getäuscht hat. Drum sagte er’s mir offenbar, er werde 
wohl nächsten Winter nicht mehr Physik lesen. Und dazu 
die Besorgnis vor einem Schlaganfall! Der Tod seiner 
Schwägerin in Maschwanden, von deren Erkrankung er in 
hier Kenntnis erhielt, u. deren Tod mir heute angezeigt 
worden ist, wird ihn innerlich stark berühren. Sie starb 
an Gritlis Confirmationstag. 

 
Den 19. März. 

 
Heute Nachmittag war es gegen alles Erwarten recht 
hübsch sonnig. Ich erging mich nach dem Morgenessen im 
Garten u. kam dabei mit einer der beiden Deutschen ins 

[3] 
 

Gespräch. Sie ist aus Hamburg, war Krankenhausvorsteherin in 
Davos u. ist jetzt selbst tuberkulös. Sie erkundigte sich nach 
Leo Webers, die sie in den 90ger Jahren auf Jolimont kennen 
gelernt u. war von dem was ich auf ihre Frage nach Martin 
zu erzählen hatte, sehr betroffen. Dieselbe Dame gab dann mit 
einem diskreten Grammophon vor dem Morgenessen ein Con- 
cert für sich selber, das ich verborgen auf meinem Balkon 
mit anhörte. Am Nachmittag löste ich eine Schachaufgabe u. 
machte mich dann auf den Weg allein nach Merligen. Vor 
Stampach stiess ich auf Tobler u. Türler u. verbrachte dann mit 
ihnen im Restaurant des Hirschen ein ganz nettes Plauder- 
stündchen, wobei ich Tobler u. er mir manches zu erzählen 
hatte. Nach dem Abendessen blieb ich diesmal allein. Der 
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Amerikaner verschwand bald mit seiner Frau. Dagegen 
konnte ich auf Wunsch von Frau Dr. Kocher mit den beiden 
Frl. Courant sprechen. – Was ich heute erledigte, war aber 
im wesentlichen die Dissertation Pedroni. Ich stand zeitig 
auf u. las den Rest vor dem Morgenessen, schrieb ihm nach- 
her einen längern Brief, in dem ich ihm die Punkte angab, 
die abgeändert werden müssen. Es ist noch ganz Rohbau. 
Hoffentlich nimmt es der hitzige  Südländer  gut  auf. 
Sonst hatte ich noch einige Briefe zu schreiben, u. a. auch 
an Marieli. Aber es war im ganzen ein lässiger Tag, 
der mir freien Athem liess. Nur die Mahlzeiten, so 
allein am Tischchen, während alles um mich herum 

 
[4] 

 
plaudert, werden nach gerade peinlich. Ich behalte eben 
doch den Eindruck, dass Anna mit Unrecht Marieli moralisch 
davon abgehalten hat, die paar Tage, bis Rümelins 
kommen, hier zuzubringen. Sie ist nicht aus Krankheit 
dagegen, sondern infolge ihres unglückseligen Naturells, 
das wir beide ja oft genug kennen gelernt haben. Aber 
wie kann ich mir für die Zukunft helfen? Soll es nun, 
vielleicht jahrelang so weiter gehen, unter der Leitung des 
einsichtslosen Dumont u. der interessierten Jgfr. Egger? 
Ich überlege mir allerlei Auswege, will darüber 
aber heute noch nichts schreiben. 

Hilf mir, liebe Seele, wie es auch kommen mag. 
Gut, dass ich die Erholung schon recht spüre u. so dem Sommer 
gefasster entgegen geh! Gute, gute Nacht, von 
Deinem allezeit treuen 

Eugen. 
 

Tobler kam auf die neuen Enthüllungen betr. die 
Umtriebe Siegwart-Müllers zu sprechen, die ihn schwer 
verurteilen. Wie froh bin ich, dass die Sache mit Marie 
nicht weiter gegangen. Sie lag mir ja niemals recht. 
Schade nur um den geschickten, fleissigen, zuverlässigen 
Mann, wenn er nun ganz in das ultramontane 
Fahrwasser hineingerät. 
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1913: März Nr. 44 
 

[1] 
 

Gunten, den 20. März 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Heute las ich ungefähr eine Hälfte der Realien durch cor- 
rigierender Weise. Dann schrieb ich die längstschuldigen 
Briefe an Montani u. Frau Crugnola. Die letztere er- 
innerte ich daran, wie um diese Zeit ich mit Dir vor 
fünf Jahren in Teramo zum letzten Mal ihren Mann ge- 
sehen. Ich selbst aber bedachte dabei, wie wir beide damals 
am 20.sten nach Amalfi gefahren, u. welche Freude wir 
zusammen hatten. Das war ein Gipfelpunkt, wir waren 
heiter und dankbar. Ach, wir haben so vieles miteinander 
genossen, u. jetzt ist nur noch die Erinnerung da. Aber, nicht 
mehr, solange ich lebe, existiert wenigstens noch eines, 
das hievon Zeugnis gibt. Nachher ist alles auf Erden 
vorüber! 
Am Nachmittag machte ich einen Spaziergang nach 
Sigriswil. In einer halben Stunde war ich oben u. ging erst 
auf dem Kirchhof u. um die Kirche herum. Es war mir 
in meiner Einsamkeit eine stille Andacht nötig. Im 
Bären nahm ich allein in der Stube einen Thee. Der 
Wirt begrüsste mich beim Fortgehen als «Herr Professor». 
So ist man bekannt, man weiss nicht wo u. wie. 
Schon beim Mittagessen war Dr. Theodor Kocher hier, 
dessen Frau, eine Lauteburg, wie ich wohl schon gesagt, 

[2] 
 

vorgestern mit einem dreijährigen Mädchen hier 
eingerückt ist. Er war charmant zu mir, ist aber Abends 
wieder fort. Beim Abendessen fand sich der Augen- 
arzt Dr. Hagg ein, mit dem ich nach dem Essen plauderte. 
Er will einige Tage bleiben. Inzwischen wird dann 
wohl doch Rümelin kommen. Aber ob ich solange bleiben 
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kann? Marielis Nachrichten über Annas Befinden 
sind weniger günstig, namentlich wegen des heftigen 
Hustens, der sie scheints quält. Eine bedeutende Nach- 
richt gab mir Marie von Maja Burckhardt. Sie leidet 
scheints an epileptischen Anfällen, u. nun will 
Frau Sophie B. die Verheiratung verschoben haben. Der 
Bräutigam soll durch v. Speyer dazu bewogen werden. 
Aber das ist ja furchtbar schwer, wer von Herz kann 
so richten, wenn die beiden es doch wollen? Marieli 
schrieb mir ganz entrüstet über diese kalt-vernünftige 
Entscheidung, die da vorbereitet werde, aber hoffentlich 
nicht gelinge. Der Ton, in dem dies Marieli schrieb, hat 
mich gefreut. In ganz anderer Art traurig waren 
seine Mitteilungen Betr. Susanne Rossel, die scheints doch 
noch von Frau George einen richtigen Verweis über ihr 
unsittliches Treiben erhalten hat, jetzt aber in Lausanne 
weilt. Das dritte, was Marieli in seinem heutigen 
Brief zu berichten hatte, war, dass gestern Nachmittag, 

 
[3] 

 
als sie ausgegangen, Siegwart gekommen sei, obgleich 
er wusste, dass ich nicht zu Hause war. Marieli bedauert 
das Verfehlen, fügt aber bei, es werde so besser sein. Ich 
muss nach dem was ich gestern von dem Fall geschrieben, 
diese Ansicht billigen. 
Von v. Mülinen erhielt ich die Anzeige des unerwar- 
teten Todes von Weber-Lindt. Der Mann war mir lieb, 
u. seine Arbeit in der Bibliothekskommission war 
vortrefflich. Wir ersuchten ihn um Weihnachten, doch ja 
das Präludium, das er abgeben wollte, zu behalten, u. er 
fügte sich mit merkbarer Freude. Jetzt hilft keine Bitte 
mehr. – Das Schmerzlichste aber, das ich heute erfuhr, ist 
die Mitteilung Kleiners, dass er bei dem Begräbnis in 
Maschwanden seine Schwester vom Schlage gerührt bewusstlos 
angetroffen habe. Und er fügt bei, die Sache werde nach- 
gerade handgreiflich. Damit meint er sein eigenes 
Schicksal. Aber das kann doch nicht sein, da muss er sich 
doch dagegen wehren! Wenn man ihm nur darüber 
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schreiben dürfte. Aber ich habe es ja früher einmal erfahren: 
Sobald man auf seine Klage eingeht, bäumt sich sein 
Stolz u. will er es nicht haben, dass er als krank beraten 
werde! Und doch will ich ihm morgen schreiben. 
Und nun gute, gute Nacht. Ich fühle mich doch von den 
10 Tagen, die ich morgen hier sein werde, recht erfrischt. Die 

 
[4] 

 
Ungestörtheit, die viele freie Luft, u. anderes, tut 
wohl. Ich werde nachher wieder zur Arbeit, hoffe ich, 
umso tüchtiger sein. Hilf, liebe Seele! 

In innigster Liebe umarmt Dich im Geist 
Dein allzeit getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: März Nr. 45 
 

[1] 
 

Gunten, den 21./2. März 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute Charfreitag u. Charfreitagswetter, ich bin nur 
zu einem kurzen Regenbummel aus dem Haus gekommen. 
Am Vormittag schrieb ich  verschiedene  Briefe,  darunter 
an Kleiner, u. erledigte die Durchsicht der Realien. 
Am Nachmittag plauderte ich mit Dr. Hagg u. lernte in ihm 
einen ausserordentlichen Befürworter des Malers 
Bossart in Hamburg kennen. Dabei vernahm ich auch wieder 
einmal etwas von Hermann Stadlin-Graf, aber nichts 
besonders gutes: er muss durch allerlei Nachlässigkeiten 
u. Unzuverlässigkeiten dem Landsmann schweren Schaden 
zugefügt haben. Nun, diese Unzuverlässigkeit habe ich 
an ihm ja betr. die Rechtsquellen u. a. auch kennen ge- 
lernt, ohne dass ich sagen könnte, dass ich deshalb schlecht 
von ihm gedacht hätte. 
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Morgen kommt Rümelin. Ich bin froh, die Realien 
vorher noch einigermassen abgeschlossen zu haben u. 
werde aber verschiedenes noch bei ihm Rat holen. 
Es kommt mir jetzt vor, die Sache würde mit der Zeitschrift 
Stammlers gut passen. Aber der Eindruck kann wieder 
wechseln. Nur habe ich jetzt reichlich erfahren, dass man 
einmal erfasste Pläne nicht unausgeführt lassen 
darf, das geht nicht ohne Schaden. Mag auch die Sache nicht 
so herauskommen, als wie man gedacht, so ist es doch besser 
als Nichts. 

[2] 
 

Hagg machte mir anfangs einen fast unangenehmen 
Eindruck. Heute war es besser. Seine Begeisterung für Boss- 
hart scheint ächt zu sein. Mit der Geldspekulation auf 
den berühmten Namen der Zukunft, wovon man in 
Bern sprach, ist es am Ende doch nicht so schlimm. 
Von Marieli erhielt ich einen Entrüstungsbrief über die 
gemeine Frau Sophie B., die nun das Glück der Maja 
rauher Hand zerstöre. Etwas ist daran, sie will den 
lieben Herrgott spielen u. ist dazu wirklich nicht in der 
Lage. Walter B. aber ist zu viel Skeptiker, um ihr in 
solcher Situation entgegentreten zu können. Da fehlt 
halt überall die Liebe. Wenn ich mir vorstelle, wie 
Du Dich in einer solchen Situation benommen hättest. 
Aber in Dir war eben auch alles Liebe. Das hat Dein 
Leben u. Wirken so reich gemacht. Und ich zehre 
noch davon, wie an einem unerschöpflichen Vor- 
rat. Er soll auch nie erschöpft werden, ich will mit 
Deiner Hülfe dazu Sorge tragen. 
Der Amerikaner Perkins, hat heute wegen seiner 
Augen Hagg consultiert. Er will ihn in Bern besuchen. 
Die Holländerin hat mir einen besseren Eindruck gemacht, 
als die ersten Tage, sie heisst van Reysen. Und 
die Hamburgerinnen sind Frau u. Frl. Maier. 
Jetzt aber Schluss für heute. Man hat heute zum 
ersten Mal im grossen Saal gegessen. Rümelins 
kriegen zwei nette Zimmer. 
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[3] 
 

Den 22. März. 
 

Heute um drei Uhr ist Rümelin mit Frau u. Hedi 
angekommen, bei prächtigem Wetter u. gutem Humor. Ich 
habe bereits einen recht netten Abend mit ihnen verbracht. 
Die Hauptfragen, die Beziehung zu Stammler u. a. die «Realien» 
sind bereits zur Sprache gebracht. Ich rechne auf eine recht 
fruchtbare Zeit des Zusammenseins. Hedi ist viel sympathischer 
als früher. Frau R. hat sich einigermassen befestigt u. von 
dem Tode ihrer Mutter erholt. – Dann hat sich für das Kon- 
firmationsgeschenk endlich Gritli sehr bedankt, u., was mich 
besonders freute, Frau Kleiner hat einen herzlichen Brief an- 
gefügt. – Leid tat es mir, dass mich Lohner gerade heute 
Nachmittag nach Thun rief. Ich konnte doch Rümelins nicht 
ohne Empfang lassen, u. so musste ich um Verschiebung 
bitten. Lohner nahm dann am Telephon den Montag 
Nachmittag in Aussicht. 
Was mich heut nun aber sehr bedrückt hat, ist etwas anderes. 
Ich war mit Dr. Hagg auf dem See u. wir kamen auf das 
Cocain zu sprechen. Er nannte als äusserst gefährlich, oder 
vielmehr als Maximum, bis zu dem man ohne Gefahr gehen 
könne, bei Einspritzungen 0.03 Gramm. Und nun bei 
Herpes sei es schon möglich, dass etwas von angelegtem 
Cocain resorbiert werde. So ist es also sehr möglich, ja wahr- 
scheinlich, dass das Dir an dem Abend aufgelegte von 1 Gramm 
der 30stel resorbiert wurde u. derart Dein Hinschied 
von mir selber verursacht wurde, als ich gegen u. Trotz 
Deiner Bitte, nichts zu machen, den Lappen mit der Salbe, die 
1 Gr. Cocain enthielt, auflegte. Ich habe es unkundig getan, 

[4] 
 

aber die Symtome, die Hagg beschrieb, mit dem Schweiss etc. 
stimmen auch, dass dergestalt Du um das Leben gekommen 
bist. O der grässlich unvorsichtige Arzt, u. meine eigene 
Pedanterie, dass ich das so ahnungslos durchgeführt. Nun, 
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ich muss dafür den ganzen Rest meines Lebens Busse 
tun. Und dir ist wohl, – aber mir? Das hätte nicht ge- 
schehen sollen! 
Wir sassen heute, Rümelin, Hagg u. ich bis nach 
zehn zusammen. Geschehenes ist nicht ungeschehen zu machen. 
Und eine höhere Fügung leitet u. schliesst unser Leben. 
Gute, gute Nacht! Ich werde Tage brauchen, um 
über diese Aufklärung – die im Grunde freilich doch 
mir nicht neu ist – hinweg zu kommen. 
Gute, nochmals gute Nacht! Liebe Seele, hilf mir 
gleichwohl, trotzdem ich mir mein eigenes Glück zer- 
stört habe. Sei in mir u. mit u. bei mir. 

In innigster Liebe bin ich immerdar 
Dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: März Nr. 46 
 

[1] 
 

Gunten, Ostern 23./4. März 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute ein trüber Tag, ganz im Gegensatz zu dem, 
was die gestrige Sonne versprochen hatte. Ich schrieb an Marieli 
u. Rümelins gingen am Vormittag mit Dr. Hagg auf den 
See, indes ich auf dem Zimmer las u. im Garten spazierte. 
Nachmittags regnete es. Ich konnte mit Rümelin eine halbe 
Stunde im Freien sein. Nachher sassen wir im Bar, u. im 
ganzen haben wir viel juristisches verhandelt, was mir sehr 
gut getan hat. – Der Eindruck von Hedi ist wirklich besser 
als früher. Dagegen scheint Frau Rümelin matter als sonst. 
Es kann aber auch nur eine vorübergehende Ermüdung sein. 
Von Marie erhielt ich guten Bericht, auch betr. Anna beruhigend. 
Dagegen sind die Briefe betr. Maja ganz betrübend. 
Der Bruder Mediziner hat sich gegen die Verhinderung von 
Majas Hochzeit ausgesprochen, wurde aber v. Frau Sophie B. 
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darüber schwer angefahren u. nach Hause geschickt. Das 
ist sehr bedenklich. Was nun weiter wird, steht in Frage. 
Wird der naturalistische Fanatismus wirklich Meister? 
Ich scheue mich, darüber an Walter B. zu schreiben. Die 
Situation ist für mich, nach dem er mir direkt gar nichts 
von der Sache mitgeteilt, ihm gegenüber zu heikel. 
Der stille Tag hat meine gedrückte Stimmung von gestern 
ein wenig gebessert. Ich füge mich wieder ins Geschehene 

[2] 
 

u. lasse die Dinge unter dem Eindruck der Verschlingung aller 
der Mächte, die da den Augenblick bestimmen, gelten als der 
allmächtige Wille, der uns alle meistert. Und schliesslich kommt es 
ja auch an mich, u. dann ist alles wieder gut! 
Die Diskussion mit Rümelin hat mir wohl getan, sachlich u. 
im Gemüt. Ich glaube ihn wieder besser zu verstehen, als seit 
Jahren u. hoffe, dass dies auch die Tage, die wir hier zusammen 
sein werden, sich besser bekräftigen werde. 
Der Ostertag war wegen der Witterung in hier nicht sehr belebt. 
Was da kam, waren ein paar Ausflügler. Nach dem Dinner 
gaben die Damen Maier aus Hamburg ein Concert mit 
dem Grammophon u. zwar ganz diskret  u.  anmutig.  Mit 
der Holländerin sprach ich diesen Morgen im Garten (Mme 
Cierowitz(?) von Reesama. Ihr Mann ist geisteskrank. Sie erzählte 
von ihm z. B. dass er eines Tages vor sieben Schuhen gestanden 
u. gejammert habe, er könne sich nicht entschliessen, welche er 
anziehen soll. – Mr u. Mrs. Perkins aus Portland ent- 
puppen sich immer mehr als sehr feine Leute. Ich habe Freude 
an ihnen. 
Und nun zu Bett. Ich hatte am Nachmittag etwas Kopfweh, 
wegen der Überheizung. Jetzt ist es aber schon längst wieder 
gut. Also Schluss der Ostern, zur Ruhe! 

 
Den 24. März. 

 
Heute schrieb ich vor dem Mittagessen ein kleines Gutachten 
für Borlet, u. dann plauderte ich den ganzen Vormittag mit 
Rümelin über Juristisches u. Persönliches. Ich war in guter 
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Stimmung. Am Nachmittag erschien plötzlich Lohner. Er konsul- 
tierte mich wegen der Art, in der Markäuser entlassen 

 
[3] 

 
werden möchte (Emeritierung mit dem Recht zu lesen u. Pension) u. 
über die Neubesetzung. Ich verwies ihn auf die zwei Möglichkeiten, 
Romanistisches Ordinariat mit  internationalem  Recht,  oder 
modern rechtliches  Extraordinariat  (Mutzner).  Ich  soll  ihm 
darüber etwas schreiben. Während wir sprachen, kam Kaiser, der 
seine Mutter hergebracht hat. Ich konnte ihn aber erst nach Lohners 
Fortgang richtig begrüssen. Er war nett, aber nicht herzlich. Ich 
glaube die Sache ist zwischen uns zu Ende. Ich begleitete ihn 
zur Lände. Nach dem Dinner spielte ich mit Hedi eine Partie 
Schach, die ich gewann. In einer zweiten gab ich ihr die Königin vor 
hätte wieder gewonnen, hätte ich nicht  in  Wirklichkeit  mit 
Rümelin spielen müssen. So blieb die Sache unentschieden. 
Hagg hatte heute Besuch von seinem Sohn, einem prächtigen 
Jungen. Lohner war von seinem Sohn, einem rothaarigen 
[?sohn] begleitet, der während unserer Unterredung am 
[?hang] Ornithologie trieb. Der Tag war im Ganzen regne- 
risch, nur am Mittag hellte es auf, freilich ohne wesentlichen 
Sonnenschein u. ohne blauen Himmel. So ist der Ostermontag 
vorüber gegangen. Von Walter B. erhielt ich einen dumpfen 
Brief, auf den ich schwer antworten kann. Heute Abend 
habe ich wieder Kopfweh, aber es ging rasch vorüber. 
Was mich nun namentlich beschäftigte war die Mitteilung, 
die mir Lohner machte, dass er nun doch ein Dekret betr. die 
Professorengehälter erlassen werde, mit 20% Abzug an den 
Kollegiengeldern. Mir werde dann eine Zulage erfolgen, 
die mich einigermassen für den Ausfall decken werde. Also 

 
[4] 

 
verliere ich nun doch – u. dazu noch mit meiner Zustimmung – die 
Freude an den grossen Kollegiengeldern. Nun, seis drum, es 
wäre ja so wie so nicht mehr lange gegangen. Ich muss mich 
mit allem u. in allem fügen. Das ist nun mein Schicksal. Ich 
richte die Sachen ein u. nachher ernten andere. 
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Ach, liebe Seele, ich mag nicht davon reden, die zwei Tage, 
gestern u. heute waren wieder so schwer für mich. Es kommt eine 
unbändige Sehnsucht über mich, dem allem zu entfliehen. 
Werde ich ein gutes Sommersemester haben? Und wie dann 
die Ferien? Kann ich weg? Es ist alles schwer u. unsicher u. 
düster um mich herum. Doch nun gib mir wieder Mut, ich 
muss doch wohl mich wieder sammeln u. am Guten, das 
mir geblieben, mich aufrichten. 
Also dann, indem ich schreibe kommt schon wieder der 
Mut. Ich will aushalten u. nicht müde werden. 

Innigst gute Nacht! Ich bleibe immerdar 
Dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: März Nr. 47 
 

[1] 
 

Gunten,den 25./6. März 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich bin heute etwas später als gewöhnlich in hier auf m. 
Nr. 21 gekommen, weil nach dem Dinner u. dem Schachspiel 
zwischen Hedi u. ihrem Vater Rümelin gebeten wurde, die 
holländische Jüdin Mlle von Raasama zum Gesang zu begleiten. 
Sie sang französisch, recht nett, u. R. begleitete sie vom Blatt 
mit erstaunlicher Fertigkeit. Nachher spielte er noch einige 
Bachstücke, sehr schön. Der ganze Ton in der Gesellschaft, 
wir sind jetzt 16, war belebt u. hat mir wohl getan. Denn der 
Tag über war ich sonst eher traurig gestimmt, über mich selber. 
Am Morgen vor dem Café schrieb ich an Walter B., in der Verfas- 
sung, in der ich mich unter dem Einfluss von Marielis Berichten 
befand, sehr ablehnend. Dann wollte ich das Gutachten für 
Notar Hirt expedieren u. stiess auf Schwierigkeiten. Darauf 
machte ich mit R. einen Spaziergang den Fussweg über der 
Strasse nach Ralligen u. R. erhob gegen die «Realien», 
die er zur Hälfte gelesen, drei berechtigte Bedenken, von 
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denen eines wichtig u. mir neu war. Ich besuchte sodann vor 
dem Lunch Tobler, der mir über das Besoldungsdekret einige 
Mitteilungen machte, die mir das Gefühl einer zu gewär- 
tigenden Zurücksetzung verschärften. Auf den Mittag brachte 
der «Bund» einen Bericht über die gestrige Anti-Gotthard- 
versammlung, der mir leid tat. Geschickter  war  der  Bericht 
der N. Z. Z. Aber mir tat der Anti-Deutsche Ton in den 

[2] 
 

Volksreden u. dem ganzen Ton der Versammlung beängstigend 
weh. Den Nachmittag fuhr ich mit Rümelins nach Meiligen u. 
wir machten streckenweise denselben Weg, den ich gestern vor 
acht Tagen mit Marieli gemacht. Dabei war ich unter dem 
Einfluss all der nicht recht liegenden Dinge ziemlich stumm, 
u. als wir auf der Terrasse des «Beatus» sassen, da kam 
auch über Frau R. eine schwere Stimmung. Sie klagte, dass Hedi 
nun wieder fort müsse u. dass es mit ihr nicht mehr sei, 
sie habe keine Kraft mehr. Und die Tränen rannen ihr 
aus den Augen. Ich sagte ihr ein tröstlich Wort u. dachte an 
dich, die du ja auch seit Jahren dann u. wann diese Klage 
erhoben. Das ist Frauenschicksal, u. weder Mann noch Kinder 
haben so oft genug Einsicht, um diesen Empfindungen in richtiger 
Weise Rechnung zu tragen. Ich klage mich dessen oft genug 
an, da es nun damit zu spät ist! Der Abend war auf der 
Rückfahrt sehr schön, die Berge glanzvoll. Aber meine 
Gedanken irrten zurück zu all dem Schweren u. fanden 
sich auch ein im Nationalratssaal, wo heute Abend die 
folgenschwere Beratung über den Gotthardvertrag begon- 
nen hat. Ich kann nicht sagen, dass ich bedaure, jetzt nicht mehr 
dort zu sein. Wenn ich jünger u. stärker wäre, ja. Aber 
leider fühle ich halt doch, dass meine initiative Natur nicht 
mehr in der alten Kraft vorhanden ist. Ich stehe auf dem 
Altenteil u. tue gewiss gut daran, mich damit abzufinden. 
Dass ich hiezu bereit mich fühle, ist vielleicht das Gescheiteste, was 
ich jetzt noch zu stande bringe. 
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den 26. März, 
 

Heute habe ich von sieben bis zehn Uhr, vor u. nach dem 
Morgenkaffee, die Gutachten u. Briefe geschrieben, die 
mir noch das Gewissen bedrängten. Dann ging ich mit 
Rümelins im Garten herum u. nachher mit ihm allein 
in die Gunten-Schlucht. Auf dem Weg sagte er mir, er 
habe nun auch den zweiten Teil der Realien gelesen u. 
finde ihn vortrefflich. Nach Tisch kam Moilliet zu mir u. 
wünschte von mir Auffschluss über die «Fusion» u. den 
Gotthard-Vertrag: Es stellte sich heraus, dass er sich mit seinem 
Schwiegervater Gobat oft gezankt, u. er wollte derart meine 
Unterstützung gewinnen. Ich sprach mich auch mit Bestimmtheit 
für den Vertrag aus, geradeso wie letzten Sonntag gegenüber 
Dr. Hagg u. seinem Sohn. – Mit dem drei Uhr-Schiff fuhren 
wir nach Spiez u. spazierten auf den Hundrich zum Adler 
u. wieder zurück. Für Rümelin waren damit Erinnerungen 
an Zittelmann verbunden, für mich das Andenken an 
den letzten Gang, den wir zusammen gemacht, von Kien- 
thal über Äschi nach Spiez, an dem schönen Sommertag. Wie 
waren wir einig zusammen, wie sprachen wir davon, das 
nächste Jahr diese u. jene Kur zu machen, u. alles und 
alles war nur ein Traum! 
Nach Tisch wurde wieder Musik gemacht. Dr. Hagg war 
Vormittags in Bern u. brachte Noten zurück, sang Lieder 
von Schubert. Dazu zeichnete Rümelin sich wieder durch 
sein Spiel als Begleitung aus. Nachher sassen Rümelin, 

[4] 
 

Hagg u. ich noch bis halb elf zusammen u. plauderten über 
Kunst. Hagg legte das Buch Candiastus vor «Über den 
Ausdruck des Geistigen in der Kunst, für uns ganz u. gar un- 
verständlich. 
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Morgen also kommt Marieli u. Hedi verreist. Und 
am Dienstag wollen Rümelins weg u. ich gehe mit. 
Gute Nacht, liebste Seele! Das sind alles so [?mittel- 
chen] bei der Einsamkeit, die in mir bleibt, bis die grosse 
Ruhe kommt. 

Innigst bin ich dein allzeit getreuer 
Eugen 

 
1913: März Nr. 48 

 
[1] 

 

Gunten d. 27./8. März 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
Heute stand ich wieder unter dem Eindruck einer fast 
wegwerfenden kritischen Bemerkung von Rümelin über den 
ersten Abschnitt des dritten Teils der Realien. Das ganze hatte 
er noch nicht gelesen. Die Trübsal wurde für mich dann zurück- 
gedrängt durch die Ankunft Marielis. Es brachte von zu Hause 
gute Nachricht namentlich über Annas beginnende Verselb- 
ständigung gegenüber Jgfr. Egger, u. über Sophie, die es wieder 
besser beurteilt. Bei Burckharts glaubt es, dass die Abneigung 
zu Schärer die Hauptursache des Vorgehens gegen Maja wegen 
Geisteskrankheit bedeute, also was ich gleich vermutet habe. 
Nach Morgenspaziergang in die Schlucht, u. Lunch verreiste 
Hedi. Die Eltern begleiteten sie bis Scherzlingen, u. wir fuhren 
bis Oberhofen mit, wo wir bis Rümelins mit dem Schiff 
zurückkamen, bei Frau Dr. Neisse Besuch machten. Es war 
rührend, die Freude wahrzunehmen, die die Frau an ihrem 
nun 15 jährigen Sohn hat. Sie zeigte uns seine Zeichnungen 
u. Malereien u. konnte von seinem Talent u. Charakter 
nicht genug erzählen. Dr. Neisse zeigte sich bei der kurzen Be- 
grüssung als ein prächtiger, vielbeschäftigter Landarzt, 
der zugleich auch gute Kurpraxis hat. Nach Rümelins An- 
kunft gingen wir ins [Moy?]  zu  einem  Tisch-Kaffee,  u. 
der Heimweg längs der [?] war prächtig hell u. machte 
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Rümelins grosse Freude. Frau Rümelin hat liebe Worte, die 
einer wirklichen lieben Empfindung entspringen, u. die helle 
Freude, der sie fähig ist, wirkt wohltuend. Aber sie ist oft bei 
ihrer Liebenswürdigkeit nicht ganz richtig orientiert. Das sah ich 
z. B. gestern, als ich auf dem Hondrich anbrachte, wie du u. 
ich von der Griesalp herab nach Aeschi gekommen u. Hondrich vor 
uns gesehen, hätten wir geschwankt, ob wir Rümelin u. Zitel- 
mann im Vorbeigehen grüssen sollten. Sie meinte, das 
hätte Max innig erfreut. Und wir taten es nicht, weil er uns 
zu verstehen gegeben hatte, dass er Zitelmann allein besuchen, 
ja uns von ihm geradezu fern halten wolle. Allein was 
sind solche Kleinigkeiten. Es sind Rümelins eben doch von 
unsern besten Freunden. – Nach dem Dinner wurde wieder 
musiziert u. gesungen, u. nachher zeigte Hagg Rümelin 
die bossardschen Reproduktionen. Einiges gefiehl Rümelin 
offenbar sehr gut. Ich bin gespannt auf sein morgiges 
Urteil. 
Auf dem Heimweg von Oberhofen wurde mein Auge 
plötzlich doppelsichtig, u. es dauerte etwa eine Minute 
bis ich wieder normal sah. Ist das Katarrhwirkung ge- 
wesen? Oder bedeutet es neue ernstere Botschaft? 
Der Aufenthalt in hier geht dem Ende zu. Kann ich wieder 
an die richtige Arbeit gehen? 
Marieli übernachtet heute hier. Ich hoffe die Nacht, 
auch nur eine einzige, werde ihm gut tun! Es hat sich 
im Salon recht gut gemacht. 

[3] 
 

den 28. März. 
 

Ich stand heute vor sieben auf. Es war sehr hell in den Bergen. 
Marieli meldete sich ebenfalls u. wir gingen im Heitern fast 
zwei Stunden spazieren, tranken dazwischen den Morgenkaffee 
u. konnten über die Angelegenheit der Frau Burckhardt u. der 
Maja, sowie über Jgfr. Egger u. die «böse» Sophie, u. endlich über 
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Abbühl u. Siegwart uns aussprechen. Das war gut u. ich hoffe, 
es hat Marieli auch wirklich wohl getan. Rümelins kamen 
erst gegen halb zehn. Betr. den Mathematiker Faber erzählte mir 
heute Rümelin, dass er schon zwei Rufe von Königsberg weg ab- 
gelehnt, u. dass er sich mit einer dortigen [Versessenentochter?] 
verheiratet habe. Für Mariechen sei letzeres aber nur eine 
Erlösung gewesen. – Marieli fuhr vor zwölf weg. Am Nachmittag 
verreisten die Damen Courant u. Frau Prof. Kaiser. Wir 
spazierten alsdann nach Sihriswil hinauf u. namen im [?] 
einen mässigen Thee-Kaffee. Die Aussicht war sehr schön. Hoch 
in den Lüften zeigte sich wieder, der glückliche Flieger. Wie 
wir am Tranke sassen, kam Tobler, dem ich an der Laude 
gesagt hatte, wir gehen nach S. Er war sehr munter u. hat 
allerlei Spässe gemacht. Ich muss nun doch nicht befürchten, 
dass er mir das wenige Zusammensein in hier übel nimmt. 
Die Art Toblers sagte Frau Rümelin wie mir scheint mehr 
zu als ihm. Aber der Abstand war doch wieder sehr gross. 
Bedenkliches wurde gar nicht geredet, als dass Tobler die Eigen- 
art der Schweizer in Zusammenhang mit den Debatten über 
den Gotthardvertrag zu Franzosen u. Italienern in den gleichen 
Gegensatz stellen wollte, wie zu Deutschen. Und das ist doch 

[4] 
 

nicht ganz zutreffend. Rümelin fügte an, dass der Korrespon- 
dent des schwäb. Merkur der Schweiz missgünstig sei, u. das 
gab dann das eine u. andere Wort. 
Von den Realien hat Rümelin heute kein Wort zu 
mir gesprochen. Wir waren auch nie allein. Offenbar 
hat er’s noch nicht fertig gelesen. Oder sein Urteil ist ganz 
ungünstig, u. wie kann ich dann mich aus der Sache ziehen? 
Das hat mich heute im Stillen den ganzen Tag beschäftigt. Am 
Abend sagte mir Frau R., ihr Mann lese noch an m. Arbeit, 
er bemerkte selbst vor dem Gutnacht, es seien noch viele Schreib- 
fehler da. Sonst nichts, also auf morgen! 
Nach dem Dinner wurde wieder musiziert. Hagg sang 
besonders schön «Die Lüfte sind erwacht». 
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Und nun die vierte Ferienwoche abgeschlossen! Was 
bringen noch die weitern drei? Seis was will, ich bin bei 
dir u. vertraue deiner Liebe in Dankbarkeit! 

Innigst umarmt dich im Geist dein allezeit 
treuer 

Eugen 
 
 

1913: März Nr. 49 
 

[1] 
 

Gunten, d. 29./30. März 
1913. 

 
Mein liebstes Herz! 
Heute, nachdem ich eine Stunde im Garten hin u. her ge- 
gangen, kam Rümelin mit den «Realien» unter dem 
Arm herunter u. fing dann über die Zif. III. (Kultur) mit 
mir zu sprechen an, indem er eine Reihe von Bedenken gegen 
meine Ausführungen geltend machte. Ich opponierte nicht, son- 
den fragte nur das eine, ob er finde, der Aufsatz sei zur Ver- 
öffentlichung in Stammlers Zeitschrift geeignet. Er bejahte das 
nicht schlankweg, u. ich kam auf die Erklärung, dass der dritte 
Teil eben aus dem Zusammenhang heraus, aus dem Rahmen 
der «Gesetzgebungspolitik» genommen, wirklich nicht verständlich sei. 
Nun sind mir drei Möglichkeiten gegeben: Nur die zwei 
ersten Abschnitte einzuschicken, mit einem kurzen Schluss, u. 
dahin neigte ich mich zuerst. Oder gar nichts einzuschicken, 
was mir Stammler gegenüber nicht recht liegen würde, ob- 
gleich Rümelin meinte, das ginge schon. Oder die Zif. III. 
zu ergänzen, u. das wird wohl, trotz der Mühe, die es 
mir verursachen wird, das richtige sein. Ich kann dabei 
Rümelins Bemerkungen, soweit sie zutreffen, verwerten, 
u. am Ende muss ich ihm dankbar sein für seine Kritik, die 
ja von besondern Voraussetzungen  ausgehend,  vieles 
selbst auffasst, mich aber doch zwingt, die Sache umständ- 
licher zu redigieren. Ich war zuerst ziemlich perplex. Nachher 
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habe ich das Gleichgewicht rasch wieder gefunden, u. will 
nun sehen, aus dem Vorfall das beste für die Sache selbst 
zu gewinnen. 
Dr. Hagg hatte heute Besuch von seiner Frau (Enkelin von 
Bitzius). Wir machten am Nachmittag einen netten Spazier- 
gang nach Äschlen u. den Nussbaum. Fr. Dr. war mir sehr 
bekannt. Wir sassen einen Winter im Convent nahe bei- 
sammen. Haggs verreisten mit einander um halb 
sieben, u. ich bin nun noch die paar Tage mit Rümelins 
allein. Am Vormittag sang Hagg noch einige Lieder, 
darunter die Adeleide, mit Rümelins dreimal zu lauter 
Begleitung. 
Heute Abend wurde nach dem Dinner nicht mehr musi- 
ziert, sondern Rümelin u. ich probierten allerlei Schach- 
probleme. Eine [?] ist zwischen uns nicht entstanden wegen 
der Realien, ich bin von seiner redlichen Absicht überzeugt u. 
wenn er nicht alles verstanden hat, bin ich doch wohl im 
Wesentlichen Schuld daran. 
Der Tag war heute fruchtbar, glaube ich. Anna hatte heute 
seinen 76. Geburtstag u. ebenso Rümelins Ilse. 
Und nun gehe ich peinlich müde zu Bett, gute, gute 
Nacht, meine liebe, gute Seele! 

den 30. März. 
Heute war Föhn, erst bedeckter Himmel, als ob es regnen 
wollte, dann aber am Nachmittag, kam die Sonne. Der See war 
bewegt, wie ich nicht für möglich gehalten hätte. Die Wellen 
spritzten Abends bis über die Gartenmauer beim Hotel. 

[3] 
 

Ich fuhr mit Rümelins nach Interlaken, trotz des Sturms. Im 
Vorbeifahren sah ich Forrer bei Merligen am See mit Prof. 
Moser. Wir grüssten uns. In Interlaken war der Blick auf die 
Jungfrau sehr schön, vom Höhenweg aus. Lange konnten wir 
uns dort nicht verweilen. Ich sass gern etwas allein. In Meiligen 
aber stieg Nationalrat Vital mit seinem Sohn ein u. plauderte 
mit mir bis Gunten, ich vernahm allerlei, was mich inter- 
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essierte. Aber mit weitem Blick ausgerüstet kam mir auch 
diesmal Vital nicht vor. 
Was mich heute, noch besonders unter dem Eindruck der 
Fahrt nach Interlaken erfasste, war der Gedanke an dich. Heute 
sind es nun die dreimal 52 Wochen seit der schrecklichen 
Nacht, wie ich sie so oft vorgerechnet. Und in Interlaken 
war ich niemals mehr seit dem wir im Jahr 1907 von 
der Schweizer Platte heruntergekommen waren. Ich 
hatte an so vieles mit der Erinnerung anzuknüpfen u. 
empfand eine grenzenlose Sehnsucht. – Ich stellte mir wie- 
der vor, wie doch alles hätte anders gehen sollen. Aber 
was nützt es? Wir sind, wo wir sind u. was wir sind, 
u. müssen uns damit abfinden. Die Erinnerung wird 
mir auch an andern Tagen wieder lieblicher sein. 
Daneben beschäftigte mich, dass mir Rümelin heute morgen 
sagte, der Aufsatz über die Realien sei nicht dasselbe, was 
bewährte Lehre oder soziale Gesinnung. Ich musste ihn noch 
fragen, ob er das ganze meinte, oder nur den dritten 
Teil, denn den hat er offenbar gar nicht verstanden, freilich 

 
[4] 

 
auch nicht verstehen können, da ihm die dahinter liegenden 
Gedankengänge nicht bekannt sind. – Wäre wirklich die 
Periode des [Rätegangs?] bei mir eingetreten? Ich habe den 
Vormittag bei langem zusätzlichem Gespräch über seine 
projektierte Kanzlerrede für 1913 (betr. die Haftung der 
Kliniken) gut folgen können u. nach Tisch mit ihm 
ganz passabel Schach gespielt. Aber liegt die Sache am Ende 
tiefer? Das hat mir den Tag noch trauriger gemacht, als er 
es sonst gewesen wäre! 
Ich habe vor dem Hinaufgehen – Rümelin, mit Hagg, u. ich 
hatten immer den Record im Verlassen der Halle, so auch heute – 
fragte ich Rümelin, ob er seine Bemerkung auf das Ganze bezogen, 
u. er war freundlich genug, mir zu bestätigen, dass er nur die 
Zif. III. gemeint habe. Nun, ich werde sehen, was da zu machen 
ist. 
Und nun gute, gute Nacht! Anna schrieb mir gestern 
eine Karte mit der Erklärung, dass es ihr recht gute gehe, u. mit 
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herzlichem Dank. Übermorgen bin ich wieder in dem mir so 
einsam gewordenen Haus. Gute, gute Nacht! 

In treuer Liebe auf immerdar 
Dein 

Eugen 
 
 

1913: März Nr. 50 
 

[1] 
 

Gunten, den 31. März 1913. 
1. April 

 
Mein liebstes Herz! 
In der stürmischen Nacht auf heute  wurde  ich  mehrmals 
durch das Poltern des halboffenen Fensters geweckt. Es war ein 
ausserordentlich starker Föhn, der See brauste, als wäre man 
am Meeresufer. Am Morgen schrieb ich die letzten Zeilen an 
Marieli u. wanderte dann mit Rümelin Merligen zu. Auf 
dem Weg bei [Stampach?] grüsste ich Frau Brailliet (?) mit ihrem 
Mann, u. auch [Mottas?] kam dazu, der am Samstag aus Erfurt 
hergereist ist u. nun bis zum Schluss der Ferien hier in seinem 
Refuge sitzt. Frau Rümelin hatte ein bisschen Angina u. Kopf- 
weh, sodass sie auch nachmittags nicht  spazieren  wollte.  So 
ging ich mit R. allein, nach Äschlen, zum Nussbaum noch- 
mals u. von da einen sehr steilen Waldweg, etwa ein 
Kilometer südwestlich vom Aussichtspunkt, an den See hin- 
unter. Wir machten dann einen Halt in der Pension Zaugg 
tranken ein gutes Bier, u. waren vor sechs Uhr wieder 
hier, trafen Frau R. in der Halle, es geht ihr ordentlich. 
Und nun habe ich auch gepackt, was ich packen konnte, 
bis an die Kleider u. bin reisefertig. Der Aufenthalt in 
Gunten ist vorüber. Sollte ich das Facit ziehen, so ist das 
Ergebnis, dass ich mich in diesen drei Wochen wohl recht ausge- 
ruht habe. Aber mit dem Essen habe ich mir etwas den 
Magen verdorben u. ich bin froh, morgen zu hause zu sein. 
Ich war froh – leider ist jetzt eine Verschiebung um einen Tag 
eingetreten. Frau R. fühlte sich angegriffen – ich fürchte, es 
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war etwas gesteigert empfunden in ihrem Wunsch, erst am 
Mittwoch nach Hause zu kommen. Wie Rümelins den Dienstag 
als Reisetag bestimmten, dachte Frau R. wohl daran, einen Tag 
bei uns einzukehren. Wie ich nun zu dieser «Einladung» bei 
Annas Zustand mich nicht entschliessen konnte, wurde der Wunsch 
in ihr lebendig, noch bis Mittwoch hier zu bleiben, u. mein 
Freund hat nachgegeben. Da ich sie veranlasst habe, hieher zu 
kommen, hielt ich mich für verpflichtet, den einen Tag ebenfalls 
zuzugeben, u. so ist also der Schluss des hiesigen morgigen Aufenthaltes 
erst morgen. Der eine Tag wird mir nicht viel ausmachen, 
u. ich glaube mir damit bei Rümelin ein freundliches Wort 
erworben zu haben. Frau R. dagegen ist damit in meinen 
Augen allerdings nicht gestiegen. Aber sie ist eine schwächliche 
Frau, deren herziges Tun nach links u. rechts ja alles Gute 
voraussetzt, das man sich von ihr verspricht. 
Ich gehe nun zeitig zu Bett. Ich habe möglichst wenig gegessen 
den Abend, um wieder einmal in Ordnung zu kommen, heute 
habe ich dies am allernotwendigsten. R. hat nach dem Dinner 
gespielt, [Frl. Reesima, van Reesima, Ciarritz van R.?], 
eigentlich, hat gesungen, u. ich will jetzt schlafen. Marieli 
benachrichtigte ich telegrafisch von der Planänderung. 

den 1. April. 
Über Nacht Umschlag der Witterung u. Schneetreiben mit 
Regen. So sind wir den Vormittag nicht aus dem Hause ge- 
kommen, haben geplaudert u.  Schachaufgaben  gelöst.  Ma- 
rieli sandte mir auch noch die N. Z. Z., die ich gerne in hier noch 
las. Am Nachmittag spielten wir ein sehr hübsches Schach, 

[3] 
 

das ich wiedereinmal gewonnen habe, und nachher spazierten wir 
eine halbe Stunde auf der Strasse nach Sigriswil, u. kehrten im 
Hirschen auf dem Rückweg ein, um ein Glas Bier zu trinken, ich 
auch, um vielleicht Tobler noch zu sehen. Er war aber schon dort 
gewesen u. nachher wieder weggegangen, ohne, wie er gesagt, 
wieder zu kommen. Dafür erschien Meilliet, zum Billard, u. erzählte 
mir, dass Gobat sehr gut gesprochen, dass aber der Vertrag auch nach 
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Gobats Ansicht mit Mehr werde angenommen werden. Ja, wenn 
wir eine Anna hätten, wie die Deutsche, dann würde der 
Antrag Gobat schon angenommen – ein Diktum, was wieder 
ganz Gobats Geist – u. Meilliets Beschränktheit verriet, dem 
ich auch geziemend widersprach. 
Bei dem Morgenplauder erzählte ich Rümelin u. seiner Frau 
meine Schicksale von den Jahren 1872 bis 1881. Sie haben 
meine Irrgänge nicht übel aufgenommen. Auch sonst war 
heute Rümelin sehr nett zu mir, u. seiner Frau ging es 
auch besser. So habe ich die Zufügung dieses Schlusstages nicht 
zu bereuen. Es hat mir vieles daran wohl getan. Im ganzen 
muss ich mit dem 22tägigen Aufenthalt zufrieden sein. 
Erst Kleiner u. der kurze Besuch von Marieli, dann die 
fünf Tage allein, nur von der Bekanntschaft mit Dr. Hagg 
gegen den Schluss etwas belebt, sonst aber eine Zeit, wo 
ich die Realien durchlesen u. [Padrouis?] Dissertation erle- 
digen konnte. Darauf elf Tage mit Rümelin zusammen, 
dabei wieder anderthalb Tage mit Marieli. Das Hotel ist etwas 
englisch, daher begreiflich, dass unsere Schweizergäste nicht gerade 

[4] 
 

mit Vorliebe hieher kommen. Frau Ringier, die ich heute 
angetroffen, ist gestern im Hirschen abgestiegen u. Frau 
Gmür soll mit ihrer Mutter nach Marielis Bericht in 
Meiligen Aufenthalt beabsichtigen. Für mich war es hier 
doch besser. Ich wäre neben Rümelins an einem andern 
Ort so nahe bei Bern notwendig so viel mit Landsleuten 
zusammen gekommen, dass ich nicht die rechte Ruhe gehabt hätte. 
Die ist mir nun, wie ich glaube, in ausreichendem Masse 
zuteil geworden. Also seien wir dankbar dafür. Frau 
Ringier meinte, ob ich nicht die Gotthardberatungen hätte 
anhören wollen. Ich wusste nicht, was darauf zu sagen, 
denn was mir einfiel – nicht ohne dabei zu sein – mochte 
ich nicht anbringen. Rümelins Kritik der Realien hat mir 
gut getan, wenn sie auch in manchen Teilen unbegründet 
sein wird. Ich hoffe nun Zeit zu finden, um den Aufsatz 
für Stammler zurecht zu machen. 
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Und nun schliesse ich – das werden nun doch die letzten 
Zeilen aus Gunten sein – mit dem innigsten Dank dafür, 
dass du auch hier mit mir gewesen u. mich stündlich be- 
gleitet hast. Hilf auch zu Hause noch, dass wir zu einem 
ruhigen Dabeisein gelangen! 

Gute, gute Nacht! Stets dein alter, getreuer 
Eugen 
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1913: April Nr. 51 
 

[1] 
 

Bern, den 2./3. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

So bin ich wieder in meinen vier Wänden u. bin froh 
darüber. Die Abwicklung im Gasthof vollzog sich ordentlich. 
Wir waren zeitig beim Frühstück u. kamen ohne wich- 
tigen Regen zur Bahn. Der Direktor fuhr mit bis nach 
Thun. Rümelins hatten sich bereit finden lassen, die 
Pause in Bern, von 9.27 bis 10.45, zu einer schnellen 
Fahrt ins Rabbenthal zu benutzen. Und hier waren 
sie von freundschaftlichen Gefühlen beseelt, man spürte es 
ihnen an. Es war ein Schlusspunkt unseres engeren Zu- 
sammenseins. – Den Rest des Morgens und den Nach- 
mittag benützte ich zur Erledigung von allen den 
Rückständen, die sich angehäuft hatten. Und ich bin am 
Abend mit allem, bis auf weniges, was mich länger 
aufhalten wird, fertig geworden. Zwischen hinein 
machte ich mit Walter B., den ich telephonisch anfragte, einen 
Spaziergang, vernahm aber über Majas Geschichte nichts 
Wichtiges von Neuem. Es schien mir, dass doch Bedenken bei 
ihnen aufgetaucht sind. Frau Burckhardt ist wieder von ihren 
Leiden geplagt, u. Walter B. beschäftigt sich mit dem Jahrbuch 
ohne Freude, obgleich er an einem wichtigen Artikel über 
die Fremdeneinbürgerung arbeitet. Ich hielt mich bei unserem 
[?ischen] Gespräch nicht mit der Ansicht zurück, dass 



175 1913: april nr. 51  

[2] 
 

das Verfahren gegen Maja nicht wohl begründet u. hart 
gewesen, u. er bekannte sich zu einem gewissen Zuge- 
ständnis. Ich gab ihm auch meine Erklärung von der Ohn- 
macht, u. beim Abendessen sagte dann Jgfr. Egger, dass 
sie selbst einmal bewusstlos geworden, als sie lange 
mit zurückgelegtem Kopf nach oben geschaut habe. Maja 
hat aber ja den Anfall, der den Ausgangspunkt für das 
Vorgehen der Frau B. gebildet hat, erlitten, dem Flieger 
Bider zugeschaut. Ich bekam den Eindruck, dass alles doch noch 
ins Reine kommen könne, wenn Schärer seiner Braut 
treu bleibt. Diese wohnt nun für einige Monate in 
Ringgenberg bei einem Pfarrer Huber-Rütimayer. 
Ich hoffe, dass sich das alles gut machen lässt. 
Und nun von morgen an geht’s wieder in der regel- 
mässigen Arbeit. Walter B. erzählte mir, im Senat 
bei der Beratung des projektieren Besoldungsdekretes 
habe Graf einen Antrag u.a. mit der Bemerkung be- 
gründet, wenn man so an einem bestimmten Ansatz 
gebunden gewesen wäre, hätte man den Eugen Huber 
auch nicht nach Bern gewonnen. Die Mitteilung lässt mich 
aber zum Erstaunen wohl von Walter B., der etwas anderes 
erwartet hatte, wirklich ganz kalt. Da spürte ich die gute 
Wirkung der genossenen Erholung! Jetzt aber wieder zu 
Bett. Ich glaube wieder recht gut zu schlafen in den ge- 
wohnten Räumen. Und was ich zu Hause angetroffen, hat 
mich ja auch nur beruhigen können. Marieli war lieb, 
Anna ging es ordentlich, u. Jgfr. Egger u. Sophie zeigten 

 
[3] 

 
vernünftige Mienen. So will ich mit Beruhigung wieder die 
gewohnte Arbeit auf mich nehmen. Es wird nicht zu schlimm 
hoffe ich heraus kommen. 
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Den 3. April. 
 

Heute vor drei Jahren habe ich deine liebe Stimme zum 
letzten Mal gehört. Sie klingt mir wieder mein Leben 
lang. Sie ist mein Trost u. – mein Kummer. Was noch 
aus mir werden wird, ohne dich? Nun ja, du hilfst mir, 
dass wir nicht getrennt werden. Ich lebe in dir u. hoffe 
auf eine Lösung, eine Erlösung. Ich will arbeiten, ich ver- 
suche den Tag noch zu nutzen, so gut es geht, darin liegt das 
einzige Glück, das mir noch blühen kann. 
Heute waren Zürcher u. Bühlmann bei mir. Letzterer war 
voll Entrüstung u. Besorgnis wegen der Gotthardsvertragsdebatte. 
Ersterer ebenso entrüstet, daneben aber unter dem belebenden 
Einfluss seiner Betätigung am Strafrecht. Er versichert mich, 
dass es ihm auch körperlich besser gehe, als seit Jahren, u. das ist 
ihm wohl zu gönnen. Bühlmann will Mitte des Monats 
in die [?ella], wo wir vor fünf Jahren so schöne Tage 
zusammen verbracht haben. Er reist mit seiner Frau, 
seinem Sohn u. dessen Frau. Er consultierte mich über einige 
Rechtsfragen, u. erzählte, dass die deutsche Verwaltung ihm den 
Jagdpass für die gepachtete Jagd im Elsass verweigert habe, 
ohne Angabe des Grundes. Er hofft, dass diplomatische Beschwerde 
ihm helfen werde. Er war sehr missstimmt, wie es sich im 
Verlauf der Unterhaltung herausstellte. Es ist, wie er mir 
sagte, in seiner langen politischen Laufbahn keine 

[4] 
 

einzige Gelegenheit vorgekommen, bei der so viel 
zersetzende Leidenschaft aufgetreten, wie jetzt wegen des 
Gotthardvertrages. Wo steuern wir hin? Jetzt, da die 
internationalen Verhältnisse uns  besonders  zur  Ei- 
nigkeit ermahnen sollten? 
Den Tag über habe ich heute an den «Realien» gear- 
beitet u. bin ordentlich weit gekommen. Die Umwäl- 
zung, die indirekt Rümelin durch seine kritischen Be- 
merkungen bei mir angeregt, ist bereits zur Hälfte 
durchgeführt. Allerdings zur leichteren Hälfte. Dann hatte ich 
Jakob Vogel eine Consultation zu geben, wegen der 
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Verträge betr. die Erbschaft des Bankier Vogel. Sonst war 
ich gelassen zu Hause u. erfreute mich einer ruhigen 
Stimmung, der ich es verdanke, dass auch kritische Bemer- 
kungen mich nicht aufregen. Die Stimmung ist aber wohl 
die Folge der genossenen Ruhe. 
Marieli ist fortgesetzt lieb. Anna verharrt  in  ihrem  Zu- 
stand, der die Pflege der Jgfr. Egger unnötig erscheinen lässt, 
u. sie doch notwendig macht, wenn Dumont mit seiner 
Diagnose, die er heute mir wieder bestätigte, Recht hat. 
Frau D. Langhard hat Anna mit drei Begleitern (!) heute einen 
anmassenden Besuch gemacht. Glücklicher Weise liess man 
mich ungeschoren. – Das sind Tagesbagatellen. Aber sie 
zeichnen meine Lage. 

Gute, gute Nacht. Wie schwer trage ich an der Erinnerung. 
Ja ja, ich stehe im Lebensherbst, mit Nebel u. Unfreundlichkeit, 
u. allein! Aber ich bleibe auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 
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Bern, d. 4. April 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Ich bin heute nach dem Morgenessen mit Marieli 
auf den Friedhof gegangen, um an der Stätte, die die 
Erinnerung an dich äusserlich festhält, eine Andacht zu 
verrichten u. einen Kranz nieder zu legen. Was ist in 
den drei Jahren gegangen! Für mich ein einziges 
Erfreuliches: Die Berufsarbeit hat sich mir gefestigt, 
u. ich fühle mich noch rüstig für meine Aufgabe. Für 
Marieli die schrecklichen Geschichten, die ihm allmählich 
deutlicher zum Bewusstsein kommen, u. die gewiss 
vermieden worden wären, wenn Mama ihm 



178 1913: april nr. 51  

zur Seite gestanden hätte. Ich benutzte die Gelegen- 
heit, um es zu warnen vor weitern Missgriffen. 
Seine Gemütsbeschaffenheit würde so  leicht  es  zu 
fernen schlimmen Erfahrungen verleiten können, wenn 
nicht sein kluger Sinn die Gefahr erfasst u. überwindet. 
Ich sagte ihm heute zu, dass es mich nach Heidelberg be- 
gleiten darf, wenn ich dahin reise. Ob das geschieht, 
wird sich nach dem Befinden Annas richten. 
Anna geht es immer recht ordentlich. Wir müssen aber 
das im Auge behalten, dass ihr reduzierter Zustand sich 
über Jahre erstrecken kann, u. so lange können wir 
die eigentliche Krankenpflegerin doch nicht bei uns be- 
halten. Sophie hat Marieli noch in meiner Abwesenheit 

[2] 
 

den Plan entwickelt, ein junges Mädchen ins Haus zu 
nehmen, während sie die wenigen Dienste übernehmen 
würde, die jetzt noch für Anna notwendig sind. Viel- 
leicht lässt sich dieser Plan durchführen. Wir wollen, wir 
müssen abwarten. 
Heute habe ich den ganzen Tag an den Realien 
redigiert. Sie nehmen jetzt eine deutliche Gestalt an, 
u. ich hoffe doch noch etwas Brauchbares daraus machen 
zu können. Sonst war noch Schubiger bei mir in der 
St. Gallischen Rechtssache, die mir schon so viel Unmusse 
bereitet hat. Und Abends machte ich mit Walter B. 
einen Spaziergang, auf dem wir wissenschaftlich recht 
fruchtbar miteinander plaudern konnten. 
Das grosse Ereignis des Tages war, dass der National- 
rat mit 107 gegen 78 Stimmen nun doch den Gotthard- 
vertrag genehmigt hat. Mir ist ein Stein vom Herzen 
genommen. Und merkwürdig: Alle die Hauptredner 
dagegen haben mir seit Jahren einen wenig ver- 
trauenserweckenden Eindruck gemacht, wie Alfred 
Frey, Ador u. Planta. Da haben wir eben eine Äusse- 
rung des Charakters. Der enge, kleine oder fanatische 
Geist zeigt sich in dem Mangel an Verständnis für die 
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wahren Interessen des Landes. Glücklich, dass das nun 
für einmal wenigstens wieder  überwunden  ist.  Zu 
einer Revolution werden es die Gegner doch wohl 
kaum treiben. Das wollen wir abwarten. 

[3] 
 

Mir gingen heute alle die Erlebnisse durch den Kopf, aus 
denen sich meine letzten drei Jahre zusammengesetzt 
haben. Es ist ganz eigentümlich, wie sich für sie die Perspektive 
in meinem Bewusstsein verschoben hat. Es scheint mir, ich habe 
zwecklos gelebt. Und doch habe ich viel gearbeitet. Die Pläne 
sind eben zurück gegangen. Ich lebe Tag für Tag, wie es 
kommt, u. habe ja auch Stunde für Stunde gefüllt. Dabei 
mangelt mir das liebe Zusammensein mit dir, u. 
ich werde verschlossener. Wäre ich früher so gewesen, so 
würde ich nicht geleistet haben, was mir beschieden war. 
Was ich mit dir besprechen konnte, erhielt für mich gerade da- 
durch eine grössere Bedeutung. Es wurde mir zur Herzenssache, 
u. davon ist nun eben nicht mehr die Rede. Ob das allen so 
geht, die alt werden? 
Vom gestrigen Besuch Zürchers muss ich noch nachtragen, 
dass der Besuch typisch verlief, wie alle früheren: Ein vertrauter 
Gruss, ein gemütlicher Anfangsplauder, ein Kalt werden 
u. schliesslich ein Abschroppen mit irgend einer kleinen 
Schnödigkeit. Aber ich bin mit ihm doch recht gewesen. Es ist 
nun einmal so seine Art. 
Heute war auch Frau Dürrenmatt da, u. da sah ich wieder, 
wie ungeschickt Anna bei solchen Besuchen sich benimmt. Das 
hat nicht gebessert, u. ich besorge, wenn sie jetzt gar nichts mehr 
tun kann, wird es immer ärger. Auch das muss ertragen 
werden. 
So beginne ich denn das vierte Jahr meiner Einsamkeit. 
Was wird es mir bringen? Mag es sein, was es will, wenn 

 
[4] 

 
ich nur dich festhalten kann. In der Erinnerung zeigte sich beim 
Vergleich mit den gegenwärtigen Personen, mir erst deine 
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ganze Seelengrösse, wie die hohen Berge erst über den 
kleinen am Horizont emporsteigen, wenn man von 
ihnen entfernt ist. So schaue ich auf dich, wie auf die fernen 
Höhen. Heimweh ergreift mich, aber es soll getragen 
werden, es soll mich nicht schwach machen, sondern stärken! 

Gute, gute Nacht, einzige, liebste, treueste Seele, 
Anima mia! Ich umarme dich im Geiste u. bleibe 
auf alle Zeit 

Dein getreuer 
Eugen 
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B. d. 5. April 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe heute, nach Gedanken, die ich mir letzte Nacht 
in einer wachen Stunde zurecht legte, die Durchsicht der 
Realien beendigt. Nun hoffe ich, dass es klappt u. dass meine 
Auffassungen nicht mehr dem Missverständnis ausgesetzt 
sind, wie bei Rümelins freundschaftlicher Durchsicht. Ich 
bin ihm für seine Kritik sehr dankbar, sie hat mich indirekt 
gezwungen, das was ich im Schlussabschnitt sagen wollte, 
deutlicher zu sagen. Nun lasse ich die Arbeit bis nächste 
Woche liegen, will sie dann nochmals in Ruhe durchlesen 
u. darauf von Stappel laufen lassen, komme dabei 
heraus, was da wolle. 
Was mich heute beschäftigt hat, waren die Nachrichten 
von einer grossen Aufregung, die die Annahme des 
Gotthardvertrages in Genf u. Lausanne hervorgerufen 
hat. Der «Temps» wird über die welschen Tendenzen 
in der Schweiz immer gut unterrichtet, u. er bringt 
eine Depesche aus Bern, die sagt, mit der Annahme sei 
ein Konflikt mit dem Ausland wohl beseitigt, allein 
die Gefahr schwerer innerer Konflikte geschaffen. 
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Deutet dies darauf, dass die Agitation weiter getrie- 
ben werden will? Man spricht von einer Ver- 
fassungsinitiative, die den Vertrag rückwirkend 
unmöglich machen soll. Dass dies rechtlich erreicht werden 

 
[2] 

 
könnte, ist wohl zuzugeben. Aber wie dann, wenn 
die Initianten siegen würden? Und wie erst, wenn sich 
dabei in der Abstimmung die Schweiz in zwei Hälften spalten 
würde? Ohne andern Erfolg als einer dauernden Ver- 
hetzung der einen gegen die andere? Das sind böse Per- 
spektiven, u. die «Hannibal» Mütze kommt mir wieder 
in den Sinn: Sind unsere nationalen Bestrebungen nicht 
gerade Anlass u. Grund der Entzweiung? Und bedeutet 
dies den Anfang vom Ende? Als Bühlmann da war, 
äusserte er, die Debatte im Nationalrat erweckte in 
ihm Besorgnis für die Zukunft unseres Landes. So wer- 
den gar viele zu denken beginnen, wenn das so fort 
geht. Das Intelligenzblatt erinnerte heute an eine 
entsprechend tiefe Bewegung vom Jahr 1860, als 
Stämpfli gegen die Annexion Savoyens durch Frank- 
reich mit Escher, Bern mit Zürich in Konflikt geriet. 
Würde damals Stämpfli gesiegt haben, so wären 
wir sicher in den folgenden Kriegen Deutschlands 
Bundesgenossen geworden. Jetzt liegt die Sache anders: 
Nach jenen Kriegen hat sich der Welschen eine unbe- 
zwingbare Furcht vor dem Einfluss Deutschlands be- 
mächtigt. Wenn wir jetzt uns zu Deutschland stellen, 
so haben wir die welschen Eidgenossen nicht mehr 
mit uns, sondern, sobald die jetzige Aufregung an- 
dauert, gegen uns u. der Untergang teilt uns in 
verzweifelte Nähe. Möge diese trübe Zeit bald 
wieder heiteren Aspekten weichen. In der Nach- 
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wirkung kommt mir jetzt die Rede von BR. Schulthess trotz 
aller Geschicklichkeit doch nicht so überzeugend vor, wie 
im ersten Eindruck. Es sind eben doch bei dem Vertrag ganz 
verfluchte Fehler gemacht worden. Sie führen sich auf die 
beschränkte Einsicht Weissenbachs, u. die ganz ungenügende 
politische Führung des Geschäftes durch Forrer zurück. Dieser hat 
dabei gezeigt, was man schon lange wusste, dass er die aus- 
wärtige Politik nicht versteht. Er zeigte ja von jeher eine Ab- 
neigung gegen diese Geschäfte, er unterschätzte sie, um sie 
nicht kennen lernen zu müssen. Der Klausel mit der 
Meistbegünstigung hätte man sicher eine glücklichere 
Wendung geben können, hätte man ihre politische Tragweite 
erkannt! Jetzt steht Forrer wieder fest. Hätte man ihn u. 
den Gotthardvertrag trennen können, ich würde gegen seinen 
u. für diesen gestimmt haben. Warten wir die Dinge ab, 
die da kommen werden. Aber es mottet schon lange, 
der Brand kann von heute auf morgen losbrechen. 
Was ich heute sonst noch tat, war rückständige Briefe zu 
schreiben u. zugesandte Schriften zu durchgehen. Ich habe 
namentlich eine Rede von Bütler auf Hamilton ge- 
lesen, u. die Übersicht der Litteratur des ZGB. in der 
deutschen Lit. zeitung von Hademann. Dass Gmür dabei 
neben Egger besonders gut abschneidet, hat mir Egger 
selbst schon mitgeteilt. Aber erfreulich ist jedenfalls 
der sympathische Ton, in dem das ganze gehalten ist. 
Heute habe ich Anna mitgeteilt, dass ich Marieli nach 
Heidelberg mitzunehmen wünsche. Sie nahm es ordentlich 
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auf, war aber den ganzen folgenden Tag stumm gegen 
mich. Ihr Charakter wird selbstverständlich unter der Bedienung, 
die ihr, obgleich sie nicht mehr eigentlich krank ist, zuteil 
wird, nicht besser. Wir werden noch einiges dieser Richtung 
zu schlucken haben, u. ich weiss dafür eigentlich zur Zeit 
kein Ende. Abwarten heisst alles, was man sich sagen 
kann. 
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Und nun noch zwei Wochen Ferien, die nächste in stiller 
Arbeit zu Hause, die letzte in Heidelberg, u. dann wieder 
in die Seilen! 

Gute, gute Nacht. Bleib bei mir, liebste Seele, ich 
verbleibe allezeit 

Dein alter treuer 
Eugen 
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B. d. 6./7. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Wieder ein stiller Sonntag. Nur gabs ein kleines Zusam- 
mentreffen, in dem ich auf zehn des Briefträgers Ruchti Sohn u. 
auf halb elf Leo Merz erwartete. Dann kam Merz richtig, aber 
Ruchti erst Viertel vor elf, sodass ich ihn fortschicken u. auf morgen 
bestellen musste. Er habe gemeint, er dürfe nicht so früh kommen, u. 
dabei war zehn verabredet. Was er will, weiss ich nicht. 
Merz kam in der Lori-Affäre zu mir. Dabei erzählte er, dass sein 
Schwiegervater drei Millionen den drei Söhnen hinterlassen, die 
heute noch die Mühle Lanzrain in Thun besitzen u. von denen einer 
Eigentümer des Parkhotels ist, unfeine Burschen, mit denen die 
Verwandten fast nicht mehr verkehren. Die übrigen acht Kinder, 
darunter Frau Merz, seien fast enterbt gewesen, hätten aber 
die Verfügung nicht angefochten. Als Merz fort war, kam 
Prof. Schulthess zu mir u. war sehr nett. Ich erfuhr allerlei, 
darunter auch Schauergeschichten eines Stiefsohnes seines kranken 
Bruders eines Welschen, der verführt worden u. jetzt in sitten- 
losem Lebenswandel zu Grunde gehe. 
Den Nachmittag war ich mit allerlei Briefen etc. u. anderem 
einigen Nachschlagungen für die Realien beschäftigt, fühlte mich 
wohl und liess die Stunden gemächlich an mir vorüberziehen. 
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Es gibt doch nichts besser, als jenes [?], wer sich vor der Welt 
ohne Hass verschliesst. Die Gegenwart kennt es selten mehr, mir 
wird es immer vertrauter. 
Mit den Realien bin ich noch nicht ganz im Reinen, aber 
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der Entschluss wird wohl feststehen, dass ich die Arbeit im Laufe 
der nächsten Woche an Stammler einsende. Eine andere 
grössere Arbeit steht mir vor der Reise nach Heidelberg nicht 
bevor, es wäre denn, dass ich mit den Erläuterungen fortfahren 
würde, aber das eilt wirklich nicht. Mit Guhl werde ich 
Verschiedenes verhandeln müssen, merkwürdigerweise hat er sich 
aber, obgleich der Militärdienst zu Ende ist, noch nicht gezeigt. 
Mit Marieli geht es jetzt wirklich besser als früher, seit sie die 
Last der wissenschaftlichen Arbeit niedergelegt, lebt sie ganz 
auf. Wenn es nur anhält. Ich denke die Mitfahrt nach Heidel- 
berg wird ihr auch gut tun. Und es ist gut, dass Schröder mich 
noch in dieser Woche von Baden aus besuchen will. Ich freue 
mich darauf. Heute war Frau Dr. Dick bei Anna, u. sie sagte 
zu Marieli, ihr Mann behaupte, die Krankheit Annas sei ganz 
gewiss nicht schwer, Dumont könne nach allen Anzeichen 
ganz gewiss nicht Recht haben. Also ganz meiner Auffassung. 
Aber die Hülfslosigkeit Dumonts in der Diagnose kostet uns 
viel Geld! Seis drum, wenn nur der Haushalt bald wieder 
in Ordnung kommt. Jgfr. Egger sucht sich krampfhaft zu beschäftigen, 
u. dabei sieht man ihr die Enttäuschung u. die Unbefriedigtheit 
auf dem Gesichte an. 
Flückiger hat uns dies diesmal einen tüchtigen Gärtner, Gehri 
aus Aarberg, geschickt. Wenn der bei ihm bleibt, kann also auch 
da ein Missstand gehoben werden. 

 
Den 7. April 

 
Ich habe heute wieder in aller Musse, aber beständig an 
den Realien herum geflickt. Jetzt will ich sie dann aber abschicken. 
Anderes bot sich heute nur in Gestalt von einigen kleinen 
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Briefen u. in dem Gespräch mit dem jungen Ruchti, der um 
zwei Uhr kam u. sich um gar nichts anderes als um eine 
Empfehlung betr. einer Anstellung an dem neuen Versicherungs- 
Amt im Luzern beworben hat. Der junge Mann scheint recht 
ordentlich zu sein, etwas aufgeregt, aber mit gutem Willen, 
daneben nicht ohne eine gute Dosis jugendlichen Selbstbewusstseins. 
Ich war ganz erstaunt zu hören, dass er schon 23 jährig sei. Ich 
glaubte, es seien schwerlich mehr als 4 Jahre, seit sein Vater 
mich ersucht hat, ihm für eine Stellung als Lehrling behilflich 
zu sein. – Gegen fünf Uhr war ich mit der Durchsicht der Realien 
u. mit den Ergänzungen fertig u. machte dann mit Walter B. 
noch einen Spaziergang. Wir fuhren nach Weissenbühl, u. 
spazierten über Dählhölzli durchs Kirchenfeld, wo wir von 
der Hinterseite Hoggs Skulpturen im Garten betrachteten, ohne 
von Bosshard einen besonderen Eindruck zu bekommen. 
Marieli war heute bei Frl. Reineck, die sich als eine wütige 
Gegnerin des Gotthardvertrages entpuppte. Es ist merkwürdig, 
welche Leidenschaft den den Welschen diese Dinge erweckt 
haben, u. Frl. Reineck ist ja halb welsch. Über die 7 Bundes- 
räte sprach sie scheints unerhört grob. Ihr Onkel Philipp Godel 
hat in leidenschaftlicher Weise in französischen Zeitungen 
geschrieben u. den Deutschschweizern gerade Mangel an 
Vaterlandsliebe vorgeworfen, sodass der schweizerische Pa- 
triotismus nur noch von der  welschen  Schweiz  vertreten 
werde. Nur zu, das kann ja noch schön werden! 
Anna geht es fortgesetzt gut. Es wird sich nun schon allmählich 
herausstellen, ob sie wirklich krank ist. Auf Dumont empfinde 
ich auch heute gar keinen Verlass. 
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Und jetz noch zwei Wochen Ferien. Ich werde diese gerne 
abschliessen, indem ich, wenn im Resten nicht noch etwas 
Schiefes begegnet, mit ihnen zufrieden sein kann. Vorwärts 
heisst die Parole. So geht die Zeit vorüber, wartend u. 
erwartet. 
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Gelt, liebe Seele, wir bleiben beieinander. Die 
kommenden Kämpfe rufen in mir so manches hervor, 
was wir zusammen erlebt haben. Die Abneigung 
gegen die schmutzigen Jurassier u. Genfer – welch einen 
abstossenden Eindruck hat dir s. Z. Ador gemacht, das sind 
ja alles Geschichten, die wir schon kennen. Und solche 
Leute sollen unsere Lehrmeister in den patriotischen 
Pflichten sein? Das ist ja ungarisch, möchte ich fast 
sagen! 

Doch nun gute, gute Nacht! Sei im Geiste umarmt 
von Deinem allzeit treuen 

Eugen. 
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B. d. 8./9. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute habe ich an Stammler geschrieben u. ihm mit 
schwerem Herzen die «Realien» geschickt. Was wird nun 
damit? Ich schrieb ihm, er soll den Aufsatz wieder 
zurückschicken, wenn er ihm nicht gefalle oder nicht passe. 
Schwer wurde es mir auch, ihm zu schreiben, was mir 
Dr. Hegg angeraten hatte, dass sie nämlich Gerhard noch 
bei sehenden Augen die Blindenschrift sollten lernen 
lassen, da nach seiner Erfahrung die Rückfälle immer 
wieder kommen u. Erblindung sehr wahrscheinlich sei. 
Ich schrieb Stammler hievon in schonendster Weise, aber 
wie wird er es aufnehmen? Überhaupt war mir 
an dem heutigen, düstern, nasskalten Tag alles so 
schwer auf dem Gemüt. Nach Tisch begann ich in 
Fontanes «Kriegsgefangen» zu lesen, was mir sehr 
viel Eindruck machte. Aber ich bekam, wie schon oft 
Gewissensangst, weil ich eigentlich anderes zu tun 
hätte. Und doch haben wir ja noch die Ferien. 
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Auch Anna war heute,  wie  mir  Marieli  erzählte, 
gedrückt u. sprach davon, man werde sie noch versorgen 
müssen. Also dämmert in ihr auch zu Momenten 

[2] 
 

ein Verständnis der Lage. Und daneben fühle ich 
mich so leer. Kein Gedanke kommt mir. Ich bin wie 
abgebrannt. Gott bessere es! 
Gestern war Leni Arne (mit [Ese?]) da u. spielte 
mit Marieli u. a. eine Bach Sonate, sehr hübsch, u. es 
freute mich, dass Marieli vom Blatt recht gut begleitete. 
Leni meinte auch, Marieli spiele sehr gut vom Blatt. 
Und morgen kommt also Richard Schröder zu mir. 
Wie anders, als vor zwölf Jahren, da er das erste u. 
letzte mal in der grossen Abendgesellschaft bei uns war. 
Eine ganze Welt liegt für mich, zwischen den beiden 
Zeiten! 
Ich muss mich sammeln. Die Beendigung der «Realien» 
ist wohl die Ursache meiner Depression. Das war ja bei 
mir immer der Effekt der Beendigung einer 
Arbeit, u. hier ist er noch vergrössert, weil ich den Auf- 
satz nicht liegen lassen kann, um ihn später nochmals 
durch zu sehen. Nun ja, was jetzt mir nahendem 
Semester u. den Erläuterungen zunächst als Aufgabe 
gestellt ist, heisst der Vortrag für den Hochschulverein. 
Ich bin noch nicht entschlossen, welches Thema ich wählen 
soll. Bedeutung der Wissenschaft, oder Familie? 
Du siehst es meiner Schrift an, wie zerfahren ich in diesem 
Augenblick bin. O könnte ich doch nur ein Wort von dir 
hören. 

[3] 
 

Den 9. April. 
 

Ich las in Fontanes «Kriegsgefangen» die folgenden 
Strophen, die ganz die Stimmung wiedergeben, in der du 
in den letzten Jahren oftmals meinen Missmut, der eine 
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Folge meiner steten Kämpfe in der übergrossen Arbeitslast 
gewesen, zu verscheuchen versuchtest: 

 
O trübe diese Tage nicht, 
Sie sind der letzte Sonnenschein, 
Wie lange, u. es lischt das Licht. 
Und unser Winter bricht herein. 
Dies ist die Zeit, wo jeder Tag 
Viel Tage gilt in seinem Wert, 
Weil man’s nicht mehr erhoffen mag, 
dass so die Stunde wiederkehrt. 

 
Die Flut des Lebens ist dahin, 
Es ebbt in seinem Stolz u. Reiz, 
Und sieh! es schleicht in unsern Sinn 
Ein langer, nie gekannter Geiz. 

 
Ein süsser Geiz, der Stunden zählt 
Und jede prüft auf ihren Glanz. 
O sorge, dass uns keine fehlt 
Und gönn’ uns jede Stunde ganz. 

 
Ich bedachte dies damals zu wenig, u. jetzt verstehe ich es 
zu spät! 
Der Besuch Schröders war sehr gemütlich. Ich holte Schröder um 
halbzwei am Bahnhof ab. Zum Essen hatte ich in Erinnerung an 
den Abend vor 12 Jahren auch Gmür gebeten, der dafür 
dankbar gewesen ist. Es war allerlei zu vernehmen von den 
Verhältnissen unter den Germanisten u. die Auffrischung 

[4] 
 

in der Erinnerung tat gut. Ich steh etwa in der Mitte des Alters 
zwischen Schröder u. Rümelin. Freilich war mir der Umgang 
mit diesen innerlich mehr. Aber das erklärt sich ja auch aus den 
engeren Beziehungen zu Rümelin. Schröder lud Marieli nicht 
nach Heidelberg ein. Erst als ich bei der Fahrt zum Bahnhof sagte, 
M. würde mich gerne begleiten, rückte er freundlich heraus mit 
der Sprache. Um halb sechs waren Gmür u. ich mit Schröder am 
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Bahnhof u. der kurze Besuch war vorüber. Nebenbei: Marieli 
hat die Sache gut gemacht. Für Jgfr Egger bestand völlige Verständnis- 
losigkeit. Anna überwand sich mit sichtlicher Mühe. 
Die auf heute drei angesagte Besprechung der St. Galler Frage wurde 
wegen meiner Verhinderung auf morgen 9 verschoben. Auch recht. 
Am Bahnhof traf ich halbzwei Frau Guhl, die ihren Mann ab- 
holte, der in Uniform ankam. Frau G. sagte mir, sie hätten an 
in jenem Samstag, als sie mich besuchen wollten, in Merligen 
Frl. Courant besucht, als ich ihr aber lachend entgegnete, Frl. Courant 
sei im Parkhotel gewesen u. hätte ihren Nichtbesuch, als ich ihr davon 
Mitteilung machte, sehr bedauert, wurde sie über u. über rot. 
Ich half ihr aus der Verlegenheit, indem ich schnell darüber weg- 
glitt. Der kleine Vorfall wird mich gegen Guhl noch vorsichtiger 
machen als bishin. Ihr Mann hatte ja wieder etwas anderes ge- 
schrieben. 
Fontanes «Kriegsgefangen» habe ich vor Schröders Ankunft 
zu Ende gelesen. Es hat mir Eindruck gemacht. 
Für Gmür fielen am Tisch seitens Schröders einige Bemerkungen 
die ihm unbeabsichtigt peinlich sein mussten. War er doch vor 
12 Jahren mit Hedwig Hauser bei uns! Was ist seitdem alles ge- 
gangen. 
Von Emil Gwalter berichtete Schröder, dass er sehr krank sei. Das 
tut mir sehr leid. Ich hatte seine Karte anders verstanden. 

Und nun gute, gute Nacht! Der Tag hat mir trotz allem 
wohl getan! Ich denke dein in ewiger Treue u. bleibe 

dein 
Eugen 
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1913: April Nr. 56 
 

[1] 
 

B. d. 10./11. April 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute hatten wir also (statt gestern 3 Uhr) um 9 Uhr die Conferenz, 
bei der ausser Schubiger Hoffmann, Decoppet, Pfarrer Feillemann, 
Guhl u. ich teilnahmen. Es verlief wie zumeist so, dass sich die 
andern auf mich verlassen haben, u. es wurde eine Art 
Findung erzielt, aus der nun Schubiger machen kann, was er 
will oder besser was er vermag. Nachher kam Guhl mit mir 
nach Hause. Er übernimmt das Gutachten für J. Vogel, von dem 
dir früher wohl geschrieben habe – gegen meine Erwartung 
gerne. Es wäre also ganz falsch gewesen, wenn ich Mutzner 
darum angefragt hätte. Mit andern Anfragen konnte ich 
mich mit ihm nützlich unterhalten. Er kam sehr nett aus dem 
Dienst. Interessiert hat mich, wie er ohne jede Veranlassung 
meinerseits auf den unterlassenen Besuch in Gunten 
zu sprechen kam, offenbar um seine sanguinische Frau zu 
entlasten: Sie seien in Oberhofen ausgestiegen, hätten ein 
Frl. Götz besucht, nach dem Courants gefragt u. sie nicht ge- 
funden, seien dann nach Gunten gegangen, hätten mich hier 
von hinten gesehen, aber nicht mehr stören wollen. etc. etc. 
Alles klappt jetzt, ist aber doch nur Ausrede für etwas, was 
mich durchaus nicht verletzt hätte. Interessant ist es mir jetzt 
nur zur Charakterisierung der Betroffenen. 
Am Nachmittag las ich in einem Buch, das mir Hagmann 
zugeschickt u. schrieb einige Briefe. Jetzt eben habe ich noch ein 
kleines Gutachten für Brüstlein entworfen. 
Am Abend machte ich mit Walter B. einen Spaziergang, der 
mit dem Gang durch die «Ermitage» begann, wo ich bei Frau 
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Stadlin 1874/5 gewohnt habe. Ich schaute zu den drei 
Fenstern hinauf, hinter denen ich eine der bewegtesten, aber 
auch furchtbarsten Zeiten meines Lebens verbracht. Dort schrieb 
ich in der Sommermorgenfrühe für die Zeitung, um dann den 
Tag über auf dem Archiv zu sitzen. Da redigierte ich den 
Aufsatz über die Satzungsbücher u. über die Schweiz. ehl. Güter- 
rechte. Da arbeitete ich mein erstes grösseres Kollegienheft aus. 
Und die Kämpfe für dich, um dich u. mit dir! Welche Wehmut, 
welche Niedergeschlagenheit, welche freudigsten Hoffnungen bewegten 
mich da. Ich kann gar nicht sagen, wie mir dies alles jetzt 
als eine gährende Masse vorkommt. Ich muss doch ein junger 
Mann gewesen sein, der alles in unklarstem Ungestüm 
überrannte, gut nur in den Hauptzielen, die mir dann auch 
durchs Leben treu geblieben sind. Und unter diesen warst du 
dem Ganzen die Seele. Würde ich mehr Leitung gehabt haben, 
es wäre vielleicht schon was Besseres aus mir geworden. 
Aber ob etwas Originelleres? Das weiss ich nicht. 
Wir gingen der Aare entlang. Auf dem Turnplatz sahen 
wir Turner in Badhosen Krikett spielen. Es wird immer 
ausgelassener. Die Jungen sind schrecklich. Und oben von 
der Brücke schaute zu ein Jungfernkranz. 
Walter B. hat mir zu seinem Schwager gesagt, er hätte ohne 
Schuld schlechte Geschäfte gemacht, weil das Jahr im Ganzen so schlecht 
im Fremdenverkehr gewesen. Er mag auch von daher wenig 
Freude erleben an seiner Frau u. ihrem Anhang. Aber er spürt 
es nicht. 
Frau Bösiger war heute mit Willy bei Marieli. Beide gefielen 
Marieli sehr u. es schenkte auf meinen Rat Willy einen Schul- 

[3] 
 

ranzen. Ludemanns, die heute ihr neues Haus an der Manuel- 
strasse bezogen, sandte ich eine Hortensie. 
Vorwärts, vorwärts! Erfreut hat mich heute, wie nett Hoffmann 
u. Decoppet zu mir waren. Ach, ich muss nur aushalten, u. gesund 
bleiben, so wird sich der Abend doch noch des Tages würdig gestalten. 
Hilf, liebe Seele! 
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Den 11. April. 
 

Heute war wieder einmal ein  Gutachten-Tag.  Bis  Mittag 
hatte ich beinahe mit einem über das Pfandrecht der Gärtner 
zu tun. Dann kam Ständerat Wirz u. blieb bis zum Essen, 
indem er mich über verschiedene Rechtsfragen consultierte. 
Nebenbei entschuldigte er sich auch, dass er letzten Juni einmal 
meine Tochter ins Casino mitgenommen, wobei ich wohl 
wegen ihrer späten Heimkehr ängstlich geworden sei – was 
stimmt. Nach dem Essen schrieb ich u. expedierte ich ein kleines 
Gutachten für [Diricy?] in Lausanne, u. nachher entwarf ich ein 
grösseres für die Schw. Volksbank in Uster, das ich heute Abend 
noch wegschreiben will. Ich muss das jetzt ja selber machen. 
Von fünf bis halbsieben spazierte ich mit Walter B. bei regnerischem 
Wetter. Und heute Abend ist wieder einmal Flora bei Marie. 
Was mich ziemlich beschäftigte heute war eine dumme Geschichte. 
Als ich gestern Abend hinunter kam, sagte mir Marieli, soeben 
habe ihr Sophie gesagt, sie wolle auf den 1. Mai fort. Warum? 
Anna habe ihr gesagt, sei arbeite zu wenig u. Marieli müsse 
zu viel arbeiten. Ich fand es sehr dumm, dass Anna das gesagt, 
aber ich wollte Sophie gestern Abend nicht zur Rede stellen u. auch 
erst mit Anna sprechen. Heute sagte mir dann Anna, sie habe gar 
nichts solches gesagt, sondern nur bemerkt, Marieli habe bei 
Schröders Besuch alles so recht gemacht. Marieli teilte das 

[4] 
 

Sophie wieder mit u. da nun diese nur gelächelt habe, denkt 
sich M. die Sache so: Sophie sei gekränkt gewesen, dass man nicht 
auch sie für die gute Verrichtung gelobt habe. Denn sie soll etwas 
davon gesagt haben, bei den früheren Gutsherrschaften sei sie doch 
dann u. wann belobt worden. M. hat sie übrigens an 
jenem Abend gelobt, u. wenn es meinerseits nicht geschehen, 
so ist sie selbst schuld daran, wegen ihrer cholerischen Gebärden. 
Aber etwas recht hat sie schon. Dass war ja schon lange mein 
Fehler, dass ich, wenn alles gut ging, zu viel geschwiegen. 
Ob sie nun doch gehen will, weiss ich nicht. Zu mir hat sie nichts 
gesagt. Ich denke nein. 
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Und nun noch an die Maschine, damit ich ruhig nach 
Heidelberg gehen kann. Gute, gute Nacht. Du siehst, es ist 
halt wieder mangels Liebe, wie wir sie früher im Hause 
hatten, dass Unruhe entsteht. Aber es ist schon etwas gebessert, 
wenn wir hieran denken, u. im übrigen hilf, liebe Seele! 

Dein allzeit getreuer 
Eugen 

 
Heute elf war eine sehr sehr grosse Spinne in der Stube. Ich 
konnte sie zum Fenster hinaus spedieren. Spinne am Morgen? 

 
1913: April Nr. 57 

 
[1] 

 

B. d. 12. April 1913. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Diese Tage ging es immer wieder durch mein Gemüt, 
wie doch von den mitlebenden Lieben der Erinnerungskreis 
abhängig ist. Ich komme jetzt so selten dazu, von dem zu 
reden, was wir zusammen erlebt haben, u. damit 
verliert sich auch das Gedächtnis. An die Hallenser Zeit 
hat das Zusammensein mit Rümelin wieder ange- 
knüpft. Aber vorher u. nachher? Da blitzt manchmal etwas 
wieder auf, verliert sich aber rasch, weil es keine Ver- 
knüpfung mit dem Heute findet. Das Verlieren des Lebens- 
gefährten bedeutet dergestalt eine bedauernswerte Ver- 
armung, nicht nur für die Gegenwart u. weil das gemein- 
same Erlebnis für die Zukunft abgeschnitten ist, sondern 
für das innere Leben der Erinnerung u. all den Schatz des 
Bewusstseins, der darin ruht. Heute wäre Anneli 35 ½ 
Jahre alt, vor 34 Jahren verloren wir das liebe Kind. 
Ach, ich weiss, wie wenig wir ja selber darüber sprachen, 
aber schon der Gedanke, das eine denkt stumm wie das 
andere, war eine Bereicherung im Gemüt, auch die ist 
weggefallen. Es ist gut, dass in diesen Wochen Marieli 
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mehr als je sich zum lieben Familienglied entfaltet. Die 
Preisgabe der Studien an der Universität, die Besorgung 
der täglichen Pflichten, der Wegfall des Gespenstes mit den 

[2] 
 

künftigen Arbeiten u. Examina hat ihr offenbar wohlge- 
tan u. ich hoffe, auf die Dauer. Das ist ein wirklicher Trost. 
Mag kommen was das will, wenn nur auf einer Seite 
ein Gewinn fürs innere Leben gewonnen wird. Es 
war heute ein kühler Tag. Nachmittags mit Schneetreiben. 
Von einem Spaziergang nahmen Walter B. u. ich Umgang. 
Ich war in Ruhe zu Hause u. habe noch ein wenig arbeiten 
können. Aber ich wollte darüber die innere Beschauung nicht 
verlieren u. habe den ganzen Tag nachgedacht über das 
Leben, das uns so vieles geboten u. Schweres ge- 
bracht hat. O wärst du jetzt da – wie ich an dich denke! 
Aber es geht ja auch nicht mehr so lange. 
Die Post brachte mir heute einen lieben Brief von 
Lina Gwalter. In Schrift u. Stil erinnerte er mich an dich. 
Leider geht es Emil nicht gut. Er musste nach Zürich ins 
Rotkreuz-Spital gebracht werden.  Dann  kam  ein 
zweiter Brief, von Siegwart, mit guten Nachrichten, in 
frischem Ton gehalten, aber im Gemüt nach gewöhnlichen 
Noten gestimmt. Ich habe ihm sofort geantwortet. 
Zu gleicher Zeit erhielt auch Marie einen Brief von 
Claire, der uns erfreute. Weiter bin ich von einem 
sozial wissenenschaftl. Institut in Berlin um ein kurze 
Inhaltsangabe der «sozialen Gesinnung» ersucht worden. 
300 Worte waren eingeräumt, ich schrieb gleich das Ge- 
wünschte mit 346 Worten, es ist schon auf der Post. 

 
[3] 

 
Ferner spedierte ich das Gutachten für die Volksbank in Uster 
u. schrieb einige kleinere Briefe. Guhl war bei mir, u. zwar 
in sehr nettem Geist. Auch da zeigte sich, wie der Mensch 
doch bräver ist, wenn er ausgeruht hat. Die übermässige 
Arbeit verschuldet gar oft das nervöse u. damit unheimliche 
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u. unzuverlässige Hasten u. macht intrigant oder anmassend, 
während man sonst sagt, dass Müssigang des Lasters Anfang 
sei. An mir habe ich immer erlebt, dass ich mich bei ruhiger Be- 
schaulichkeit viel sicherer zum Guten hielt, als in Zeiten der 
gesteigerten Arbeit. Zwar so lange man in der Arbeit selbst 
steht, da verscheut sie gewiss das Schlimme. Aber wer hält die 
pausenlose Arbeit aus? Und die Pause des Übermüdeten 
ist gefährlich. Am Abend kam auch noch Kaiser, der am 
Sonntag, morgen, für zwei Wochen in die Strafrechtskommission 
nach Schaffhausen verreist. Ich hatte Freude an ihm. 
Als ich am Morgen in die Stadt ging, wurde ich an eines 
unserer gemeinsamen Erlebnisse durch einen Unfall erinnert. 
Vor mir ritten zwei Bereiter. Plötzlich stürzt das Pferd des 
einen auf dem schlüpfrigen Pflaster u. der Mann kommt 
unter das Tier zu liegen. Der Gaul springt auf, ich eile mit 
andern herzu, u. springe dann davon, um eine Droschke zu 
suchen, denn der Reiter kann nicht mehr stehen, hat das 
Bein gebrochen. Ich begegne einem andern Reiter, der auf 
meine Bitte umkehrt um einen Wagen zu suchen. Er findet 
auch auf dem Kornhausplatz einen, aber der Droschkier will 
nicht fahren, bis ich herzukomme. Wie war es doch s. Z., 

[4] 
 

als wir den Hauptmann Rupp auf gleiche Weise fallen sahen. 
Damals hat ein vorbeifahrendes Fabrikanten – Automobil den 
Verletzten weggebracht. Und wir haben noch manchmal von 
dem Ereignis gesprochen. 
Mit Sophie geht es jetzt wieder ganz recht. Am Ende gelangen 
wir doch noch zu einer ruhigen Atmosphäre im Hause. 
Jgfr. Egger bleibt die Ruhe in Person, u. Anna geht es fortge- 
setzt gut. 
Und nun auf die 34 Jahre zurück! Was war das für 
uns! Wir haben es damals in seiner ganzen Schwere gar 
nicht erkannt. Da fehlte in uns der Geist, in dem andere 
von Kindesbeinen an gross gezogen werden. Ich war 
ohne Halt u. damit ohne Ziel auf das, was ich jetzt als das 
Wesentlichste beurteile. Und in anderem Sinne hattest 
auch du diese Lücke, die wir erst durch gemeinsames Schicksal 
allmählich ausgefüllt haben. 
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Daran denke ich heute, u. bin dir u. dem Schicksal, 
das uns geführt, dankbar, trotz alledem. 

Gute, gute Nacht, liebe Seele, behalte mich lieb u. 
glaube an meine Treue auf immerdar. 

Dein 
Eugen 

 
 

1913: April Nr. 58 
 

[1] 
 

B. d. 13. April 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich bin mir heute über eine besondere Eigenschaft des 
Alters klar geworden: Was  früher  als  Enthusiasmus  auftrat, 
muss jetzt die Gestalt der Sorglosigkeit annehmen, wenn er 
bestehen will. Früher ergriff mich ein Plan – sagen wir nicht 
gerade das wichtigste, aber das Charakteristische ein Reifeplan – 
mit grossem Zug u. ich werde von dieser mehr oder weniger 
schönen u. berechtigten Gehobenheit über alle Bedenken 
hinweg getragen. Ich hatte also nicht Widerstände bewusst zu 
überwinden, sondern wurde durch die  eigene  Stimmung  über 
sie geradezu getäuscht. Die innere Freude liess alle entgegen- 
wirkenden Überlegungen gar nicht zum Bewusstsein 
vordringen, es musste das geschehen, worauf diese Stim- 
mung gerichtet war. Nun ist das alles seit längerer Zeit, 
noch als du bei mir weiltest, u. damals auch schon bei dir, 
anders gekommen. Die Bedenken nisten sich überall ein, 
sie dringen überall durch, man wird ihrer nicht mehr in 
dem früheren grossen Zuge Herr. Sondern wenn jetzt 
der Plan festgehalten u. ausgeführt werden soll, so geschieht 
es unter Beiseiteschiebung der Gegenerwägungen, mit dem 
Gefühl im Hintergrund, dass man eigentlich eine Dummheit 
mache, aber nun eben doch etwas tun müsse, u. an die 
Stelle des früheren Enthusiasmus tritt eine Sorglosigkeit, 
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die es ermöglicht, dass auch das Alter sich noch eine sorglose 
Stunde schafft. An alles das denke ich, da ich nun mich anschicke, 
mit Marieli nach Heidelberg zu fahren. Ich muss mich fast 
künstlich in die Sorglosigkeit hinein denken, um von dem Plan 
nicht wieder abzuspringen. Marieli ist übrigens recht dabei, nur hat 
es auch da wenig Biegsamkeit, aber es geht. Hoffentlich geht’s 
auch in Heidelberg. 
Heute musste ich noch ein Gutächtelchen für Bühlmann auf- 
setzen, er ist ein Schwerenöter. Dann war Walter B. bei mir, 
es geht seiner Frau wieder weniger gut. Heute meinte W., 
er sollte nun doch einen Arzt beiziehen. Aber er tut es nicht. 
Kürzlich meinte er, es komme die Krankheit von Überanstrengung 
her, der seine Frau früher ausgesetzt gewesen. Ich weiss es nicht 
u. er scheints auch nicht, aber die Ärzte fürchtet er, u. seine 
Frau in diesem Fall auch. 
Dann kam Nachmittags Staatsanwalt Raaflaub u. wir 
spielten ein Schach, das ich diesmal gewann. Der Umgang 
mit dem jungen Mann tut mir gut. Ich habe Freude 
an ihm. 
Anna war heute recht munter u. ich glaube wirklich, dass 
wir die Fahrt für vier Tage wagen dürfen. Was mich 
heute eine Zeit lang beschäftigte, das war, dass ich von Stammler 
keine Empfangsanzeige erhalten. Das Manuskript der 
Realien sollte am Donnerstag früh spätestens in seine Hand 
gekommen sein, u. ich habe noch keine Nachricht. Ich war nahe 
daran, ihm zu telegraphieren. Aber schliesslich überwand ich 
auch diese Stimmung mit «Sorglosigkeit». Was will man 
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anders machen als sich in die Andern fügen, u. wenn diese den 
Sinn nicht für das haben, was man erwarten darf, sich eben 
darein schicken. Ich warte nun geduldig ab, was mit den 
«Realien» weiter geschieht. Sie sind abgestossen. – Dafür 
erhielt ich gestern von [Zwodniky?] in Kairo die Anfrage, ob 
ich in die Übersetzung der bewährten Lehre u. den Verlag in 
Russland einwilligen würde. Ich habe zugesagt natürlich u. 
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auch noch die «soziale Gesinnung» geschickt, wenn sie sie haben 
wollen. 
Schon in der Nacht recapitulierte ich die Konferenzen fürs 
Wörterbuch, die seit 1901 stattgefunden. In der ersten 1901 
April waren wir zusammen dort, u. feierten zugleich silberne 
Hochzeit, das war ein Höhepunkt! In der zweiten 1903, 
Frühling hatte ich den Ärger mit der Rede Schröders auf die 
zwei Präsidenten. Ich war allein. Anna  Gierke  war  be- 
sonders zu tunlich, hatte einen Vetter da, mit dem sie allein 
sein wollte, während ich den Vater beschäftigte. Im Frühjahr 
1904 hatte ich den Anstand mit Brunner, u. ging nicht nach H. 
sondern sandte meine Vorschläge, die der Kommission nicht 
vorgelegt wurden. Im Herbst 1905 zog ich es vor, mit dir 
auf den Mount [Sclerin?] zu gehen, das war vielleicht falsch. 
Im Frühjahr 1907 ging ich wieder nicht, wegen Kommissions- 
sitzungen u. Redaktionsarbeit verhindert. Dafür erhielt ich einen 
Gruss, von dem ich in das Tagebuch schrieb: Der Gruss aus Heidel- 
berg berührt mich wie ein Gruss aus Friedensland. Im Herbst 
1908 waren wir zusammen dort, u. es waren sehr 

 
[4] 

 
schöne Tage – Fahrt nach Worms. Ja, das war wieder eine 
Höhe des Lebens. Auf der Rückfahrt hatten wir den Stimmungs- 
vollen Halt in Badenweiler. Im Jahr 1910 geschah gerade zur 
Kommissionszeit das Schreckliche. Im Herbst 1911 war 
ich wieder allein u. einsam dort, in Verbindung mit der Fahrt 
nach Jena. Und jetzt folgt der fünfte Besuch meinerseits, 
mit Marieli. Möge es sich ohne grössere Störung abwickeln. 
Man muss sich in alles finden. 
Heute steht in der Zeitung, dass Hausler auf den Herbst von 
der Professur zurücktrete. Was soll dies sagen? 
Und nun schliesse ich diesen Sonntag. Es war ein kalter 
Tag, mit ziemlich viel Schnee, es wird auch keine warme, 
keine Frühlingsfahrt werden. Aber – seis drum! 

Gute, gute Nacht, liebste, treuste Seele! Ich bleibe 
auf immerdar 

Dein getreuer 
Eugen 
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1913: April Nr. 59 
 

[1] 
 

Heidelberg, Viktoria Nr. 139 d. 14. April 1913 

Mein liebstes Herz! 

Vor dem Abendessen noch dieser kurze Gruss! Ich bin 
bei halbem Morgen heute mit Marieli um 6.50 von Bern 
abgereist. Zu Hause verliessen wir alles in guter Ordnung, sodass 
ich hoffen darf, es werde in unserer Abwesenheit nichts Unge- 
schicktes begegnen. Sophie hat den besten Willen gezeigt. Die 
Reise war anfangs stumm (M. hatte nicht ausgeschlafen, 
ich musste sie um halb sechs aus dem tiefsten Schlaf wecken). 
Von Basel an wurde die Gesellschaft lebhafter u. ich hoffe, 
sie schliesst den Tag noch freundlich ab. Im Hotel Viktoria haben 
wir gute Zimmer im Neubau erhalten. Ich war, glaube ich, vor 
anderthalb Jahren in derselben Nummer oder in der M. s. 
Nach dem späten Mittagsmahl wollten wir in erster Linie 
Berta Leni-Stammler besuchen. Sie haben  jetzt  nicht  mehr 
die frühere Etagenwohnung, sondern an der Kussmaulstrasse 
Nr. 10 eine hübsche Villa. Aber sie waren nicht zu Hause, sie 
kehren erst in einigen Tagen aus Montreux zurück, dann 
spazierten wir auf den Philosophenweg u. die Hirschgasse 
hinunter, nahmen die Stadtbahn nach Molkenkur u. tranken 
einen Thee. Die Aussicht war nicht hell, aber gute frühe 
Stimmung, wie wir sie schon mehrmals im Frühling hier 
miteinander bewundert hatten. Über das Schloss u. 
v. Scheffeldenkmal kehrten wir in die Stadt zurück, 
trafen zufällig Mittermaier, der in freundlichem Gespräch 

 
[2] 

 
uns bis zum Hotel begleitete. Wie wir uns zum Nachtessen 
in den Esssal begaben, kamen Gierke u. Frau u. wir konnten 
ganz gemütlich miteinander plaudern. Sie kamen heute von 
Bonn, wo sie bei Zikelmanns zu Gast waren. Und nach Bonn 
waren sie direkt aus London gekommen, wo Gierke den 
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Historikerkongress mitgemacht hat. Er wusste von den englischen 
Collegen viel Interessantes zu erzählen. 
Um halb neun waren wir im Artushof, wo die grosse Ge- 
sellschaft zusammentraf, die ich von früher kenne: Brunner, 
Frensdorf, Gierke, Kunsbergs, Parels, Eschanhagen (oder wie der 
neue Mitarbeiter am Wörterbuch heisst),  ein  Sohn  Schröders 
mit seiner Frau, Schröder selbst, u. dazu, auf der Durchreise 
zufällig mitgegangen, Frommhold mit seiner Frau, die uns 
sehr gut gefallen haben. Ich sprach meistens mit Frau 
v. Kunsberg, die mir wie das letztemal einen sehr guten 
Eindruck gemacht hat. Beim Nachhause gehen kam ich mit 
Brunner voraus, u. verlor die andern, die auf einem 
andern Weg hinter uns kommend doch vorher ans Ziel 
gelangt waren. Ich suchte Marieli noch draussen, u. traf 
es endlich bereits auf seinem Zimmer. Das tat mir leid, 
aber am Ende war diese Verfehlung doch von grossem 
Wert für mich. Denn so gelangte ich dazu, ein paar 
Minuten mit Brunner allein zu sprechen. Er war 
sehr offenherzig mit mir u. erzählte mir von den grossen 
Schwierigkeiten, in die er durch den plötzlichen Tod 
seiner Frau gestürzt worden sei. Er müsse jetzt die Kor- 
respondenz mit seinen fünf Söhnen selbst besorgen. Das 

[3] 
 

Hauswesen habe er einer Hausdame anvertraut, die ihr 
Regiment damit begonnen, dass sie sich mit den Hausleuten 
überworfen, sodass er jetzt entweder diese oder die Haus- 
dame fortschicken müsse, u. s. w u. fort. Der alternde, sehr 
müde ausschauende Mann mit dem schlurfenden Gang 
dauerte mich, u. ich suchte ihm von seinem Kummer etwas 
abzunehmen. So bin ich denn darum gekommen, Gierkes u. 
den andern Gute Nacht zu sagen. Aber wir sehen uns 
ja morgen wieder. Röthe war heute Abend noch nicht da. 
Nun muss ich noch sagen, dass das Auftreten Hauslers – dessen 
Entlassung auf nächsten Herbst allgemein verwundert – gegen- 
über Oser Gierke bereits bekannt war. Gierke kann es nicht 
fassen, was Hausler an Oser auszusetzen hatte. Ich denke, ich 
kann morgen mit Gierke noch näher darüber sprechen. 
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Von Interesse war es mir auch, in der Bahn mit Dr. Brand 
zusammen zu kommen. Er erzählte mir, dass die Sozia- 
listen Zgraggen als Polizeidirektor zu portieren gedenken, 
u. dass die Bürgerlichen wegen Dr. Hauswirths Ablehnung in 
Verlegenheit seien. Wahrscheinlich werde nun Redaktor 
Lang portiert, eine gute Kandidatur wäre auch Staatsan- 
walt Raaflaub, nur sei er noch etwas jung. Mich frappierte 
am meisten, dass Zgraggen wieder auf der Bildfläche erschei- 
nen soll. Auch als Kandidat für das Bundesgericht, meinte 
Brand, werde er wieder aufrücken, der, den du u. ich für 
eine der gemeinsten Kreaturen taxierten, die uns je begegnet. 
Brand hielt dafür, dass die Sache für Zgraggen gar nicht aus- 
sichtslos wäre. Für mein Empfinden würde eine solche Wahl 

[4] 
 

eine der bittersten Verhöhnungen der Demokratie bedeuten, 
die ich mit anzusehen. 
Gottlob hat sich Marieli diesen Abend in dem Kreis recht 
wohl gefühlt u. auch sich richtig zu den andern gestellt. Ich 
hoffe, dass das ihm gut tun werde. 
Und nun zu Bett, es ist bald Mitternacht. Heidelberg 
bietet für mich alles in den Erinnerungen an dich. Würde ich 
gewusst haben, was da kommt, ich wäre noch öfter 
mit dir hier gewesen. Es ist so ein feiner Geist u. etwas 
Seelenvolles über die ganze Welt hier ausgebreitet. 
Das hast du dankbar empfunden, ich muss es jetzt allein 
dir nach empfinden, in der Hoffnung, dass etwas davon auf 
Marieli übergehen wird! 

Gute, gute Nacht! Ich bin wie immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
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1913: April Nr. 60 
 

[1] 
 

Heidelberg, den 15./6. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

In der heutigen Kommissionssitzung wurde lebhaft 
debattiert. Röthe dominierte mit lebhaftester Sprache. Ich 
kam mir sehr unnütz vor, aber die andern waren auch nicht 
heftiger dabei, sodass ich mich darein gefunden habe. Von 
10 bis 1 Uhr waren wir an der Arbeit. Marieli war 
inzwischen mit Frau Gierke u. nachher mit Frau Kunsberg 
zusammen u. wir trafen uns dann alle im Ritter 
recht gemütlich, immerhin nicht so, wie ich es früher genossen 
hätte. Um halb drei fuhren Marieli u. ich auf den Königs- 
stuhl, wo ich den schönen Gang in der Erinnerung auftauchen 
sah, den wir im Herbst von dort herunter gemacht haben. 
Auch das Zusammensein mit Rümelin ward nicht ver- 
gessen; wir mussten aber eilen, um vier Uhr wieder 
beim Hotel zu sein, wo Gierkes u. Brunner auf uns 
warteten. Wir fuhren dann alle nochmals aufs Schloss, 
bewunderten die schönen Koniforen, die auch auf dich s. Z. 
so grossen Eindruck gemacht. Nach sieben mussten wir 
bei Schröder sein. Die Gesellschaft war recht nett: Neben 
beiden Schröders Brunner, Gierkes, Frensdorff, Röthe 
Parels, Eschanfangen, Fleiners, Künsbergs, Mittermaier, 
Schwerin, die jungen Schröders der Hauptmann Bruder von 
Frau Mittermaier, mit uns zwei, M. u. ich 20. Ich 
sass zwischen Frau Loening u. Mittermaier. Fleiner 

 
[2] 

 
machte mir auch diesmal wieder keinen besondern Ein- 
druck. Seine oft geeiferte Frau ist eine Winterthurerin, wie 
die Tochter Kronauers. Sie gab sich fast zu lebhaft, mit einem 
Spiel der Persönlichkeit, das mir  überreizt  vorkam.  Da 
waren Frau Künsberg u. Frau Mittermaier doch andere 
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Typen. Es ist merkwürdig, dass Hausler an Frau Fleiner 
solches Gefallen fand. Nun, das war auch vor 9 Jahren 
oder länger. 
Beim Nachhause gehen hätte Gierke gerne noch ein 
Glas Bier getrunken. Frensdorf winkte ab. Und ich war 
froh, zeitig, d. h. vor Mitternacht, aufs Zimmer zu kommen. 
Marieli scheint sich in der Gesellschaft gefallen zu haben, 
u. ich wars auch zufrieden, wieder einmal etwas lebens- 
volleres um mich zu haben. Mittermaier klagte über 
die Verhältnisse in Giessen. 
Für mich war heute die Hauptsache, dass ein Brief von 
Stammler einlief, mit dem Bericht, dass er von m. 
Aufsatz ganz entzückt sei. Das hebt nun die lange 
bange Sorge, die mir so weh getan. Ich kann jetzt wieder 
weiter arbeiten. Da haben wir die Geschichte: Wenn 
ich nun an den Unrechten geraten wäre, so würde ich 
für den ganzen Lebensrest eine Wunde davon getragen 
haben, die nicht mehr geheilt hätte. Die Rechtsphilosophie 
wäre von mir abgefallen, u. ich von ihr. Jetzt will ich 
weiter wirken, so lange ich noch kann. Vorwärts! 
Marieli zieht es vor, morgen noch in Heidelberg zu bleiben, 

 
[3] 

 
u. das ist mir auch recht. Besser nun, zu sehen, was es hier 
noch gibt, u. dann direkt nach Hause. 

 
Den 16. April. 

 
Ich bin noch etwas zu früh zum Morgenessen mit Marieli 
u. will die Pause noch schnell zu einem «Guten Morgen» 
benutzen. Die Nacht über kamen mir trotz gutem Schlaf alle 
die Figuren durcheinander, die mich gestern umwirbelten. Die 
Tafel bei Schröder war sehr animiert, nur schloss sie früh, u. 
zwar war es interessant, wie Brunner zum Aufbruch mahnte, 
indem er sagte, es geschehe, weil Gierke heute früh (8.50) 
verreisen wolle, oder weil Schröders der Ruhe bedurften. In 
Wirklichkeit war es ihm selbst unheimlich. Ich hätte es begriffen, 
wenn er überhaupt sich fern gehalten. Wie wenige Monate 



204 1913: april nr. 51  

sind seinem schrecklichen Erlebnis vorüber! – Fleiner hat mir 
auch jetzt im Nachgeschmack wieder, wie frühere Male, auch 
gar keinen Eindruck gemacht, u. seine Frau keinen guten. Ich 
habe mir das ganz anders vorgestellt. Ich will nur sehen, wie 
lange der Erfolg andauert, den er offenbar einer Akribia 
verdankt, die sich auch mit geistlosem Wesen ganz gut betreiben 
lässt. Aber beide kamen mir sehr gutmütig vor. Das sind in 
keinem Fall böse Menschen, vielleicht empfindlich – nach dem 
was Schröder sagte, aber nicht übelwollend. Von Stutz hörte ich, 
wie Gierke davon erzählte, dass er eine führende Rolle in 
der Fakultät spielen wolle u. dabei mit Zitelmann sehr 
caramboliere. Er sei sehr ehrgeizig, u. ein eigentümlicher 
Mann, zäh, hartnäckig, ja, ich muss mir nur den alten Stutz 
vorstellen, so begreife ich auch den jungen. So vernahm man 

[4] 
 

gestern allerlei, u. ich konnte mich recht in alten Erinnerungen 
ergehen. Was heute geschieht, später! 
Um 8.50 verreisten Gierkes, von uns zur Bahn begleitet. Bis zehn 
ging ich mit Marieli zur Bibliothek, wo wir Mittermaier nochmals an- 
trafen. Von 10 ¼ bis 11 Uhr waren Schröder mit Sohn u. Sohnsfrau, Küns- 
bergs u. Schwerin da, bei Brunner u. Frensdorff, der 11 Uhr abreiste. 
Dann gingen Marieli u. ich aufs Schloss, assen um 1 Uhr mit Brunner 
im Hotel, begleiteten ihn auf 3 Uhr zur Bahn u. gingen zu Schröders. Die 
Frau lag im Bett, die beiden Enkelinnen wurden uns vorgestellt. Wir 
brachten ihnen zwei Bälle. Mit Schröder war ich dann bis halb sieben in 
herzlichem Gespräch zusammen, indes Marieli mit Schröder Sohn u. Frau 
(aus Eisleben) einen längeren Spaziergang, zur «Bauhausbank» machte. 
Und jetzt geh ich mit M. dann zum «Ritter» wie wir vor vier ein halb 
Jahren es zusammen taten u. ich vor anderthalb allein. 
Ich habe mir einen Stock gekauft, der mir sehr gefiel, eine Erinnerung. 
Im ganzen war ich mit diesem Heidelberger Besuch sehr zufrieden. Was 
mich heute gekränkt hat, ist eine Bemerkung von Gierke beim Morgen- 
Kaffee, ein Ärger, dass ich gestern nicht noch seinen Wunsch, ein Bier zu nehmen, 
unterstützt: Das sei eben mein Charakter in der Erziehung gewesen, 
oder so was. Unfreundlich: Weil ich nicht für [Schmoller?] geschrieben? Oder 
weil ich ihm betr. Stammler entgegentrat? Oder aus anderem, mir nicht 
bekannten Grund! Gierke kam mir diesmal neben dem gedrückt ge- 
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stimmten Brunner so brutal vor. Das Gefeiert werden in England war 
ihm im Kopf, das war deutlich. Und seine Frau war ächt Löning. Aber 
es kann ein andermal wieder besser sein. Marieli hat übrigens 
Gierkes Bemerkung harmloser, oder gar als mir günstig aufgefasst. 
Morgen nach Bern! Im Ritter wars eine blasse Logie von 1908, 
aber so gut als möglich. Gute, gute Nacht! Du bist u. bleibst meine 
liebe, liebe Seele u. ich dein getreuer 

Eugen 
 
 

1913: April Nr. 61 
 

[1] 
 

B. d. 17. April 1913. 
 

Mein bestes, liebstes Herz! 
 

So bin ich wieder zu Hause u. habe Anna recht ordentlich an- 
getroffen. Es ist ihr in den vier Tagen nichts passiert. Auch Sophie hat 
uns recht empfangen, auch da ist nichts Ungerades begegnet, so- 
weit ich sehen kann. Gottlob u. Dank! 
Wir entschlossen uns heute um 8.52 zu verreisen u. wurden 
daran auch nicht schwankend, als der Concierge am Morgen 
sagte, Abends hätte Dr. Leni nach  uns  gefragt.  Wir  würden 
Bertha Stammler u. ihren Mann sehr gerne gesehen haben, aber 
die Abreise konnten wir deshalb nicht verschieben. Offenbar sind 
Lenis am Mittwoch Abend erst heimgekehrt. Die heutige 
Fahrt war recht nett. In Basel assen wir im Kasino zu Mittag, 
gingen dann ins Museum, das ich mit den altbekannten 
Bildern gerne wieder einmal sah, u. das Marieli ja neu 
war. Im ganzen war der Eindruck schwächer als ich gedacht. Na- 
mentlich hat mich auch Brucklin ([Golhoczug?], Kalypso, vita 
somnium breve) nicht mehr so angesprochen, wie früher. Es 
ist am Ende doch nicht so viel dahinter. Viel, viel Genre. Einen 
gewaltigen Eindruck machte mir dagegen  heute  Calame,  u. 
dann Holbein der jüngere. Wie manch einzelnes stand mir sonst 
im Gedächtnis, was ich jetzt nicht mehr genoss. Das Berner Mu- 
seum kann sich sicher neben dem Basler sehen lassen. Hodler 
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ist in Basel mit dem «Aufgehen im All» oder wie es heisst, 
ganz merkwürdig vertreten. Sandreuter schien mir heute 
bedeutender als sonst. Kann sein, ich habe mich geändert, weil 
ich mich nach andern Empfindungen orientiere als früher. Kann 
auch sein, dass ich ein nächstes mal wieder anders sehe. 
Wir hatten in Basel Regen, sassen im Saffran, dann im 
Bahnhof. Im Wagen traf ich Prof J. Steiger, mit dem ich 
über wirtschaftliche u. schweiz-polit. Fragen allerlei ver- 
handelte. Er zeigte sich dabei weniger orientiert, als ich ver- 
mutet hätte. Er steckt eben doch tief im journalistischen Betrieb. 
Über Forrer u. Alfred Frey machte er mir köstliche Mittei- 
lungen, wenn köstlich gesagt werden könnte, wo es sich um 
grosse Landesinteressen handelt. 
Das Facit des Heidelberger Besuchs ist gut. Ich habe aber 
zwei etwas beängstigende Eindrücke mitbekommen. Der eine 
ist, dass Brunner die Sache zu wenig leitet u. zu viel im 
Fahrwasser Künsberg segeln lässt. Wenn der Plan, wie 
diskret gesagt wurde, besteht, den Sitz des Wörterbuchs von 
Heidelberg nach München zu verlegen ([Ameira!?]), so ist dieses 
Hervortreten Künsbergs der direkte Weg dazu, aber durch- 
aus nicht Brunners Absicht entsprechend. Die Diskussion 
war regellos. Röthe überschien alle. Brunner wusste sich 
nicht zu helfen. Schröder u. ich blieben in dieser Situation 

[3] 
 

fast ostentativ stumm. Gestern sagte mir dann Brunner, ob ich 
nicht doch einige Wortartikel übernehmen würde. Ob ich das 
bei unsern Bibliotheksverhältnissen beim besten Willen kann? 
Jedenfalls ist die Situation eine Mahnung für mich, am Ende doch 
auszuscheiden. Das zweite beunruhigende Moment ist das Be- 
nehmen Gierkes, das mir jetzt in der Erinnerung als sehr schroff vor- 
kommt. Marieli meint freilich, er sei mit Brunner auch so 
gewesen, was möglich ist u. sich aus den Umständen erklären 
würde, von denen ich schon gestern geschrieben. Mich drückt jetzt 
die Absage, die ich an [Schmoller?] erteilt, wegen der Besprechung 
von Gierkes gesamter wissenschaftlicher Stellung. Werde ich am 
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Ende «Charakters halber» doch noch an die Sache gehen müssen? 
Ich mag nicht daran denken u. dies doch die ganze 
heutige Heimfahrt! 
Die Erinnerung an Schröder ist lieb. Sein Sohn u. seine Frau u. 
die beiden kleinen Mädele sind mir in aller freundlichster 
Erinnerung. Marieli geht es ebenso. 
Von Alb. Wellstein, dem alten Schulfreund, kam in meiner 
Abwesenheit die Anzeige, dass seine Frau an einer Lungenent- 
zündung 61 Jahre alt gestorben. Sie folgt dir als nächste. Ich schrieb 
ihm von Heidelberg aus noch ein paar Zeilen. 
M. war die ganze Zeit, nachdem die ersten Stunden, von denen 
ich geschrieben, vorüber, recht bei der Hand. Ich glaube es hat einen 
guten Eindruck gemacht, u. mir war die Gesellschaft nicht nur 

[4] 
 

recht, sondern oft geradezu befreiend. Sehr gut hat mir seine Beob- 
achtungsgabe gefallen. Es konnte doch meine Urteile da u. dort 
ergänzen oder berichtigen, wie ich es schon oben geschrieben 
habe. 
Und nun bin ich müde, es ist bald zwölf, also ins Bett. 
Gute, gute Nacht! Ich komme mir jetzt so stumm vor in meinem 
Verhältnis zu den andern bei den erwähnten Gelegenheiten. 
Vielleicht habe ich vergessen, was ich jeweils antwortete. Also 
Ruhe im Blut u. gute Nacht! 

Ich bin, liebste, beste Seele, dein allzeit getreuer 
Eugen. 

 
Als ich gestern mit Brunner auf dem Perron stand u. auf den ver- 
späteten Zug wartete, sagte er mir, wenn ich jetzt nicht da wäre, würde 
er aus der Haut strupfen. Ich hatte auch sonst den Eindruck, als sei 
ich ihm etwas gewesen, mehr als früher, für seine jetzige 
Stimmung. 
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1913: April Nr. 62 
 

[1] 
 

B. d. 18. April 1913. 
 

Meine gute, liebe Lina! 
 

Heute würden wir den 37. Hochzeitstag gefeiert haben, 
wenn wir nicht getrennt worden wären. Ich habe den ganzen 
Tag an die Fahrt nach Ouchy gedacht. Und die Erinnerung der Fahrt 
nach Speyer war durch die Reise der letzten Tage besonders lebendig 
geworden. Es kam mir heute vor, ich sei sehr verlassen, ich konnte 
mit niemandem sprechen über das, was mich bewegte. Ob 
Anna an den Tag gedacht, ich weiss es nicht, bei Marieli war es 
jedenfalls nicht so. Es ist auch begreiflich. Es war ein scharfer 
Wind den Tag über, mit etwas Regen. Ich ging zur Bibliothek 
u. fand v. Mülinen sehr munter. Den projektierten Abendspazier- 
gang mit Walter B. machte ich nicht, es war mir den Nachmittag 
gar nicht wohl, wahrscheinlich weil ich mich gestern in Basel u. 
im Regen erkältet habe. Vielleicht auch habe ich den Schlaf 
zu kurz. Das wird sich bis morgen zeigen. Auf den Friedhof 
kann ich heute unter diesen Umständen nicht. Ein Geschenk habe 
ich heute nicht bekommen, es wäre denn, dass mir Guhl die Akten- 
stücke gesammelt brachte, die er für Montani gefunden, betr. 
das Automobilwesen in der Schweiz. Ich konnte also Montani 
heute etwas zusenden, was ich ihm nicht abschlagen durfte. 
Guhl war bei dem Anlass sehr recht. Um zwei erschien Mutzner, 
der, wie mir schon Guhl sagte, an die Nachfolge in die Professur 
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Andreas Hauslers denkt. Ein kühner Gedanke, der gewiss keine 
Realisierung erfahren kann, es wäre denn in einer Kombina- 
tion, die ich jetzt nicht zu übersehen vermag. 
Walter B. war um fünf bei mir. Anstatt zu spazieren plau- 
derten wir über Wissenschaftliches. Der Spaziergang fiel heute 
auch für ihn um so mehr weg, als W. B. heute Vormittag be- 
reits wieder mit seiner Frau sich promenieren konnte. Es 
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geht ihr nämlich wieder recht gut, die Schmerzen sind seit zwei 
Tagen gewichen. Sie gab heute sogar wieder eine Klavier- 
stunde u. war wieder im Hause tätig. Einen Arzt haben 
sie nicht zugezogen, u. lassen es jetzt natürlich um so eher bleiben, 
was ihn offenbar erleichtert hat. Wir sprachen auch von den 
Kommissionsverhandlungen, zu denen Walter B. erst auf Rekla- 
mation eine Einladung bekommen hat. Er sagte aber doch, er 
würde viel lieber nicht gegangen sein. Jedenfalls beginnt er 
die Vorlesungen erst am 28. April. Dann erzählte mir W. B. 
über einen Aufsatz, über den er nachgedacht betr. die Demo- 
kratie, u. zwar in auffallender Übereinstimmung mit meinen 
Ausführungen in der Gesetzespolitik. Ich hatte ja auch oft genug 
mit ihm darüber gesprochen, was ihm nicht mehr gegenwärtig 
gewesen zu scheint. Ich las ihm dann aus der stenographischen 
Nachschrift die betr. Stelle vor. Und das führte dazu, dass ich ihm 
sagte, wie sehr ich gehofft hatte, in dem Jahrbuch ein Mittel zu 
gewinnen, um jedes Jahr etwas Allgemeines für die 
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Eidgenossen zu publizieren. Aber ich habe gesehen, dass das mit 
dem Verleger Wyss nicht geht, u. dass es auch Walter B. selbst nicht an- 
genehm gewesen wäre, derart in zweite Linie zu rücken. 
Das habe ich ja alles schon früher beobachtet u. überlegt, u. bin zu 
dem Entschluss gekommen, den Plan preiszugeben. Die Anfrage 
Stammlers mit der Ztschr. f. Rechtsphilosophie erleichterte mir alsdann 
die Durchführung des Entschlusses. Merkwürdig ist, dass die Kritik zu 
v. Frischs Buch immer noch nicht bei Beroltzheimer erschienen ist. Ich 
vermute bald, Walter B. hat sie stillschweigend zurückgezogen 
oder etwas ähnliches. So habe ich von ihm einen gemischten Ein- 
druck. Ich finde überhaupt, dass er in ethischer Hinsicht in den letzten 
Monaten zurück gegangen. Oder bin ich dafür empfindlicher ge- 
worden? Ich glaube nicht. Solche Geschichten, wie die Spässe mit der 
Dienstmagd, von denen ich dir wohl etwa geschrieben, wären 
doch früher nicht vorgekommen, oder doch nicht zu Tage getreten. 
Dann sind heute die Anfragen betr. Begutachtungen einge- 
laufen. Und von den Erläuterungen liegen jetzt drei Bogen 
bereit. Zwei hat auch Siegwart bereits besorgt. 
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Rechne dazu, dass ich heute auch die ersten Praktikumsfälle ge- 
richtet, so siehst du, dass das Semester mit strammer Arbeit heran- 
rückt. Ich stellte mir heute vor, wie du früher nun an das Mi- 
mographieren gehen u. die Gutachtenentwürfe abschreiben 
würdest u. alles voll Liebe u. Freudigkeit. Es ist ein Sonnenstrahl 
nur daran zu denken! Und ich will auch diese gute Betrachtungs- 

[4] 
 

art verwalten lassen u. nicht wehklagen über den Verlust. 
Sehen wir, wie lange es uns noch auferlegt ist. Liebe u. Dankbar- 
keit sollen dich mir auf ewig verbinden! O könnte ich dir heute 
ein liebes Wort sagen! Ich bin so reuig, dass ich es nicht früher öfter 
getan, das war die schlimmste Seite meiner anhaltenden Arbeits- 
last, dass ich nicht dazu fähig war darunter zu stehen u. doch deine 
ganze Herzensseite u. Liebe zu verstehen u. zu erwidern! 
Gute Nacht – das neue Jahr mag beginnen, das 38 ste. Wir 
rechneten nie darauf, die goldene Hochzeit zu feiern. Aber etwas 
länger hätten wir doch beieinander bleiben sollen. 

Gute, gute Nacht von deinem getreuen 
Eugen. 

 
Mutzner war heute in innerer Aufregung. Über Guhl scheint er sich 
Gedanken zu machen, die vielleicht begründet sind, wie die 
meinigen. Ich sprach davon, er könnte vielleicht an Stutz 
schreiben. Aber es spricht so vieles dagegen. Und Rat erteilen darf 
man in solch riskierten Fragen an niemand. 
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1913: April Nr. 63 
 

[1] 
 

B. d. 19./20. April 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Durch langes Schlafen habe ich das Unwohlsein, das ich gestern 
nachmittags verspürte, so ziemlich überwunden. Ich ging um halb 
zehn zu Bett u. schlief fast ohne Unterbruch bis gegen sieben. Und 
nach dem Essen verschlief nochmals fast eine Stunde. Es ist merk- 
würdig, wie ich die letzten Tage den Schlaf fast nicht heran ziehen 
konnte. Es muss eine tiefere, nervöse Störung gewesen 
sein, vielleicht vom Magen ausgehend, denn ich hatte gestern 
Abend auch Brechreiz u. das Brennen im Gesicht, wie schon vor 
Jahren mehrfach. Aber es ging diesmal rasch vorüber. Ich hoffe, 
das Semester bei guten Kräften beginnen zu können. 
Den Vormittag schrieb ich zwei Gutachten, für Rossel u. für 
Borlet. Nachmittags las ich mit Marieli die ersten zwei 
Bogen Erläuterungen in der Korrektur. Soweit hat auch 
Siegwart bereits korrigiert. Nach vier Uhr kam Leonhard aus 
Breslau zu mir u. blieb fast zwei Stunden in traulichem 
Gespräch. Seine Frau leidet zur Zeit an Herzstörungen u. hat 
Kocher consultiert, da die Affektion mit der früheren Kropf- 
operation zusammenzuhangen scheint. Ich vernahm allerlei 
interessantes, es machte mir Freude, dabei an unser Zusam- 
mensein in Rom, in Halle, in hier anzuknüpfen. Wehmütige 
Erinnerungen, zu denen er in gereifter Lebenserfahrung seinen 
Beitrag gegeben hat. Er verreist morgen mit seiner Frau. 

[2] 
 

Abends hat Marieli wieder mit Leni gespielt, es hat mir 
Freude gamacht. 
Merkwürdig war das Zusammentreffen von zwei Briefen, 
die ich heute erhalten, den einen von Notar Maurer in 
Laupen, den andern von Abbühl. Im ersten empfahl mir Mau- 
rer seinen Neffen Fritz Staub als Secretär, da diese Stelle, wie 
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er höre, zu besetzen sei. Im zweiten ersuchte mich Abbühl, ihn 
wieder im Herbst bei mir als Secretär anzunehmen. Ich 
dachte, wie der erste Brief kam, Abbühl sei offenbar nun ganz 
zum Militär übergegangen. Aus dem zweiten ersah ich, 
dass er umgekehrtes befürchtete, ein Anderer werde ihm die 
Stelle vorweg nehmen. Beide sind Helveter, haben also 
wohl die gleichen Informationen gehabt. Ich selbst dachte daran, 
heute an Lüthold in Alpnach zu schreiben, er soll gelegentlich 
bei mir vorbei kommen. Folge dieses Zusammentreffens ist 
nun, dass ich mich rasch entschlossen habe, vorläufig keinen der 
genannten anzustellen, sondern mir wenigstens während 
des Sommersemesters sonst zu helfen. So schrieb ich Maurer 
u. Abbühl, dass ich zur Zeit für einen Secretär keine passende 
Verwendung hätte, u. an Lüthold schrieb ich gar nicht. Es wird so 
wohl wirklich besser sein, wenn ich auch gerne wieder das 
eine oder andere in Ordnung gebracht hätte. Kommt Zeit, kommt 
Rat. Anna geht es ja ganz ordentlich, aber man weiss doch nie, 
wann eine Wendung zum Schlimmen eintreten kann. 
Auch mit Jgfr. Egger lasse ich zunächst die Dinge, wie sie sind. 

 
[3] 

 
Was ich jetzt dann vor allem ins Auge fassen muss, wird der 
Vortrag für den Hochschulverein sein. Da bin ich noch ganz im 
Unklaren. 
Von Rümelin erhielt ich heute einen lieben Brief, das 
Zusammensein scheint gut getan zu haben, ich freue mich dessen. 

 
Den 20. April 

 
Der letzte Feriensonntag. Er verlief wie die andern in Stille. 
Ich verwandte am Vormittag einige Zeit auf die Lösung von 
Fällen aus der Erbschaft, die mir ein Notarie Stagiaire aus 
Montreux zugestellt hatte, Examensaufgaben, über die ich die 
Auskunft natürlich nicht einsandte. Dann war Walter B. bei mir, 
recht u. schlecht, nur dass in seiner Gegenwart die Feder an meinem 
ältern amerikanischen Stuhl mit grossem Knall gesprungen ist. Ich 
muss eine neue einsetzen lassen, wahrscheinlich ist in meiner 
Abwesenheit mit dem Stuhl etwas passiert. Sophie weiss aber 
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nichts davon. Am Nachmittag dachte ich über den Vortrag für 
den Hochschulverein nach u. entwarf ein Schema, als F. v. Wyss 
kam u. ein Stündchen mit mir plauderte. Nach dem Nachtessen 
rief uns Walter B. zu sich, um das Trio von Haydn anzuhören, das 
an Mays Hochzeit hätte gespielt werden sollen. Es war ganz 
nett, auch anderes was angefügt wurde,  war  lieblich.  Aber 
ich hatte die Gedanken nicht recht dabei. Es wurde mir in der 
Atmosphäre so weh! 
Für den Vortrag hatte ich gestern Abend noch einen Einfall, 
den ich heute näher verfolgte. Bedeutung der Wissenschaft ist mir 
zu anspruchsvoll in diesem Kreis. Familie im Schw. StR. kommt 

[4] 
 

mir zu philiströs vor. Aber wie wäre «Geld u. Geist im Sch. 
St.R.» Anknüpfend an Gotthelfs Erzählung wäre zu erklären, 
wie sich der «Geist» zum «Geld» in unserem St. R. verhält. Was 
ich heute überlegte, bestärkt mich in dem Plan. Ich will ihn 
weiter verfolgen. 
Es ist mir sehr weh ums Herz, ich kann nicht weiter 
schreiben. Ob etwas im Anzuge ist? Das Erlebte erklärt 
ja freilich alles dieses Ungemach! 

Gute, gute Nacht, mein Lieb! Ich bleibe dein 
getreuer 

Eugen 
 
 

1913: April Nr. 64 
 

[1] 
 

B. d. 21./22. April 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Also morgen legt man sich wieder in die Stränge u. zieht 
am Karren weiter, ohne Umsehen um eine ganze 
Etappe weiter. Ich bin ganz froh darüber. Was will man 
Besseres! Der Unterschied zwischen Semester u. Ferien ist ja 
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überhaupt nicht mehr so gross wie früher, seit das «Unterhalt- 
liche», wie Kleiner es in seinem Brief genannt hat, für uns 
keine Rolle mehr spielt. Die Hauptsache ist, dass ich die Ferien 
gut benützen konnte. Die Abhandlung über die «Realien» 
ist geschrieben u. eingeliefert, folgt nur noch die Korrektur. 
Der Druck der Erläuterungen hat begonnen, wir schreiten 
voraussichtlich normal vorwärts. Die Ruhepause ist genossen, 
sodass ein Vorrat an Energie fürs ganze Semester gesammelt 
sein sollte. Nur eines habe ich in den Ferien nicht machen 
können, was ich mir vorgenommen,  nämlich  die  Fort- 
setzung der Ordnung in meiner Bibliothek. Allein daran 
sind die Sekretärs Schwierigkeiten schuld, für die ich nichts 
vermag. Marieli aber hat hiefür keinen Sinn, oder es ist 
wenigstens die Anleitung für mich zu schwer. Ich gehe nun 
mit gutem Mut wieder an das Semestergeschäft. Auch 
die Fortsetzung der Herrichtung der Erläuterungen mit dem 
Erbrecht soll von morgen an wieder in Gang kommen. Ich 
sehe voraus, dass die Zeit riesig rasch  verfliegen  wird.  In 
den ersten Wochen wird mich auch noch der Vortrag für den 
Hochschulverein beschäftigen, für den sich das schon gestern dir 

 
[2] 

 
genannte Thema mir immer mehr deutlicher vor Augen stellt. 
Ich glaube wirklich es lässt sich aus «Geld u. Geist im Schweiz. 
Privatrecht» ein für den Anlass  ganz  passenden  Vortrag 
heraus arbeiten. 
Im Laufe des Tages habe ich bereits Kolleg präpariert. 
Es machte mir Freude. Dazu habe ich noch etwas anderes 
schnell erledigt, was mir schon lang auf dem Herzen lag. 
Ich ging zu Haenny u. traf dabei dann auch sein würdiges 
Elternpaar. Ich dankte ihm für seine Karte, bewunderte die 
wirklich prächtige Büste, die er von Arnold (Karlsruhe) herge- 
stellt, u. fragte ihn, ob er etwas habe, was ich Sahli schenken 
könnte. Er nannte die «Haller-Medaille», ich liess sie durch 
Marieli holen, ging nach fünf zu Sahli, den ich zu Hause 
traf u. brachte sie mit meinem Dank. Er nahm die Sache 
sehr freundlich auf. Bei dem Anlass erzählte ich ihm von 
Anna. Er meinte auch, die Infektion vom Darm sei nicht 
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wahrscheinlich, u. wenn eine Geschwulst vorliege, könne 
die Sache sich jahrelang hinziehen. Also auch von dieser Seite 
ein Anzeichen, dass Jgfr. Egger wirklich bald entbehrlich sein 
wird. Sie selbst hat sich heute Anna gegenüber in diesem 
Sinne ausgesprochen. 
Auf dem Rückweg von Sahli traf ich Mutzner, der mir 
mitteilte, Lotmar spreche sich für die Berufung eines vollen 
Romanisten aus, sodass also die Kombination, an die M. 
dachte, in Nachfolge Markusers, dahinfällt. Es wird ja auch wirk- 
lich so besser sein, u. das beste, was Mutzner tun kann, ist, sich 
jetzt endlich einmal zu habilitieren. 

[3] 
 

Und nun, wie froh bin ich wenn morgen um diese Zeit 
der immer etwas bange erste Schritt ins Semester getan ist dann 
vorwärts. Heute war Frau Brenner mit Annie wieder einmal 
da. Ich konnte sie aber nicht sehen, weil ich eben schwitzend (es 
war sehr warm) nach Hause gekommen, nicht auf u. für Damen 
am wenigsten für Frau Brenner, die du ja von der Seite besonders 
kennen gelernt hast, nicht gerüstet war. – Wenn ich gute 
Ruhe finde die Nacht, bin ich für morgen gerüstet, der Katarrh 
hat mich am Vormittag heute noch geplagt. Jetzt ists ganz erträglich. 

 
Den 22. April. 

 
Nach einer unruhigen Nacht bin ich im Morgendämmern aufgestanden 
habe nochmals die Notizen überlesen u. den Gang zur Hochschule ange- 
treten. Ich traf im Professorenzimmer einzig Schulthess, im Gang stand 
Bieri u. sagte mir bereits, der Besuch sei gut. Wirklich, es waren sicher 
gegen 80 da, was mich sehr freute. Die zwei ersten Stunden gingen 
rasch vorüber, gegen den Schluss war ich allerdings müde, namentlich 
auch weil mich der verstärkte Schnupfen, der mir schon die Nachtruhe 
beeinträchtigt hatte, das Sprechen erschwerte, u. ich muss mich auch 
wieder gewöhnen. Den Vormittag überlegte ich noch etwas «Geld u. 
Geist». Dann kam Walter B., der heute Mittag zur Kommission nach 
Basel verreiste. Er war müde, weil jetzt die Spannung wegen s. Frau 
u. Maja nachgelassen, aber er zeigte viel Herzlichkeit. Am Nachmittag 
wurde ich bereits in Unruhe versetzt. Zuerst hatte ich mit Guhl zu ver- 
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handeln, wegen der Maximalhypothek, u. er hatte noch andere Fragen, 
die mich stark beschäftigten. Dann schrieb ich ein kleines Gutachten für 
Notar Bühler in Frutigen. Darauf kam ein Berliner, von Prof. Wyss em- 
pfohlen, Stud. Gustav Morfrak, dem ich aber wegen seiner Immatri- 
kulation keine Auskunft geben konnte. Und dann bei dessen 
Fortgehen passierte etwas, wie vor 22 Jahren einmal bei Besuch 
eines Assessorkandidaten in Halle: Die Klingel läutete weiter 

[4] 
 

u. weiter, u. alle Versuche am Drücker halfen nicht, sodass ich schliesslich die 
Klingel selbst abstellen musste u. Spycher auf den Abend rufen liess. 
Aus diesem Grund schreibe ich dir auch heute vor dem Nachtessen. 
Eben jetzt habe ich mich noch auf morgen präpariert, u. indem ich diese 
Zeilen aufsetzte, kommt auch die Ruhe wieder. Es ist merkwürdig warm 
heute, das mag auch zur Aufregung beigetragen haben. Aber diese darf 
nicht Meister werden, sie verzehrt zu viel Kraft, u. mit dieser muss 
ich haushälterisch umgehen, wenn ich das Semester gut bewältigen soll. 
Von Bühler ist wieder ein Bogen eingelaufen, von Siegwart 
auch. Aber ich konnte diesen Nachmittag doch in der Korrektur nicht 
fortfahren. Denn Marieli hatte erst Besuch von Frau Neisso u. eilte 
dann zu Räbers, wo es zu Olga eingeladen war. Am Vormittag 
hat es vor der Klavierstunde bei Frau Brenner Besuch gemacht u. 
die gestrige Störung im Besuch entschuldigt. Walter B. hatte gefunden, 
es sei merkwürdig, dass Frau Brenner bei ihnen zur Nachtessenszeit 
Besuch gemacht, bei uns war sie noch später. Aber das ist ja ganz die 
alte Linie Sturzenegger, ein gutes Herz, aber ohne viel Urteil. So 
hat sie mir Brenner selbst immer geschildert. 
Heute Abend fielen die ersten Donnerschläge dieses Frühjahrs. Und 
es ist schwarz am Himmel. Es wird auf morgen wohl wieder 
kühler werden. Und von den 65 Morgenstunden, die mich in die 
Frühe hinausrufen werden, ist eine schon vorüber. Es geht rasch. 
Spycher war da u. hat den Defekt rasch entdeckt. Es ist alles in Ordnung. 
Seit einigen Tagen fährt Bider oftmals über die Stadt u. allemal 
auf dem Rückweg so ziemlich über unser Haus. Ich sehe ihn nie ohne 
zu denken, wenn jetzt das Geschick ihn erreichte! So kann ein 
Erlebnis auf lange hinaus uns im Gemüt haften. 

Gute, gute Nacht, liebste Seele! 
dein allzeit getreuer 

Eugen. 
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1913: April Nr. 65 
 

[1] 
 

B. d. 23./4. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich stand heute Vormittag noch mehr als gestern unter dem 
Eindruck einer schlechten Schlafnacht. Die Vorlesungen wickelte 
ich – übrigens wieder bei gutem Besuch, mit einem inneren 
Grimm ab, u. als ich zu Büchler kam u. ungehörig lange warten 
musste u. auch keinen befriedigenden Bescheid über die Papier- 
sorte erhielt, musste ich mich zusammennehmen, um nicht 
meine Missstimmung deutlich an den Tag zu legen. Was ich wünschte, 
dass 100 Exemplare der neuen Auflage der Erläuterungen auf 
dauerhaftes Papier gedruckt werden, wollte schlechterdings nicht 
verstanden werden, u. ich verwünschte wieder die kleinlichen 
Verhältnisse, die mich hier umgeben u. die nichts im Grössern 
zu gestalten erlauben. Doch über Mittag besserte sich meine 
Stimmung. Büchler telephonierte mir, er hatte sich eines bessern 
besonnen u. machte nun eine vernünftigere Offerte. Dann 
schrieb ich ein kleines Gutachten für einen Anfrager aus Ro- 
veredo, der Beistand eines ausserehelichen Kindes geworden, 
redigierte u. expedierte das grössere Gutachten für Forster in 
Basel u. präparierte die morgigen Kollegien. Vor dem 
Essen konnte ich auch mit Marieli noch einen Korrekturbogen 
lesen u. dazwischen fand ich Zeit, über «Geld u. Geist» mich 
weiter zu orientieren. Auch dass mein Stuhl, der letzten 
Sonntag zusammengekracht, heute schon wieder in Ordnung 
gebracht war, machte mir – das sind so Kleinigkeiten, die 
manchmal mitwirken – Freude. Und so schliesse ich den Tag in 

[2] 
 

besserer Stimmung, als ich ihn begonnen. Das tut auch Not, 
denn ich darf meine mir gebliebenen Kräfte nicht in neu 
[westfanischem] Ärger aufgehen lassen. Eben spielt Marieli 
unten mit Leni, das auf Marielis Vermittlung Frau 
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Haenny Stunden geben u. ihr vorerst morgen etwas vor- 
spielen soll. Es tut mir so weh, dass du das nicht mit an- 
hören kannst. Wie hättest du Freude daran gehabt! Ach, 
diesen Tag gerade bei «Geld u. Geist» habe ich so oft gedacht, dass 
ich nicht ein einziges Wort mehr mir dir reden kann! Das 
ist nun nicht mehr möglich – Erinnerung, Erinnerung, wie ist 
das alles so schwach u. unvollkommen im Vergleich zu dem, 
was sein könnte! 
Marieli war heute auf der Universität, um einer 
Besprechung betr. das einzige Kolleg, das es, bei Schulthess, in 
diesem Semester zu nehmen beabsichtigt, teilzunehmen, 
u. kam mit den Gefühlen nach Hause, wenn es doch nur 
gar nicht mehr auf die Universität müsste. Es hat sich 
dazu entschlossen, wenigstens mit einem Kolleg das Stu- 
dium fortzusetzen, während ich zur Exmatrikulation ge- 
raten hatte. Es überlegte, dass es vielleicht später doch froh 
wäre, wenn es nicht abgebrochen, u. es mag Recht haben. 
Was mich heute auch noch betrübte, war, dass jetzt in Deutschland 
so viel widerwärtige Dinge passieren, die Affaire mit 
den «Schmieren» der Waffenfabriken, die neue Landung 
eines deutschen diesmal Aeroplans in Frankreich u. s. w. 
Sind das denn wirklich Anzeichen eines Niedergangs? Ich 

 
[3] 

 
kann es nicht glauben! Aber die Gedanken schweifen dann 
hinüber zu dem sonderbaren Benehmen Gierkes, u. ich werde an 
meiner Freundschaft irre! Und doch es darf nicht sein, ich muss 
daran festhalten! 

 

Den 24. April 
 

Es war heute ein bewegter Tag. Nachdem ich in den Kollegien 
schwierige Fragen – nicht ganz zu meiner Befriedigung – behandelte, 
hatte ich Dumont, der Anna besuchte, endlich über das Verfahren mit Jgfr. 
Egger zu befragen. Er fand ebenfalls, dass sie nicht mehr nötig sei, 
dass es aber wünschenswert wäre, sie wieder zu bekommen, wenn 
eine Verschlechterung eintreten würde. Er schlug vor, mit ihr selbst zu 
reden u. liess sie heute Nachmittag zu sich kommen. Sie war dort, 
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aber was die beiden verhandelt haben, weiss ich noch nicht. Dann 
kam Stud. Steinmann, der nächsten Dienstag Examen hat, u. 
darauf Louis Gyr, der mir auf den Herbst seine Disserta- 
tion versprach. Vor dem Essen konnte ich mit Marieli einen 
Korrekturbogen erledigen, u. mich betr. die «Luxus» Ausgabe d. 
Erläuterungen ins klare bringen, ich gab Büchler nun 10 Exemplar 
an. Dann erschien Trüssel, um mit mir über die Versammlung 
des Hochschulvereins in Langenthal zu sprechen. Ich erfuhr, dass jetzt auf 
Sonntag den 25. Nachmittags eine Versammlung in der Kirche be- 
absichtigt sei. Mein Vortrag würde nur etwa eine halbe Stunde 
dauern. Alles Volk soll geladen werden. Das war mir ein 
sehr unangenehmer Bericht, aber – mitgegangen, mitgehangen. 
Ich wusste ja, dass unter Trüssel die Sache nicht verfeinert werde. 
Nachdem Trüssel lange geblieben, hatte ich gerade Zeit, mich 
auf morgen zu präparieren. Dann erschien der junge Morlot, um 
mir zu sagen, mit vielen Entschuldigungen, dass er sein Dissertations- 
thema, – ich hatte es gar nicht mehr in Erinnerung – aufgegeben u. 

[4] 
 

ein anderes, kürzeres wünsche, weil er die Dissertation noch 
gerne vor der Hochzeit erledigen würde. Er hatte an dem Thema 
d. Reportgeschäft Lust bekommen, u. ich habe ihm nicht ab- 
geraten. Auch er blieb lange. Inzwischen waren Leni u. 
Frau Haenny bei Marieli. Ich hörte von ferne musizieren. 
Es wurde sieben, bis wir zu Nacht essen konnten. So ist der 
Tag vorüber. Von Emil Gwalter erhielt ich durch Lina keinen 
guten Bericht, es geht nicht besser. Die gute Base scheint sehr 
bekümmert zu sein. 
Nun bin ich die drei Kollegtag gar nicht an die Fortsetzung 
der Erläuterungen gekommen. Es ist wie verhext, es kommt immer 
etwas dazwischen, u. zwängen darf ich nichts, sonst werde ich 
unruhig u. schlafe noch schlechter. Überhaupt macht mir in diesen 
Tagen die geistige Arbeit viel Mühe. Ist der Katarrh daran 
schuld, oder bin ich um eine Stufe älter geworden? Ich weiss es 
nicht, es wird sich ja in Bälde zeigen. 
Wenn ich nur die Stimmung aufrecht erhalte. Alles andere geht 
leichter vorüber, wenn nicht der Ärger drückt. So nehme ich auch 
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im Hause alles mit Ruhe hin, auch ein schlechtes Mittagessen. 
Und wenn Sophie heute Morlot abweisen wollte, weil nicht 
Sprechstunde sei, so regt mich das auch nicht mehr auf. Ein einziger 
Gedanke an dich hebt mich über alles hinweg! 

Gute, gute Nacht, du bleibst meine liebste, beste Seele 
u. ich  

Dein getreuer 
 

Eugen. 
 
 

1913: April Nr. 66 
 

[1] 
 

B. d. 25./6. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Die erste Kollegwoche schon vorüber, u. die gleiche, nicht un- 
angenehme Müdigkeit zum Wochenschluss, wie ich sie die 
letzten Semester regelmässig empfunden habe. Diesmal ist 
für den Augenblick auch körperliche  Müdigkeit  dabei.  Ich 
war von halb vier bis halb acht ohne zu sitzen auf den Beinen, 
indem mich um sechs Berleyschs Vater aus München bei 
der Universität abholte, mit dem ich dann bis halb acht 
herumbummelte. Wir sprachen auch von dir, u. er wusste, 
wie grosse Stücke Senyer u. Gottfried Keller auf dir gehalten 
hatten. Er erzählte mir, wie glücklich er verheiratet sei, 
obgleich er erst mit 38 Jahren sich dazu habe entschliessen 
können. Es war ein kleiner Roman, wie er es erzählte, 
dass er von einer Breislauerin, Kunst Dilettantin, eingefangen 
wurde, nachdem eine ihm befreundete Frau Professor die 
Geschichte gut vorbereitet. Es ist jetzt ein ganz gravitätischer 
Herr. Ewtas Sonderbarkeit ist ihm aber doch geblieben. So 
meinte er beim Abschied, nachdem er vorher gesagt, er 
werde im Sommer wieder nach Bern kommen, u. ich meinte, 
dann würde es mich freuen, ihn wieder zu sehen, ja, wenn 
es möglich sei. Aber in unserem Alter passiere gerne etwa 
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was, also Todesfall. Er hat ja recht, aber er ist zwei Jahre 
jünger als ich. Also war an mich zu denken. 
Am Vormittag war ich bei Mülinen, dann schrieb ich 

 
[2] 

 
an Frau Bridel, nachdem ich von unbekannter Hand heute 
eine Nummer des Japan Times zugesandt erhalten mit einem 
kurzen ansprechenden Nekrolog. Nachmittags las ich ein wenig 
Geld u. Geist u. ging dann ins Praktikum, das von gegen 
60 Mann besucht war. Auch die beiden Vorlesungen zeigten 
heute eine wachsende Ziffer. Es würde mich freuen, wenn 
ich noch ein gutes Semester hätte. Nachher kommt ja wohl 
der Abschlag mit dem Abzug für die minderbesoldeten 
Professoren, denen ich etwa 2000 Fr. per Jahr werde beisteuern 
müssen. Ich bin für sie zu wenig begeistert, um das gerne 
zu tun. Andere haben auch andere Nebeneinnahmen. 
Aber ich muss es ja sehr, sehr zufrieden sein, dass es nicht 
schlimmer ist. 
An dem Vortrag für den Hochschulverein ist mir ein gut 
Teil Lust genommen, seit ich weiss, dass ich vor einer 
«Volksversammlung» in der  Kirche  werde  sprechen  müssen. 
Ich machte Gmür heute eine Andeutung, als ich antraf, indem 
ich sagte, ich eigne mich so wenig für dieses Auftreten zwischen 
Chorgesängen u. Soli, wie sie planiert sind. Aber er war 
in seiner Art fast gefährlich, meinte gleich, dann kann mans 
ja ändern. Aber das fällt mir doch nicht ein, ich werde doch 
nicht ein Spielverderber sein für die, die nun einmal sich die 
Sache nicht anders, als ein «Volksfest» denken können. 
Von Oser erhielt ich einen sehr netten Brief mit der Bitte, 
doch ihn in Lausanne zu besuchen. Ich werde dort sofort den 
Mittelpunkt bilden, der jetzt den Bundesrichtern so sehr fehle. 
Mit Jgfr. Egger ist jetzt verabredet, dass Anna morgen 
in ihr Zimmer hinunter zieht. Und dann kommt Jgfr. Egger 
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noch jeweils Vormittags für einige Stunden bis Ende des 
Monats. Hoffentlich gibt es dann nicht gleich wieder weitere 
Störungen. 
Von den Kindern Teichmanns erhielt ich Briefe u. Photographien- 
sammlung, eine Bitte mich photographieren zu lassen, lehnte ich 
sofort ab. Hausler scheint sie nun zu unterstützen, u. die Tochter 
nimmt von dem erbittertsten Feinde ihres Vaters das mit über- 
schwenglichem Dank an. Aber so laufen die Schicksale! 
Unser Nachbar Dr. Dick hat heute eine gefährliche Herzaffektion 
erhalten. Weiss nicht, wies steht. Vielleicht nicht gut. 

 
Den 26. April. 

 
Heute habe ich endlich in den Erläuterungen mit dem Erbrecht 
beginnen können u. am Vormittag die zwei Bogen 
gemacht, die ich mir für diese Woche im Minimum vorge- 
nommen. Auch las ich am Nachmittag «Geld u. Geist» 
fertig durch, am Schluss mit der Rührung, die ich an solchen 
Sachen von Jugend auf empfunden habe. Dazwischen 
entwarf ich ein kleines Gutachten für Härdi u. sass ge- 
raume Zeit an einer Schachaufgabe. Weiter nahmen 
mich Besuche in Anspruch. Burckhardt, aus Basel zurück, u. 
Guhl, der sich für den Militärdienst (schon wieder) verab- 
schiedete, trafen leider  zusammen.  Burckhardt  brachte 
Gruss von Hausler u. bekannte dabei, dass er vorher ihm 
geschrieben u. das Bedauern über seinen Rücktritt ausge- 
sprochen. Er sprach, als hätte er bei Hausler sehr für das ZGB. 
plädiert, war aber auch sonst wieder recht aufgeräumt. Es 
scheint ihm in der Kommission besser gegangen zu sein, als 
das letzte mal, was recht u. billig ist. Dann war Frl. Reineck 
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u. teilte mir ihre Verlobung mit Lauch endlich mit. Und 
Abends kam die niedliche Dähler u. als Marie mit der fort 
war, die liebe Claire Siegwart u. Frau Dr. Jauch. Marie 
war wieder abwesend. Es war so vielleicht besser. Marie 
hatte heute schon eine Betrübnis, indem sie mir, als Fieber 
kam, alles unrechte Kleidungszeug zusammentrug u. damit 
die gänzliche Gedankenlosigkeit in diesem Punkt bekundete. 
Dann ist heute Jgfr. Egger für die Nachtzeit ausgetreten, 
u. Anna schläft zum ersten Mal wieder in ihrem Stübchen. 
Wollte es so weitergehen, so würden wir noch eine ruhige 
Zeit in Aussicht haben! Endlich verabschiedete sich der 
alte Schillenhelm. Ich nahm ihm noch einen Oleander für 
30 Fr. ab. u. es war rührend wie der 73 jährige von 
seinem Leben in Bern sprach. Er zieht zu seiner Tochter 
nach Basel. 
Es war heute, wie gestern, ein warmer Frühlingstag. 
Es beginnt zu blühen. Ach, es wäre manches so schön – aber 
es ist nicht die alte Freude. Gute, gute Nacht! 

Dein, meine liebste Seele, dein auf ewig 
dein treuer 

Eugen 
 
 

1913: April Nr. 67 
 

[1] 
 

B. d. 27./8. April 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich habe heute ein kleines Gutachten für Härdi ge- 
schrieben. Walter B. war fast zwei Stunden bei mir. 
Ich schrieb einige Briefe, darunter einen längeren an Ida, 
ich sass herum, in meinem Zimmer, indes schöne Sonne 
im Garten schien, ich habe viel Zeit vergeblich auf eine 
Schachaufgabe verwendet, ich habe mich auf morgen prä- 
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pariert. So verstrich der Sonntag, ohne dass ich zu einer 
rechten Sammlung gelangte. Jgfr. Egger hat Anna besucht, 
Sophie wollte sehen, ob eines der Kinder ihrer Freundin 
Vogel zu uns kommen würde, denn ihre Schwester hat ihr 
nichts ergeben können. Aber der Vater Vogel, Schneider- 
meister, war mit Sophies Plan nicht einverstanden. Also 
sind wir zunächst noch im Ungewissen. Indessen geht es 
mit Anna jederzeit besser u. es wird mit jedem Tag 
wahrscheinlicher, dass Dumont entweder sich in der Diagnose 
irrt oder nicht bekennen will, dass die ganze Geschichte 
von den unsinnigen Klystier herkommt, meinte die 
Schwester Frida die alten Eingeweide der 76 jährigen 
zur Knickung gebracht hat. Solche Sachen riskiert man 
bei unserer gerühmten Spitalpflege. Doch was ist das 
gegenüber dem sonst schon erfahrenen. Ich will schweigen 
davon, es ist nicht mehr zu ändern! 
Walter B. war heute sehr zutraulich. Er ist ein eigener 
Charakter. Aber ich will daran festhalten, dass er es trotz 
seiner starken Eigenliebe, die er in ein ruhig gemessenes 

[2] 
 

Benehmen einwickelt, mit mir gut meint. Ein Kollege 
ist eben immer ein Rivale. 

 

Den 28. April 
 

Die Schachaufgabe habe ich gestern Abend noch gelöst, worüber 
ich sehr froh war, sonst hätte mir das heute noch Zeit weggenommen. 
Du weisst ja, wie ich das von jeher gehalten habe. Es ist übrigens 
eine der schwersten, die mir durch die Hand gegangen. 
Heute schreibe ich dir zum erstenmal am Abend wieder auf 
der Terrasse. Es sind prächtige Frühlingstage. Am Morgen in 
frischer Luft zur Universität zu wandern, bekommt einem für 
den ganzen Tag. Ich war aber doch mit meinen beiden Vor- 
lesungen heute nicht ganz zufrieden. Ich hatte Mühe, die Gedanken 
zu sammeln. Aber war bin ich ja zufrieden mit dem, was ich 
tue? Am Vormittag konnte ich mit den Erläuterungen fort- 
fahren u. kam ordentlich weit, trotz Telephonunterbrechung. 
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Nach dem Essen war Max Huber bei mir, an dem ich 
wieder recht Freude hatte. Er brachte mir allerlei Nachricht, 
auch über Meili, von dessen Embolie man noch eine 
nachträgliche Absorption erhofft. Über Egger äussert sich 
M. H. immer etwas zurückhaltend. Nachdem ich auf 
morgen mich präpariert, ging ich zu Werner Kaiser, der 
aus den Schaffhauser Kommissionssitzungen zurück ist. 
Ich brachte ihm Akten u. trug ihm die Frage der Auflage der 
Erläuterungen vor. Er ist mit 1950, u. 50 Extra gut, ganz 
einverstanden, sodass ich an meinem Auftrag bei Büchler 
nichts ändern muss. 
In der der letzten Nacht überlegte ich mir, ob ich nicht am Ende 
doch einen stenographierenden Juristen suchen soll, der mir vom 
nächsten Herbst ab die Vorlesungen über Privatrecht stenogra- 
phieren würde. Ich berechnete: Im ganzen 65 + 68 

[3] 
 

Tage, zu Doppelstunden à Fr. 25, 133 x 25, 3325 Kosten. 
Oder ich würde es auf zwei Jahre verteilen u. hätte die 
Hülfskraft daneben als Secretär. Aber am Morgen machten 
sich wieder allerlei Bedenken geltend, so dass ich doch zu kei- 
nem Entschluss gekommen bin. Das braucht es im Augenblick 
auch nicht. Übrigens kommt Lüthold morgen zum Examen. 
Hoffentlich spricht er bei mir vor u. dann kann ich ihn fragen, 
ob er stenographieren könne. 
Übrigens habe ich dieses ganze Jahr meine Bundesbesoldung 
für die Arbeit an den Erläuterungen, u. die Redaktionen für 
das OR eilen auch nicht. W. Kaiser rechnete mir heute vor, 
dass nur die Kommissionsberatungen zum Strafrecht noch 
bis Ende 1915 dauern werden: zwei Sessionen noch 
für den speziellen Teil, eine für die Übertretungen, eine 
für das Einführungsgesetz, u. dazu die nachfolgenden Redak- 
tionsberatungen, an denen sich ja auch Stooss beteiligen 
soll. Und bevor das erledigt ist, verlangt von mir nie- 
mand einen Entwurf. Also ruhig vorwärts. Bleibe ich 
arbeitskräftig, so werde ich das nebenbei erledigen 
können. Dann allerdings das Buch! Und die Angehörigkeit 
zum Institut, die mir so viel zu denken gibt, da ich ja 
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doch nicht dazu gehöre. Und ich wollte ja auch gar nicht dazu. 
Es war Kebedeggs Plan, u. ich lehnte nicht ab, weil ich damals 
(1906) anfing, mich mit der Perspektive zu tragen, nach der 
Erledigung des ZGB. international tätig zu sein, da ich doch schon 
Mitglied des Haager Gerichts geworden. Aber das haben 
mir dann andere durchkreuzt. Ich weiss ihnen keinen Dank 
dafür, u. doch sollte ich dankbar sein. Denn wäre es anders 

[4] 
 

gekommen, so würde ich nicht jetzt die andauernde Freude 
an den Kollegien haben! 

Gute, gute Nacht! Ich bin u. bleibe immerdar 
dein 

Eugen 
 

Heute ist in Hundwil mein alter Aktuar Tobler zum 
Landammann gewählt worden, mit ganz schwachem 
Mehr im vierten Abzählen gegenüber Dr. Hofstetter. Sein 
Sohn teilt es mir mit einer Karte mit. Er wird durch die 
Wahl nicht bedeutender als er ist, aber ein braver Mann 
war er immer. 

 
1913: April Nr. 68 

 
[1] 

 

B. d. 29./30. April 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich schreibe dir vor der Fakultätssitzung, aus der ich ver- 
mutlich so spät nach Hause kommen werde, dass ich vor Schlafengehen 
kaum noch dazu kommen würde. Es sind verschiedene 
Examinanden, unter andren Steinmann u. dann Lüthold, 
der sich nicht bei mir gezeigt hat bis dahin, sodass ich über seine 
Leistungsfähigkeit mich nicht weiter orientieren konnte. 
Habeat sibi! Den heutigen Vormittag konnte ich an den 
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Erläuterungen wieder einen Bogen erledigen. Dagegen 
ist der Nachmittag durch zwei Candidaten, Vogel u. Sieli, in 
Anspruch genommen worden, sowie durch den Habilitanden 
Dr. Blume u. den Collegen Balli. Ich konnte daher das 
Gutachten für Borlet, das ich gestern vor Schlafengehen noch 
entwarf, nicht wie ich mir vorgenommen hatte, expedieren. 
Es war u. ist eine Unruhe gewesen, die mich den Semesteran- 
fang recht fühlen liess. Es kommt eben doch immer auf das- 
selbe heraus, man gelangt zu keiner zusammenhängenden 
Arbeit. Es muss jetzt dann nur noch die eine u. andere 
Dissertation einlaufen, u. ich habe wieder die gleiche 
Geschichte, wie in den andern Semestern. Und ich hoffte so 
sehr darauf, es jetzt ruhiger zu bekommen. Was will ich 
machen? Ich muss eben aushalten! 
Von W. Burckhardt habe ich noch nicht vernommen, wie 
er mit dem Semesterbeginn zufrieden ist. Ich glaube, er 
wäre ja zu mir gekommen, wenn er nicht guten Besuch 

[2] 
 

gehabt hätte, den ich ihm auch in seinem u. unserem 
Interesse herzlichst wünsche. 
Ich will dir nach den Examina noch mitteilen, wie es 
gegangen ist. Jetzt klingelt es schon wieder, u. ich mag doch 
vor der Sitzung nicht alles abweisen! 
Wir haben zwei examiniert u. zwei Licentiaten promoviert, 
alle vier magn c. l.: Gerrpief, ein Bulgare, lic, Stein- 
mann aus Schaffhausen, Dr. Keller Luzern u. Lüthold, den 
Rechtphilosophen. Auch sonst war die Stimmung in der Fakultät 
gut. Lotmar war sehr traitabel. 
Und nun ist es Zeit zur Ruhe, wenn ich morgen wieder 
frisch sein will. Gute, gute Nacht, liebste Seele! Bleibe 
bei deinem allzeit treuen 

Eugen 
 

Den 30. April. 
 

Heute war es stiller als gestern. Am Vormittag nach dem 
lebhaften Kolleg kam Dumont, der mir mitteilte, dass Dr. Dick 
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an einer äusserst schmerzhaften Trombose im Herzmuskel 
erkrankt sei u. wahrscheinlich ein gebrochener Mann bleiben 
werde, wenn er davon komme. Ich hatte vor Tisch allerlei Ge- 
schäftliches zu besorgen, am Nachmittag ordnete ich einiges wegen 
der Erläuterungen, korrigierte Revisionen u. schrieb das Gutachten 
für Borlet ab, das ich vorgestern Abend noch redigiert hatte. 
Dazwischen kam Lüthold zu mir, der mir einen sehr guten 
Eindruck machte. Er kann stenographieren, hat aber nun mehr den 
Plan, in Zürich Auditor am Bezirksgericht zu werden. Was 
daraus wird, wollen wir  abwarten.  Zu  einer  Bemerkung 
wegen der  Secretärstelle konnte  ich  mich augenblicklich  nicht 
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entschliessen. Es ist mir im Grunde eben doch zu wohl dabei, allein 
zu sein. 
Jgfr. Egger verabschiedete sich heute Abend vollständig. Ich gab 
ihr wie es s. Z. nach deiner Pflege gehalten worden, die 4 Fr. pro 
Tag u. 20 Fr. darüber hinaus, rechnete auch die letzten fünf Tage 
voll, sie schien zufrieden zu sein. 
Mit der Anstellung eines Hülfsmädchens scheint die Sache, nicht 
so leicht zu sein, wie Sophie u. Marie sich das vorstellten. Das 
Mädchen, bei dem wir gestern unsere Adresse angegeben, ist 
nicht vorbei gekommen. Und Sophie hat von ihrer Schwester im 
Gsteig die Antwort erhalten, auch sie wisse niemand. Die 
Töchterchen im Oberland gehen eben nicht dienen. Sie seien 
zu stolz, man solle sich ins Emmental wenden. Richtig las ich 
dann auch gleich im Bund eine Annonce, u. telephonierte, da 
man sich an eine Frau Wagner in Langnau wenden musste, 
an Nationalrat Schär. Der gab mir dann auch über die 
Frau Wagner u. ihre Kinder den besten Bescheid. Allein eine 
halbe Stunde nachher berichtete er, dass es sich nicht um ein Kind 
dieser Frau Wagner handle, sondern um das Töchterchen eines 
Coiffeurgehülfen. Er wird mir  über  die  Verhältnisse  dieser 
Familie noch Bericht machen. Inzwischen ist also alles noch im 
Ungewissen. 
Marieli war heute wieder sehr zerfahren, vielleicht unter 
dem Eindruck, den der Bescheid der Ella Dähler auf sie gemacht, 
wonach ihr Rückgrat wieder recht verkrümmt sein muss. Sie 
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soll nun dreimal bei Ella gymnastische Übungen machen in 
der Woche. Ob das hilft, wenn der Geist nicht mithilft? War 
nicht vor drei Jahren die Sache auch auf besten Wegen u. geheilt, 
und ist wegen der schlappen inneren Verfassung wieder gekommen. 

[4] 
 

Sehr geärgert hat sich M. auch über Frau Burckhardt, die es 
telephonisch zu sich rief, u. dann sie zum Bücherklopfen u. 
ausstauben anhielt. Dabei muss die Frau wieder un- 
glaublich grob geredet haben. Und Walter B hält das alles 
aus! Da muss doch auch bei ihm ein gewisser Gefühlsdeffekt 
vorhanden sein. Es ist eben doch so: Begeisterungslose Leute sind 
ja freilich vor den Gefahren der Übertreibung geschützt. Aber sie 
haben dafür immer mit der schlimmeren Gefahr zu rechnen, in 
einen stillen Sumpf zu geraten, aus dem es schwer eine 
Rettung gibt. Übrigens hat Walter B. wieder weniger Studenten 
als letztes Jahr, u. letztes Jahr waren es weniger als vor zwei 
Jahren. Sein Wesen war auch die Zeit über immer schlapper u. 
unvertrauter. Er muss wieder gehoben werden, sonst ver- 
sinkt er noch in der Misere, für die er keine genügende innere 
Empfindung u. darum Kraft der Abwehr hat. 
Wir haben heute Abend ein Gewitter, schon das dritte in 
diesen letzten zehn Tagen. Es war gestern u. heute sehr schwül. 
Ob nun vielleicht wieder kühlere Tage kommen? Ich fühlte 
mich heute im Magen nicht recht wohl, gewiss auch von 
nichts anderem her als dieser unnatürlichen Frühlingswärme. 
Und nun – immer Kampf u. Not. Kein Tag, wo nicht 
etwas vorüber geht, das man anders haben möchte. Aber 
man muss es ja zufrieden sein, wenn es nicht schlimmer ist. 
Die Studenten, meine Kollegen müssen noch aufrecht erhalten, 
u. dass dies ganz in deinem Sinn u. Geist ist, das gibt mir die 
rechte, innere Freude daran. 

In treuer Liebe u. unendlicher Anhänglichkeit 
dein 

Eugen. 
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Mai 1913 

1913: Mai Nr. 69 
 

[1] 
 

B. d. 1. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der heutige Himmelfahrtstag brachte wohl vielen Luft- 
schneppen eine unerwartete u. empfindliche Überraschung. Die 
letzten Tag arbeitete ich Nachmittags wie im Sommer auf 
der Terrasse. Heute früh zeigte das Termometer 11° R., u. 
jetzt, Abends sind es 2°, u. auf dem Gurten liegt Schnee. 
Es lässt sich so an, wie letztes Jahr: Regen, Kalt, mit einigen 
warmen Föhntagen dazwischen, u. es kann wieder die 
Sonntage geben, die wir letztes Jahr hatten. Mir persönlich 
ist es auch so recht. Das kühle Wetter erhält mich arbeits- 
fähiger. Aber unser geselliges Leben in der Schweiz ist 
nicht darauf eingerichtet. Was wollen wir machen? Man 
richtet sich für die guten Jahre ein, um sich keinen möglichen 
Gewinn entgehen zu lassen, u. in den regnerischen Som- 
mern trägt man dann die ganzen Verluste. Der Aufzug 
der Sozialdemokraten von heute war noch trocken, die 
öffentlichen Versammlungen werden schon den kalten 
Regen zu spüren bekommen haben. 
Ich war heute den ganzen Tag allein, bis auf einen 
Besuch. Der gewesene Professor Ludwig Stein, Herausgeber 
u. Chefredaktor von «Nord u. Süd» kam zu mir, erzählte 
mir, dass er seine Zeitschrift zu einem Mittelpunkt der 
hohen Diplomatie erhoben habe u. nun auf den August 
eine Nummer für die Schweiz u. ihre Neutralität 
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auszugeben beabsichtige. Nachdem Holland uns das internatio- 
nale Schiedsgericht abgestritten, müsse die Schweiz doch in der 
Frage der Neutralität an der Spitze stehen u. die Führung über- 
nehmen. Er sei ganz Schweizer geblieben, seine Söhne seien 
schweizerische Offiziere. Er selbst fühle sich nun mit seiner Zeit- 
schrift in Berlin an der rechten Stelle. Nun komme er nach 
Bern, um von den ersten, führenden Männern für jene Nummer 
der Schweiz zu erhalten. B’präsident Müller habe ihm einen 
Artikel über die Politik der Schweiz zugesagt, B’rat Hoffmann 
einen solchen über das Militär, B’rat Forrer über die Neutra- 
lität, Oberst Frey über die internationalen Bureaux, Alfred 
Frey über den Handel, einen suche er noch, der die Gefahren 
der Fremdenindustrie darstelle, u. von mir wünsche er sechs 
bis sieben Seiten über die Rechtsentwicklung. Ich liess ihn reden, 
lehnte aber bestimmt ab. Immerhin musste ich ihm versprechen, 
mich um zu sehen nach einem andern, u. ich nannte ihm 
Walter Burckhardt. Im Zweifel, ob es ihm nicht wirklich doch ge- 
lungen sein möchte, die genannten Bundesräte zu Verspre- 
chungen zu veranlassen, u. um für diesen Fall den gewünschten 
Artikel nicht etwa in ganz ungeschickte Hände geraten zu lassen, 
versprach ich ihm, mit Walter B. darüber zu sprechen. Ich kann 
das morgen noch tun. Er blieb nur kurze Zeit, während derer 
der kleine Möhrli eine ganz merkwürdige Unruhe bekam 
u. zu heulen begann. Ist der ein Antisemit? 
Sonst war ich, wie gesagt, den ganzen Tag allein. Ich las allerlei, 

 
[3] 

 
schrieb auch das schon entworfene Gutachten für Haardi in er- 
weiterter Gestalt zweimal ab. Nachmittags machte ich mich 
für eine kleine Stunde hinter die Erläuterungen. Dann musste ich 
mich auf morgen präparieren. Daneben verfolgten mich in der 
Ruhe des Tages wieder einmal Gedanken an meine Arbeit. 
Wäre es am Ende nicht doch gescheiter, ich würde auf den [?se- 
mesterbetrieb] übergehen u. Guhl u. Mutzner in die Lücke ein- 
treten lassen, um für keine weitere Arbeit mehr Spielraum 
zu gewinnen? Soll ich doch den Dr. Luthold als Sekretär mit 
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dem Auftrag an mich ziehen, mir meine zivilrechtlichen 
Vorlesungen zu stenographieren u. das Manuskript auszu- 
arbeiten? Die Gedanken verfolgten mich hin u. her. Das Ende aber 
war, dass ich jetzt mich noch zu nichts derartigem entschliessen 
kann u. darf. Ich muss darauf hoffen, noch einige Jahre in den 
nun gelegten Schienen weiter fahren zu können. Sterbe ich 
dann, so hätte ich ja auch jenen Weg nicht zu Ende machen können. 
Halte ich aus, so ist für den Wandel noch alle Zeit. So denke 
ich jetzt u. komme immer wieder darauf zurück. 
Anna geht es recht ordentlich. Sophie ist besten Willens, wenns 
nur so bleibt, u. Marieli ist munter, war heute bei Schädeli 
im Münster u. konnte ihn ganz gut charakterisieren. 
Der Himmelfahrtstag bringt mir immer die schweren Erlebnisse 
im Haushalt meiner Mutter in Gottingen in Erinnerung, u. die heitere 
frohe Stimmung in Halle. Ich nahm heute das alte Adressbuch 

[4] 
 

von Halle hervor u. rief mir mancherlei Halbvergessenes in 
Erinnerung. Es war eine gesegnete Zeit. Und wir waren bei u. 
füreinander. Jetzt will ich ja bei dir bleiben u. frage dich jeden 
Tag da u. dort um deinen Rat. Jeden Abend ist mein letzter 
Blick u. Gruss deinem Bild bestimmt. Ich halte fest, was ich kann, 
es ist das Beste, was ich zu tun vermag. 

Gute, gute Nacht, meine liebste, beste Seele! Ich bleibe 
dein allzeit treuer 

Eugen 
 
 

1913: Mai Nr. 70 
 

[1] 
 

B. d. 2./3 Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich begann den heutigen Tag mit dem alten Ärger. 
am Morgenessen, dass Marieli nichts essen wollte u. doch 
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für zwei Stunden, von 7 – 9 Uhr, wieder ins Kolleg zu gehen 
gedachte. Leider gab ich der Missstimmung starken Aus- 
druck, was mir den ganzen Morgen verdorben hat. Ich 
fühlte mich recht unwohl, schlief dann eine halbe Stunde 
vor dem Essen, nachdem ich von der Bibliothek zurück war, 
u. nach dem Essen wieder länger als eine halbe Stunde. 
Das Praktikum, das gut besucht war u. recht nett verlief, 
brachte mich wieder auf den Damm, gesundheitlich u. ge- 
mütlich. In der Nacht hatten mich die Gedanken an die 
Beschäftigung eines Stenographen u. die Anstellung eines 
Secretärs wieder stark beschäftigt. Jetzt bin ich wieder der 
Ansicht, dass das alles, was ich mir ausdenke, verschwindet 
vor dem Plan, einfach so fortzufahren, wie ich es jetzt habe. 
Es ist halt doch das beste, damit zufrieden zu sein u. dankbar 
für diese Möglichkeit hieran festzuhalten, so lange es geht. 
Von Nat. rat Schär erhielt ich Auskunft aus Langnau, 
aber über ein ganz anderes Mädchen, als ich gefragt 
(Die Annonce hatte zwei Angebote enthalten), wie das 
Missverständnis möglich war, weiss ich nicht. Ich wurde dann 
mit Marieli rätig, dass es heute Abend noch nach Langnau 
hinüberfahren u. sich direkt bei Frau Wagner erkundigen 

[2] 
 

soll. Es wird um halbneun oder halbzehn zurück sein. Warten 
wir ab, welchen Bericht es bringt. 
Merkwürdig ist, wie diese Tage wieder Briefe eingelaufen 
sind, die ich nach allen Richtungen beantworten soll, während 
mir selbst von irgend her prompt geantwortet wird. Ich 
werde die Antworten wohl liegen lassen, bis zu den 
drei Pfingstferientagen. Das ist dann eine angenehme 
Pfingstmusse, auf all dies zu antworten. 
Wenn ich nur gesundheitlich aushalte, u. wenn es nur 
mit Anna gut bleibt! Dick hat jetzt keine Schmerzen mehr, aber 
er soll sehr schwach sein. 
Durch Gmür vernahm ich, dass Isenschmid sein Terrain [percoltiert?] 
verkaufen möchte. Du hast immer der Gedanken gehabt, 
man könnte dort etwas Land erwerben, um den Garten 
nach hinten etwas zu strecken. Aber ich weiss nicht, was 
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du jetzt zur Sache sagen würdest. Man muss nun abwarten, 
wie sich die Dinge entwickeln. Für mich hat der Gedanke 
jetzt viel weniger zu sagen. Es wäre nur noch eine Frage 
des [vermächtigen?], weitsichtigen Vorgehens, wenn ich darauf 
eintreten würde. Das Haus ist mir ohnedies oft eine Last, u. 
ich behalte es nur in der Erinnerung an dich. Soll ich unter dem- 
selben Aspekt mir die Last vergrössern? Ich sage nicht gerne ja. 
Wir werden sehen! 

 

Den 3. Mai. 
 

Heute hatte ich einen guten, stillen Arbeitstag. 
Ich hatte mir vorgenommen, heute nicht auszugehen, um 
nicht von den frechen Mädchen belästigt zu werden, die 
von Morgens 7 Uhr bis Abends 7 Uhr im Dienste einer 

[3] 
 

so sonderbaren Wohltätigkeit den Strassenpassanten 
ihre «Blümchen» aufdrängen. Wie viel Unmoral in 
diesem Verfahren steckt, dessen werden die Leute, die solches 
veranstalten, sich gar nicht recht bewusst. Es muss einmal ein 
krasser Fall vorkommen, wo das ein- u. zudringliche Wesen 
dieser Fräuleins aus besserer Gesellschaft seine richtigen Folgen 
zeitigt, vorkommen, um der öffentlichen Meinung die 
Augen zu öffnen. Bazare zu wohltätigen Zwecken 
haben dir u. mir nie gefallen. Was mit diesen Blümchen 
geschieht, würde dich vollends abgestossen haben. Nun also, 
ich blieb zu Hause. Zuerst erledigte ich mein Pensum 
«Erläuterungen». Dann aber machte ich mich an die lange 
verschobene Aufgabe, die seit letztem Sommer auf einer 
Beige im Kabinett liegenden Brochüren zu sortieren, we- 
nigstens der Hauptsache nach, u. für den Buchbinder die Bücher 
bereit zu legen, die er dann nach Tisch abholte. Darauf ging 
ich an das Gutachten für Schubiger, schrieb noch einige Briefe u. 
der Tag war zu Ende. – Besuche hatte ich nur zwei: Der 
Notariatsstudent Mühlemann kam mich zu fragen, ob er 
das Sachenrecht nochmals hören dürfe. Seine Bescheidenheit 
freute mich. Und vor dem Nachtessen kam Miller vom Polizei- 
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departement nochmals zu mir  wegen  der  Adjunktenstelle. 
Die über Hauser, den schrecklichen Doktor, eingezogenen Be- 
richte waren, in Übereinstimmung mit meiner Auskunft, so 
wenig befriedigend – er soll als Gerichtsschreiber in Kulm 
viel getrunken haben –, dass dieser ausser Betracht fällt. 
Dafür erkundigte sich Miller nun nach Alexander, den ich warm 
empfehlen konnte, u. der die Stelle nun auch wahrscheinlich 
erhalten wird. Das dürfte mich freuen, Fleiss u. Anspruchs- 

[4] 
 

losigkeit werden hier doch wieder einmal direkt befindlich 
anerkannt. Es ist kein Streber, es ist solide Tüchtigkeit. 
Nun sind freilich noch eine Anzahl Briefe unerledigt. Aber es ist 
mir schon wohler, seit ich die Masse der Drucksachen nicht mehr 
im Kabinett täglich ungeordnet vor mir sehen muss. 
Ich bin heute in dem Gefühl bestärkt, dass alles sich doch am 
besten erledigen wird, wenn ich ruhig fortfahre, so wie ich 
jetzt arbeite. Die Rechnung ist richtig – lebe ich noch lange ge- 
nug, so wird sich alles von selbst abwickeln. Und lebe ich nicht 
mehr lange, so wäre ich auch auf dem andern Weg noch 
nicht fertig. Also unentwegt  vorwärts  im  alten  System! 
Frau Dr. Dick hat heute telephoniert für unsere Nachfragen 
gedankt u. mitgeteilt, dass der Mann Schmerzen u. Be- 
ängstigungen befreit sei, aber immer noch schwach u. matt im 
Bett liege, vielleicht auf lange. Prof. Tambor im Salem. 
Marieli hatte heute die erste Massage- u. Turnstunde bei 
Ella Dähler. Diese will krummen Rücken u. Constipation ihr 
gründlich über den Sommer heilen. Das wäre eine Errungen- 
schaft. Von Abbühl erhielt ich einen nichtssagenden Brief. 
Siegwart hat sich mir, Claire Marieli auf Montag Nachmittag 
zu einem Besuch angekündigt. Beides hat M. offenbar zu 
denken gegeben, es war heute merkwürdig stumm. 
Und nun, wieder eine Woche zu Ende, schon 1/7 des Se- 
mesters vorüber. Ich bin so froh darüber, dass die Zeit im Flug 
vorbeieilt. Bleiben wir beieinander, nicht wahr, so 
kann uns nichts Böses geschehen! 

Mit innigem Herzensgruss allezeit 
dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Mai Nr. 71 
 

[1] 
 

B. d. 4. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich den Tag in ruhiger Stimmung begonnen. Aber 
bald sind Unruhen gekommen, unter deren Eindruck ich dir 
jetzt, am Abend, schreibe. Ich ging nach dem Morgenessen 
mit Marieli auf den Friedhof. Die Sonne schien, es war eine 
angenehme frische Luft. Auf dem Weg zählte ich die 161 Wochen, 
seit wir dich nicht mehr leiblich unter uns haben. Nachdem wir 
das Kreuz gegrüsst, suchten wir Barths Grabstelle auf u. fanden 
darauf ein Denkmal, das dem deinigen einigermassen 
nachgebildet ist: Ein Lorener Kreuz, das aber nicht mit einem 
Broncesockel zusammen gegossen, sondern einem grossen, 
rauhen Sandstein aufgesetzt ist. Das Kreuz trägt die Inschrift: 
Dein Reich komme. Der Namen u. die Jahrzahlen stehen auf 
einer Bronceplatte, die am Steinblock eingelegt ist. 
Ich ging auf dem Rückweg zum Stimmen. Zur Abnahme 
der Kontrollkarte fand ich niemand, hatte sie auch gar nicht 
bei mir, denn diese Parteikontrolle ging mir von Anfang an 
wider den Strich. Nach dem Essen kam dann aber jemand 
u. brachte eine gedruckte Mahnkarte zum Stimmen, weil ich 
noch nicht gestimmt hätte. Ich war im Schlafzimmer bei behaglichem 
Lesen. Marieli gab Auskunft, leider zu kurz, auch nachdem 
es gekommen war, mich zu fragen. Das ist immer so schade bei 
ihr, dass sie mit den Leuten nicht reden mag. Der Abgesandte 
vernahm nur, dass ich gestimmt habe u. dass alles in Ordnung sei. 
Er ging fort mit den Worten «nüt für unguot». Ich sah ihn 
nicht. 

[2] 
 

Am Nachmittag kam erst Dürrenmatt zu mir, natürlich 
wieder in einer Rechtssache, wegen [?ents] plänen, 
die seine Liegenschaft im Wert zu beeinträchtigen drohen. Ich 
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konnte ihm aber keine beruhigende Auskunft geben. Das 
Verhältnis mit Schobert ist immer noch in der Schwebe. Im ganzen 
hatte ich den Eindruck, als wäre seine Stimmung weniger freundlich. 
Er fragte gar nicht nach Anna oder Marie. Hat Jgfr. Egger da 
ein ungünstiges Urteil abgegeben? Es ist schon möglich. 
Noch im Beisein Dürrenmatts kam Walter B. Ich war von 
der Unterhaltung mit D. her etwas gereizt u. so sprach ich auch 
mit Walter B. über dies u. das mit etwas schärferem Accent, 
als ich sonst getan hätte. Er sagte Mays Hochzeit sei nun 
auf den Juni angesetzt, worüber ich mehr als nötig meine 
Freude u. Genugtuung ausdrückte. Dann machte er mir 
Mitteilung, Thormann sei zu einer Festschrift für Binding 
bereit. In der letzten Fakultätssitzung war nämlich mitge- 
teilt worden, dass Binding im August sein 50stes Doktor- 
jubiläum feiere, u. auf meine Anregung wurde eine 
gedruckte Adresse beschlossen, auf dem Heimweg aber sprach 
ich mit Walter B., u. regte an, dass er mit Thormann eine Fest- 
schrift, bestehend in zwei kleineren selbständigen Aufsätzen 
schreiben könnte. Er lehnte den Gedanken erst ab. Dann aber 
scheint die Idee, vielleicht wegen der Beziehung zu Hausler, doch 
verfangen zu haben. Ich begrüsste das, konnte mich aber doch nicht 
enthalten, zu bemerken, man könnte daran anfügen: auf 
meine Initiative. Die Bemerkung kam mir auf die Zunge, 
weil Walter B. so sprach, als hätte er den Gedanken gehabt. 
Aber natürlich war meine Bemerkung ungeschickt. Im 

 
[3] 

 
übrigen teilte ich Walter B. mit, dass ich von Stein den Auftrag er- 
halten, mit ihm wegen eines Beitrages zur Schweiz-Nummer von 
«Nord u. Süd» zu sprechen. Er ging rasch darauf ein, namentlich 
ob ich ihm sagen konnte, Stein habe nach seiner Mitteilung Beiträge 
von B’präsident Müller, B’Rat Forrer, Hoffmann u. Oberst Frey zu- 
gesagt erhalten. Die Nummer der Zeitschrift, die ich von Stein 
gestern zugeschickt erhalten, gab ich ihm mit. 
Auf dem Weg zum Friedhof begegnete ich Lohner hoch zu Ross. 
Er war sehr recht zu mir. Ich fragte ihn, ob Lotmar ihm schon gesagt, 
dass die Fakultät wo möglich einen Ordinarius als zweiten 
Romanisten wünsche. Aber er wusste noch nichts hievon. Da- 
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rauf meinte ich, ein Extraordinariat könnte uns unter Um- 
ständen eine Person auf den Hals laden, die nachher uns 
bleiben u. doch nicht recht befriedigen würde. Besser dann sich 
mit den vorhandenen Kräften, namentlich an Mutzner zu 
denken, behelfen! Auf dem Rückweg von der Stimmurne traf 
ich Gmür, der von Mutzners Arbeit einen ausgezeichneten 
Eindruck hatte. Auch er meinte, lieber sich nun ohne eine 
neue Berufung behelfen. Dabei teilte er mir aber mit, dass 
Blumenstein, der unvermeidliche, auch das internationale 
Recht zu übernehmen wünsche! 
Am Nachmittag kam der Coiffeur von Langnau, Strohacker, 
u. meinte, wir hätten schon von seinen Eltern wegen seiner 
Schwester Bericht. Er würde es nun offenbar sehr begrüssen, wenn 
sie zu uns kommen könnte. Aber nun zeigen sich gar viele 
Schwierigkeiten. Die fatalste ist, dass Karle gestern vom 
Schularzt Ziegler einen Schein brachte, er leide an Lungen- 
Katarrh. Da haben wir eine  Folge  der  mangelnden 
Aufsicht, dass die Mutter ihn bis in die Nacht hinein auf der 

[4] 
 

Strasse lässt, u. dass es gar nichts nütze, ihr etwas zuzureden, wie 
dies z.B. sich in den Ermahnungen, ihm Milch statt schwarzen Kaffee 
zu geben, schon lange gezeigt hat. Was soll nun mit dem Kleinen 
geschehen? Das neue Mädchen müsste doch das Zimmer für sich haben, 
Sophie also mit Karle zusammen sein. Und das wird sie nicht 
mit gutem Willen entgegennehmen. Also gibt es nun da eine 
Zustimmung zu erhalten, dass sie mit ihrem Kind das westliche 
Zimmer bezieht u. ihr bisheriges Südzimmer der Hülfe überlässt. 
Wird das möglich sein? Scheitert hieran nicht der ganze Plan? 
Marieli meint, Karle sollte eben fort von der Mutter. Aber 
das bringe ich, nachdem einmal der Plan begonnen, nicht fertig. 
Du würdest das auch nicht billigen. Jedoch gegen innerlich wider- 
strebende Elemente wird alles so schwer! Das westliche Zimmer 
würde sich zur Not für Mutter u. Kind einrichten lassen. Aber 
fehlt nicht allerseits der gute Wille? Anna geht es fortgesetzt recht, 
aber sie ist sehr schwach. 
Mit dem Nachmittag ist kühler Wind u. Regen gekommen. Es 
wird wieder wie die letzte Sommerzeit, etwa ein schöner 
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Tag zwischen im ganzen kühler u. regnerischer Witterung. Mir 
sagt das nicht übel zu. Aber das Gemüt wird davon freilich 
nicht gehoben. 
Ich habe diese Zeilen vor dem Nachtessen geschrieben. 
Nachher noch einige Lektüren. Präpariert habe ich mich für morgen. 
Gott, es ist alles so schwer! Gestern machte Anna Marieli die Be- 
merkung, es denke zu wenig an die Haushaltung. Heute meinte 
Marieli, wenn das Mädchen komme, werde Sophie alles auf es ab- 
laden u. nichts mehr tun. Haben beide Recht? Ich weiss es nicht, 
Marieli ist lieber als je, aber noch sehr jung u. unerfahren, trotz 
aller Dezidiertheit. 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe immerdar dein treuer 
Eugen. 

 
1913: Mai Nr. 72 

 
[1] 

 

B. d. 5./6. Mai 1913. 
 

Meine liebste, gute Lina! 
 

Heute haben wir ein Briefchen aus Markirch erhalten, 
worin Henriette Strohacker ihren Dienst anbietet u. ihr Vater das 
Gesuch mit einigen Worten unterstützt. Jetzt gilt es, sich zu 
entscheiden. Aber vorher muss ich mit Sophie reden, u. das 
war heute nicht möglich. Denn erstens haben wir Wäsche u. 
zweitens waren den ganzen Nachmittag Siegwarts da: 
Er selbst, seine zwei Schwestern u. Frau Jauch mit der kleinen 
Gaby. Der Besuch war sehr nett. Er hat auch Anna nichts ge- 
schadet, wenigstens waren Puls u. Temperatur nachher wie 
diese Tage gewöhnlich. Ich nahm die Gelegenheit war, Frau 
Schmid zu sagen, dass sie mich veranlasst habe, auf den Klausen 
zu gehen. Ich konnte auch Siegwart selbst bemerken, seine 
Bemerkung auf dem Klausen zu meiner Anfrage betr. die 
«Macht» im Hause «aber ohne Verbindlichkeit» habe sich auf 
Durchsicht der englischen Übersetzung bezogen. Er wurde rot, 
bestätigte dies aber ohne Zaudern. So ist der Rückzug an- 
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ständig verhüllt. Auch das bemerkte ich ihm, dass er eigent- 
lich nach meiner Rückkehr meinen Plan gemäss hätte das 
Haus verlassen sollen, dass ich ihm das aber doch nicht habe 
sagen dürfen, was er lachend als richtig entgegennahm. Ich 
suchte mich, so gut als es ging, der jetzigen Situation anzu- 
passen. Was werden mit Marieli wird es ja nach meinem 
jetzigen Wunsch gewiss nicht. 

[2] 
 

Heute Nachmittag brachte mir Hefti seine Dissertation! 
Hoffentlich kann ich sie ohne Änderungen annehmen. Ausserdem 
war Giamara in Dissertationsnöten bei mir. Sonst konnte 
ich an den Erläuterungen wieder ein gutes Stück erledigen. 
Ich war bei der Arbeit. Aber verschiedenes hat mir sonst wieder 
Bedenken gemacht. Es ist mir so schwer, alles auf einmal in 
die Gedanken aufzunehmen. Ich spüre, dass ich, namentlich bei 
dem Katarrh, der mich plagt, nicht mehr so leicht wie früher von 
einem zum andern überspringe. 
Ich suchte heute Abend einen Brief von Hitzig, konnte ihn 
aber nicht finden. Ich muss mir jetzt sonst helfen. Überhaupt 
fällt mir das Arbeiten so schwer. Und doch muss ich aus- 
halten. Das Semester hat ja erst begonnen. Wenn nur 
die vielen Briefe nicht wären. Und nun kommen dazu 
die Dissertationen. Da hat Hilty sich radical geholfen; 
er hat sich einfach hoch herab der Candidaten nicht ange- 
nommen. Das bringe ich nicht über mich. 
Es war heute bald Sonnenschein, bald Regen. Und so geht es 
ja das ganze Leben durch weiter. Und wir wundern uns 
immer wieder darüber! 

Den 6. Mai. 
 

Gestern vor Schlafengehen habe ich noch mit Sophie ge- 
sprochen u. sie war empfänglich. Sie zeigte sich dankbar dafür, 
dass ich ein Hülfsmädchen anstellen wolle u. erhob auch 
gegen das Elsasser-Mädchen u. gegen die Übersiedlung 
ins westliche Zimmerchen zu Karle keinen Einspruch. Sie war 
auch zugänglich wegen der Behandlung Karles durch sie, indem 
sie darauf einging u. ihren Entschluss aussprach, dass sie 
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besser zu ihm schauen wolle. Insoweit war alles in Ordnung, 
um heute nach Markirch u. Langnau zu berichten. Da fand ich 
heute Morgen, bevor ich ins Kolleg ging eine Annonce im 
Anzeiger, dass ein Plätzchen für ein Emmenthaler Kind gesucht 
werde. Nachzufragen bei einer Lehrerin Binz in Wasen. 
Nach der Rückkehr aus der Universität telephonierte ich 
an diese u. schliesslich habe ich mich entschlossen, trotz Regen- 
wetter mit Marie heute Nachmittag das Examen Josts zu 
schwänzen u. nach Wasen zu fahren. 
Ich bin dort gewesen. Der Eindruck, den ich erhalten, ist recht 
gut. Die Annonce betrifft die 16jährige Schwester der Lehrerin. 
Diese hatte sie auf unsere Ankunft, 4 Uhr, nach Wasen kommen 
lassen. Bei dem Regenwetter wanderte das Kind eine 
Stunde weit allein über den Berg. Es ist ein liebliches Kind, 
wie es scheint, gut gehütet. Im Wachstum im Verhältnis zum 
Alter zurück, hat sie gute Pflege nötig, Schlaf u. Essen, was 
sie bei uns gewiss haben würde. Ich erwarte morgen 
Nachmittag den entscheidenden Bericht von der Mutter. Ich 
will dir morgen näheres berichten. Jetzt ist es zehn vorüber 
u. im Hinblick auf die Morgenkollegien hohe Zeit zur Ruhe. 
Mich überkam ein wehmütiges Gefühl, dass nun das 
kleine Vögelchen aus dem warmen Nest genommen u. 
in die rauhe Welt versetzt werden soll. Aber es geht ja 
allen so, u. wenn ich denke, wie deine Schwester an dir 
gehandelt, in einer ähnlichen Lage, so bekommt mich um so 
stärker das Gefühl, dass die Kleine, wenn wir sie erhalten 
bei uns gut aufgehoben sein soll. – Die Fahrt war trotz des 
Regens schön. Ich hatte Freude an der grünen Landschaft u. 
an ruhigen gemessenen Leuten. Und es ist doch besser, 
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wir halten uns zur Landskraft. 
Im Tramm bei der Rückkehr traf ich v. Salis. Ich war 
erfreut über die freundliche Art, in der er verkehrte. Es ist 
doch immer wieder etwas an ihm. 

Und nun für heute Schluss. Gute gute Nacht von 
deinem alten getreuen 

Eugen. 
 
 

1913: Mai Nr. 73 
 

[1] 
 

B. d. 7./8. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute um zwei kam von Frl. Binz der telephonische Bericht, 
dass ihr Schwesterchen auf den 20. Mai bei uns eintreten 
werde. Also ist es jetzt entschieden, u. ich habe wegen der Henriette 
Strohacker nach Markirch u. nach Langnau abgeschrieben. 
Die Abrede stimmt mit meinen Gedanken so gut überein, dass 
ich das beste hoffen sollte. Auf Sophie hat die Aussicht auf eine 
kleine Entlastung gut eingewirkt. Sie ist viel milder in diesen 
Tagen. Wenn sie so fortfährt, so sollte das Verhältnis noch 
recht befriedigend werden. Auch des Karle nimmt sie sich ganz 
anders an als bishin. Sie befolgt den Rat, ihm am Morgen 
Cacao zu geben statt schwarzen Kaffees und bringt ihn Abends 
zeitig zu Bett. Am Freitag soll sie mit ihm in Dr. Zieglers 
Sprechstunde. Hoffen wir das beste! 
Die kleine Martha, die wir jetzt als Hausgenossin er- 
warten, ist ein sehr sympathisches Geschöpfchen. Für ihr Alter 
noch sehr klein u. zart, scheint sie frisch u. gesund zu sein, war 
auch nach Aussage ihrer Schwester eine gute Schülerin. Es war 
rührend, wie sie während unserer Unterhaltung auf dem 
Ofenbank mit grossen Augen, aber fast stumm, zuhorchte. 
Es war ihr offenbar etwas unheimlich in Gegenwart der 
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zwei fremden Gesichter. Nach u. nach milderte sich dann die 
Befangenheit u. die hagern schmalen Händchen schlugen 
unbefangen ein, als ich erklärte, sie könne zu uns kommen. 
Es wird sich nun darum handeln, ihr ihren Arbeitskreis 
möglichst geschickt u. genau abzugrenzen. Es tut mir wohl 

[2] 
 

daran zu denken, ein so liebes Geschöpfchen um mich zu 
bekommen. Wenn nur alle andern den rechten Geist be- 
kommen. Mit den Lohnansprüchen war ihre Schwester sehr 
bescheiden, sie nannte auf meine Frage 10 – 12 Fr., ich offerierte 
dann aber gleich 16, denn ich will sie von vornherein so stellen, 
dass sie Lust hat, bei uns zu sein. Die Unterhaltung in der 
kleinen, reinlichen Stube der Lehrerin war recht nett. Sie, 
die Jgfr. Binz liest gerne, u. die Kleine soll eine Leseratte 
sein, das Vergnügen kann sie bei uns voll geniessen. Der 
gestrige Tag war ein ausgesucht schlechter Regentag. Dennoch 
denke ich an die Fahrt mit Freuden. Ich werde noch hie u. da 
darüber dir zu erzählen haben. 
Das Examen hat Jost gestern Abend m. c. l. bestanden. 
Ich erwartete ihn heute. Er kam nicht, dafür aber Schumacher, 
der Chef der Telegraphenagentur, um Abschied zu nehmen. 
Er geht nach Buenos Aires als Bankdirektor. Seine Abschieds- 
worte waren sehr herzlich. Es freute mich, dass er noch zu mir 
gekommen. 
Marieli kam heute sehr müde aus der Turnstunde Ellas. 
Ihr Puls ist seit einiger Zeit wieder ausserordentlich schwach, 
nur 56 u. 58! Aber es lässt sich ihr nicht helfen. Man muss 
sehen, dass sie mehr zum Schlafen kommt. 
Heute habe ich an den Erläuterungen ein Stück arbeiten 
können u. etliche Briefe geschrieben. Viel Zeit nahm mir 
die Kollegpräparation weg. Da Bütikofer u. Lehner, 
der frühere u. jetzige Amtsschreiber ins Sachenrecht kommen, 
heisst es für mich, interessant u. genau zu sein. Das kommt 
meinem Stoff auch für die Zukunft zu gute. Wenn ich das 
noch einige Jahre so fortsetzen könnte, würde ich mir 
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ein Heft von hinreichender Originalität erarbeiten, um es 
zur Grundlage des geplanten Werkes zu machen. Auch da will 
ich die Hoffnung auf ein Gelingen festhalten! 

 
Den 8. Mai. 

 
Heute um vier telephonierte uns Frau Dr. Dick, dass soeben 
ihr Mann gestorben sei. Am Vormittag hatte mir Dumont noch 
gesagt, es gehe ihm gut, er sei für diesmal ausser Gefahr. Nach 
Tisch sahen wir Frau D. mit dem Enkel im Garten. Es scheint, 
dass Dick selbst noch mit dem Kleinen sich im Zimmer abgegeben hat. 
Dann muss eine Herzschwäche eingetreten sein. Vor zwei Wochen 
sah ich ihn am Morgen, als ich ins Kolleg ging, im Garten an der 
Arbeit. Nachher soll er ausgeritten sein. Abends hatte er den 
schmerzhaften Anfall. Jetzt ist es vorüber. Er war ein guter Nachbar. 
Ich sandte Frau D. vor dem Nachtessen einen kurzen Beileids- 
brief u. morgen wird ein Kranz hingebracht. Also doch wieder 
ein Fall, wo ein jüngerer aus dem näheren Bekanntenkreis 
mir vorausgeht. Dick ist 1852 geboren. In dem neuen Hause 
wohnte er noch 3 ½ Jahre. Ich erinnere mich, wie er 1897 in 
Dumonts Abwesenheit dir bei dem schmerzhaften Anfall Hülfe 
geleistet hat. Und im Winter hat er mit mir sein Testament 
besprochen. 
Heute erhielt ich von Frau Hebbel die zwei Büsten, Bismark 
u. Moltke, als Andenken an Otto. Mit einem Billet, das 
zwar den Groll nicht durchblicken lässt, aber wenig Herzens- 
wärme enthält. Ich würde die Geschenke lieber zurückweisen. 
Aber ich darf nicht. Wie soll ich ihr danken? Vielleicht kommt 
mir über Nacht ein Einfall. 
Heute konnte ich an den Erläuterungen nur wenig arbeiten. 

 
[4] 

 
Dafür las ich mit Marieli am Nachmittag einen Bogen 
Korrektur. Es meinte nachher, es sei fast eingeschlafen. Ja, ja, 
das ist halt anders. 
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Die Kollegien geben mir bei den schwierigen Fragen, die ich 
gerade jetzt in beiden Kollegien zu behandeln habe, fortge- 
setzt viel zu tun. Aber es geht vorwärts. 
Heute hat mir Jost einen netten Abschiedsbesuch gemacht, 
es hat mich gefreut, den kleinen Mann so fröhlich zu sehen. 
Anna hatte heute Mittag sehr schnellen Puls. Weiss nicht, 
wies geht. Sie nimmt sich zu wenig in Acht. Aber es wird schon 
wieder besser werden. 
Der nachbarliche Todesfall setzt mir mehr zu als ich es erst 
glaubte. Ich bin unruhig darob. Aber ich hoffe doch auf eine 
Schlafnacht. Ich muss mich aufrecht halten. Das Semester 
muss bezwungen werden. 

Hilf, liebe Seele, gelt! Ich bin ja immerdar 
dein getreuer 

Eugen 
 
 

1913: Mai Nr. 74 
 

[1] 
 

B. d. 9./10. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich bin recht müde heute Abend. Die erste Woche mit den 
vollen zwölf Stunden in diesem Semester hat mich mitgenommen, 
um so mehr, als es wieder recht warm geworden ist. Aber wie 
soll das werden, wenn nun nach der Pfingstwoche noch zehn 
solche volle Wochen ohne jeden Unterbruch folgen? Mir bangt 
davor, aber – am Ende wird es auch gehen. Man muss halt 
aushalten. Wenn ich es nur dazu bringe, dass männiglich zeitig 
zur Ruhe geht. Sobald ich meine sieben Stunden wirklich 
Schlaf habe, so bringe ich das alles fertig. 
Heute kam ich mit Marti im Professorenzimmer darauf 
zu sprechen, wie wiederholt im Alten Testament dem Recht 
dadurch aufgeholfen wird, dass der Täter des Unrechts (z. B. 
David) durch eine Erzählung auf die Ungerechtigkeit seiner 
Handlungsweise gestossen u. zum Eingeständnis seines Fehlers 
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gebracht wird. Er meinte, das wäre sehr schön, wenn ich da- 
rüber für seine Zeitschrift einen Aufsatz schriebe. Ja, das 
wäre sehr schön, wenn ich nur Zeit dazu fände. Vielleicht! Ich 
will es im Auge behalten. 
Nach dem Morgenkolleg habe ich mit Marieli für Dick einen 
Kranz gekauft u. war bei v. Mülinen. Darauf ging ich 
zu Frau Hebbel mit der Absicht, ihr zu sagen, dass ich das 
Geschenk der beiden Büsten, Bismark u. Moltke, nicht 
annehmen könne, weil ich so gar nichts für sie habe 
tun können u. es also nicht verdient hätte. Aber ich sah 

 
[2] 

 
bald, dass meine Absage ihr sehr weh getan hätte, u. so be- 
harrte ich nicht dabei u. behalte diese Andenken. Sie sind für 
mich nach dem Eindruck aus der Unterredung auch wirklich 
annehmbarer geworden. 
Heute musste Sophie mit Karle zu dem Schularzt Ziegler, 
der uns berichtet hatte, der Kleine leide an Lungenkatarrh. 
Kurz vor dem Essen gab es aber noch rasch einen Feuerteufel. 
Spicher war da, um eine Störung in der elektrischen Klingel 
abzuhelfen, u. da sagte Marieli, dass die «Magd» in der 
Morgenfrühe die Störung beobachtet habe. Diesen Ausdruck 
hörte Sophie u. wurde so aufgebracht, dass sie Marie er- 
klärte, sie gehe nicht zu Ziegler, u. dass sie das Essen nicht an- 
richten wollte. Aber ich erklärte ihr ruhig, sie müsse doch 
wohl gehen, u. da ging sie, zur rechten Zeit, u. sie kam 
auch mit dem Bericht heim, dass Karle wahrscheinlich doch 
nicht krank sei. Man soll ihm jetzt eine Woche lang Vor- u. 
Nachmittags die Temperatur nehmen, u. dann werde er 
sagen können, ob eine besondere Behandlung notwendig 
sei. Sophie war darüber von ihrem Rappel geheilt, u. es 
ging den Rest des Tages recht mit ihr. 
Im Praktikum kam ich nicht weit, aber ich glaube, die 
Leute haben etwas gelernt. 
Sonst konnte ich heute nur noch ein kleines Stück an den 
Erläuterungen arbeiten. Die Korrekturen sind unerledigt, 
weil Siegwart noch nichts geschickt hat. Ist er in der 
Druckerei vergessen worden? 
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[3] 
 

Den 10. Mai. 
 

Ich habe heute einen ruhigen Vorpfingsttag gehabt. Eine einzige 
Störung, ein Besuch des Stud. [Trenngi?], sonst beschauliche Arbeit. Am 
Vormittag erledigte ich die Korrekturen mit Marieli – Siegwarts 
Bogen waren eingetroffen –, am Nachmittag stellte ich den zweiten 
Bogen von Rechtsfällen für das Praktikum zusammen. Daneben 
fand ich Zeit den Aufsatz von Dickhut über 1813 in der Rundschau 
fertig zu lesen u. etwas in einer Sammlung von Briefen Jherings 
zu blättern, die seine Tochter herausgegeben hat. Was ich von dem 
letzteren angeschaut, hat mich nicht sonderlich befriedigt. Aber ich 
stellte mir Jhering eigentlich nie vor als besonders origineller Brief- 
schreiber. Er hat wohl hiefür sich nie recht Zeit genommen. Sonderbar 
hat es mich berührt, wie er von seinen drei Frauen gesprochen haben 
soll. Die zweite ist an den ungeheuren Aufgaben, die ihr die eigentlich 
sehr egoistische Natur ihres Mannes stellte, offenbar aufgezehrt 
worden. Sie war die einzige, von der er Kinder hatte. Sie 
lebte mit ihm in den grossen gesellschaftlichen Umtrieben des 
Kleinstädtischen Universitätskreises. Sie ertrug alles, was seiner Laune 
einfiel, sie hat auch für ihn streng gearbeitet, alles Dinge, wie sie 
die gute Frau offenbar als selbstverständlich erfahren, bis sie zu- 
sammenbrach. Ich kann mir denken, dass dir das gleiche hätte be- 
gegnen können, wenn wir beide nicht etwas anders ge- 
dacht hätten. 
Für die Pfingsttage habe ich meine Arbeit schon festgelegt. Ich 
muss die Dissertation Heftis lesen u. den Vortrag für Langenthal 
präparieren. Daneben beschäftigt mich sehr, wie ich es wohl am 
besten mit dem erwarteten Hilfsmädchen einrichte. Kann ich es 
an den Tisch nehmen u. Sophie mit Karle in der Küche essen lassen? 
Würde es in der Küche unter Sophie zu seiner Ordnung kommen? Und 
damit verbinden sich andere Fragen, zu deren Beantwortung 

[4] 
 

mir Marieli leider gar nichts bieten kann. Hilf du mir, ich will 
versuchen, es so zu machen, wie du es machen würdest, hilf mir, in 
deinem Sinne solle es geschehen! 
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Karle muss jetzt die Temperatur messen, u. hatte heute u. 
gestern kein Fieber. Dafür hat Marieli wieder einen gar 
langsamen Puls. Anna geht es wieder gleichmässig. 
Soeben lese ich noch die N. Z. Z. von heute Abend u. finde 
darin die Todesanzeige von Emil Gwalter! Er ist gestern gestorben. 
Das tut mir leid. Ich habe ihn so gerne gehabt! 
Ich will nun noch an seine Frau schreiben. Gute Nacht, 
meine liebe Seele, gute Nacht. 

Nun ist er, wo er sich so oft hingedacht – wo? 
Ewig dein treuer 

Eugen. 
 
 

1913: Mai Nr. 75 
 

[1] 
 

B. d. 11./2. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe den Pfingsttag zu allerlei Lektüre benutzt u. 
für den Vortrag, den ich über zwei Wochen halten soll, 
noch allerlei Material gesammelt. Es war kühl u. regnerisch. 
Da war niemand, als nach dem Nachtessen ein halbes 
Stündchen Walter B., der morgen bei den Alt-Zofingern 
in Gunten einen Vortrag halten soll. Er erzählte mir, dass 
die Feier im Krematorium für Dick gestern ganz schlecht 
organisiert gewesen sei, sodass ich um so weniger be- 
dauern muss, nicht hingekonnt zu haben. Von Lina Gwalter 
erhielt ich eine Anzeige mit den beigefügten Worten, es 
würde sie freuen, wenn ich am Dienstag nach Zürich zur 
Kremation käme. Und ich könnte nun ja auch wirklich 
gehen ohne ein Kolleg zu versäumen. Mein erster Ge- 
danke war dann auch,  teilzunehmen.  Allein  gleich 
stiegen mir Bedenken auf wegen August u. seinen Söhnen 
u. Gyrs, u. so lasse ich es dabei, dass ich der Cousine gestern 
geschrieben habe, ich sei (für Mittwoch) verhindert. 
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Was mich dann heute weiter sehr beschäftigt hat, wie ich 
es mit Martheli u. dem Karle für die Zukunft am besten 
einrichte, u. mein Plan ist jetzt so: Das alte Pultchen 
Marielis wird in der hintern Stube aufgestellt, wo es 

[2] 
 

früher für Marieli stand, u. Karle erhält die Erlaubnis, es 
für seine Schulaufgaben zu benutzen. Sodann sollen Sophie u. die 
zwei Kinder künftig am Tisch essen. Das ist zweifellos für 
Karles Erziehung besser, u. Martha wird uns damit auch 
enger verwachsen. Sophie aber soll sich dann zusammen nehmen. 
Geht es nicht, so kann man ja wieder ändern. Oder was 
meinst du dazu? 
Heute habe ich die verschiedenen Mai- oder Pfingstausflüge 
nachgeschlagen, die wir miteinander gemacht haben: Nach 
der Bäregg, nach Balmberg, nach dem Kienthal, nach Saanen, 
nach Mürren u. nach Solothurn. (1894, 1898, 1901, 1903, 
1904, 1908). Zweimal war ich bei den [Psychiatern?] zu 
Pfingsten (1896 u. 1897), u. die andern male war wohl 
dies u. das geplant, aber schlechtes Wetter, oder wir hatten 
Augusts bei uns. Ich habe ruhig über diese Zeiten gedacht, das 
alles ist ja Erinnerung! 
Dann las ich in Jherings Briefen, mit gemischtem Eindruck. 
Wie bald merkt man da abwehrende Stimmung. Aber 
interessant ist der Mann in hohem Masse. 

 
Den 12. Mai. 

 
Den ganzen Tag ohne jede Störung, den dritten Tag ohne einen 
Schritt aus dem Hause, das hat gesammelt, das hat gut getan, trotz 
aller Wehmut, die mich zu Momenten überwältigen wollte. 
Am Vormittag legte ich mir den Vortrag für Langenthal definitiv 
zu recht u. schrieb das Thema mit allen Stellen, die ich aus Gotthelfs 

 
[3] 

 
Erzählungen etwa anführen will. Am Nachmittag schrieb ich an 
Oser u. an Rümelin. Dazwischen las ich in Jerings Briefen u. 



250 1913: Mai nr. 69  

begann mit Heftis Dissertation. Leider ist diese, wenigstens bis 
jetzt schauderhaft schlecht stilisiert. Ich muss die gröbsten Sprachschnitzer 
korrigieren. Wenn nicht die letzten Seiten etwas besser gewesen 
wären, so würde ich sie ihm einfach zurück geschickt haben, er soll 
sie erst von einem Gymnasiasten corrigieren lassen u. dann 
wieder einreichen. Jetzt muss ich fortfahren in der Hoffnung, dass es 
besser werde! Aber eine grosse [?] ist das wieder für die 
wenige freie Zeit, die ich habe. Und das wird erst aufhören, 
wenn ich selbst zu Ende bin! 
Die Briefe Jherings stimmen mich traurig. Welche Mühe u. Sorge 
spricht aus ihnen, wie viel Kampf u. Not, welches Ringen mit 
den Zielen, die dieser hohe Geist verfolgt. Und wie sehr klagt er 
die letzten zwölf Jahre über abnehmende Kraft, über das Ver- 
drängen der Gestaltungskraft durch Kritik u. Zweifel! Er wurde 
74 Jahre alt. Mit 62 schon beginnen diese Anzeichen, wie 
er sich selber äussert. Daneben dann wieder ein Aufflackern 
u. ungestümes Arbeiten, wo nicht die Unruhe der Geselligkeit 
ihm auch die Sammlung zur Aufgabe zu nichte macht. Mit 54 
Jahren ist er von Wien nach Göttingen gegangen. Ich wäre 55 gewesen, 
wenn ich 1904 demselben Ruf Folge geleistet hätte. Es war so 
besser, viel besser. Ich war ja auch nie eigentlich daran versucht. 
Aber es hätte, wenn mir die Geduld nur ein bisschen mehr aus- 
gegangen wäre, wohl geschehen können. Wie hieltst du damals 
zu mir! Wir waren doch wirklich recht einig im Aushalten, u. 
du hast mich begleitet bis an das eigentliche Ziel. Was nachfolgte, 
war doch nur noch das Aushalten ohne weitere Leistungen. 

[4] 
 

Und wie wird es jetzt noch kommen? Ich weiss es nicht. 
Damit schliesse ich den Pfingstmontag, der sehr helles Wetter 
brachte, die Berge sind in diesem Augenblick noch wunderbar 
hell. Die Stille des Tages steht für mich im Gegensatz zu den Ge- 
schichten, die heute sich in Bern in der Konferenz der deutschen u. fran- 
zösischen Parlamentarier abgespielt haben wird. Schade, dass so 
«unmögliche Leute» bei uns die Sache an die Hand genommen 
haben. Ich wäre so sehr dabei u. könnte so sehr dafür wirken, 
nach meinem Temperament u. meinen Kenntnissen. Aber 
unsere neidischen Kleinpolitiker haben ja vor zwei, drei 
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Jahren dafür gesorgt, dass ich international kalt gestellt wurde. 
Sie fanden, ich hätte genug «Ruhm» u. soll mit dem zufrieden 
sein. So ähnlich sagte es mir ja sogar Brenner. Also! Habeat 
sibi! Aber die einsichtigeren Staaten werden uns überflügeln, 
daran ist keine Zweifel. Walter B. benutzen sie jetzt, weil er 
ihnen nicht vor dem Licht steht. Ich mag es ihm schon gönnen. Aber 
kann er es? 
Doch genug des beginnenden trüben Sinnens. Ich bin eben 
alt geworden u. muss dankbar sein für das, was ich überhaupt 
noch habe. 

Gute, gute Nacht, liebe Seele! Hilf deinem alten 
treuen Kameraden, deinem 

Eugen. 

 
1913: Mai Nr. 76 

 
[1] 

 

B. d. 13./4 Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

So sind die vier Pfingstferientage vorüber. Fühlte ich mich 
gestern Abend in grosser Ruhe, so dass ich z. B. das Spiel Lenis, 
die mit Marieli Beethoven-Sonaten vortrug, recht genoss, so 
ist heute eine innere Unruhe über mich gekommen, die ich wesent- 
lich der Dissertation Heftis zuschreibe. Ich las gestern etwa 
30 Seiten, heute weitere 30. Stellenweise glaubte ich, es werde 
besser, aber Hand kehrum waren wieder so viele u. so einfältige 
Sprachfehler zu korrigieren. Ich habe auf jeder Seite solche 
Fehler, die einem Sekundarschüler nicht passieren sollten, zu 
korrigieren gehabt. Jeden Satz musste ich zwei- dreimal lesen, 
um ihn zu verstehen u. zu verbessern. Anakolutsion, falsche 
Casus etc, etc, kurz ich sagte mir, so darf er die Arbeit jeden- 
falls nicht einreichen, es wäre für ihn allzu blamabel. Also 
geb ich sie ihm lieber gleich zurück, ohne diese grässliche Mühe 
des Sprachmeisters noch weiter auf mich zu laden. Aber wie 
ist nur möglich, dass ein Mensch, der Matura hat u. schon sechs 
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Jahre studiert, so etwas vorlegt! Welche Verwilderung im 
Innern muss da eingetreten sein! Sind das die Folgen seines 
Hurenlebens, von dem mir (s. Z.) Paul erzählt hat! 
Dann habe ich in den Briefen Jherings gelesen, u. es fand sich 
da so mancher Anklang an eigene Erlebnisse, dass auch dies mich 

 
[2] 

 
in eine bewegte Stimmung versetzt hat. Die Übersiedlung nach 
Göttingen bildet eine Parallele zu meinem Übergang nach Bern 
u. was J. von Neid der Kollegen spricht, ist ganz mein Fall. Dann 
aber der grosse Unterschied, dass Jhering eine grosse Enttäuschung er- 
lebt hat, die schon nach Ablauf von drei Jahren deutlich zu wirken 
begann u. schliesslich zu einer herben Resignation führte. Bei mir 
war das anders, Gottlob! 
Vor dem Essen war ich mit Marieli in Lüdemanns neuem 
Haus. Was ist da gemacht aus all den Ausstattungen. Wie 
heimelig waren die niedern Räume, alle Zimmer auf einer 
Etage. Ganz deutsche Sommerwohnung. Lüdemanns waren 
sehr herzlich mit uns, namentlich zeigte er eine wirklich herzliche 
Seite u. die Frau u. die beiden Töchter waren auch recht. 
Sonst ist noch zu sagen, dass Walter B. Nachmittags zu mir kam, 
um mich kurz über seine gestrigen Erlebnisse zu unterrichten. 
Bei Marieli war Kistler, ehemaliger Seminarlehrer, um ihr die 
fehlenden Anfangsparagraphen der Quellenkunde Toblers zu 
diktieren. Und Anna hatte Besuch von Frieda Weber, die von 
einer nun überstandenen schweren Erkrankung ihres Vaters 
zu berichten hatte. Von gestern habe ich noch nachzutragen, dass Frau 
Biedermann Bericht brachte, dass es ihrem Paul bei [Händi u. Fleusi?] 
sehr gut gehe. Sie war ganz glücklich. 
Die wenigen Zeilen an dich haben mir wieder innere Ruhe 
gebracht. Ich dachte heute viel an Emil Gwalter, dessen Kremation 
ich heute hätte beiwohnen sollen. Und aufs höchste gespannt war 
ich auf den Bericht von Bider, den Marieli heute halb fünf fliegen 
hörte. Er hat in 1 ½ Stunden den Rawilpass überflogen u. 
Sitten erreicht! Der kühne Mann! Und noch eines: Als ich heute 
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[3] 
 

über die Kornhausbrücke ging, gesellte sich ein Mann zu mir, der mich 
anredete, er freue sich, mich einmal persönlich u. nicht nur im Bilde 
zu sehen. Er komme von der Viktoria, wo seine Frau an nicht operier- 
barem Krebs darnieder liege. Bei ihrem Krankwerden habe er ihretwegen 
seine Stelle als Vorsteher der Erziehungsanstalt im Trachselwald aufge- 
geben, u. jetzt sei alles verloren. Er heisst Grosse. Ich suchte ihn zu 
trösten, die Bewegung erstickte fast seine Stimme. Solche Begegnungen 
entschädigen für manche Lieblosigkeit, der man sonst im Leben 
begegnet. 
Gefreut hat mich auch das Ergebnis der internationalen Konferenz 
der Parlamentarier. Elsass-Lothringen soll  ausgeschaltet  werden 
bei der Verständigung der beiden Länder. Aber freilich, es waren im 
wesentlichen nur Sozialdemokraten Frankreichs u. Deutschlands, die 
da zusammen gekommen! 

Den 14. Mai. 
 

Die zwei Morgenvorlesungen haben mich erfreut, aber auch 
wieder recht mitgenommen. Ich weiss nicht, war es die wieder ein- 
setzende Föhnwärme, oder Mangel an Kraft, aber ich fühlte mich nachher 
unruhig, u. diese Unruhe konnte dann auch nicht verschwinden den 
Tag über, weil eines das andere nur so abgelöst hat. Nach der 
Rückkehr um halbzehn u. der obligaten Zeitungslektüre ging ich für 
ein kurzes Stündchen ans Erbrecht (Erläuterungen) u. dann kam Guhl, 
vom Militär zurück, recht angeregt u. fröhlich. Er erzählte mir, dass sie 
in Appenzell mit dem neuen Recht sehr zufrieden seien, u. ich hatte 
nicht den Eindruck, als ob er mir nur zu Gefallen rede. Nach dem 
Essen, punkt zwei kam Hefti zu mir, dem ich während einer Stunde 
die grammatikalischen Fehler in seiner Dissertation vordemonstrierte. 
Er war etwas geknickt, hat aber versprochen, das ganze nun 
vorerst noch einmal mit einem Freund, Gymnasiallehrer Dr. Buri, 
durchzunehmen u. mir dann wieder einzureichen. Während 

[4] 
 

Hefti noch da war, kam Fürsprech Schmid von Brugg u. brachte mir 
auch seine Dissertation, also auch da sofort Ablösung. Um vier sodann 
telephonierte Siegwart, seine Mutter fahre durch u. wolle uns schnell 
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besuchen. Richtig kamen auf fünf Siegwart mit Claire, Frau Dr. Jauch 
u. Frau Siegwart. Sie war sehr nett, u. ich habe Freude an dem 
Besuch gehabt, der bis gegen sechs bei uns blieb u. den Thee nahm. 
Es sind fröhliche Leute, wie das Marieli immer geschildert hat. Und 
nun muss ich noch auf morgen präparieren u. der Tag ist vorüber, 
ohne dass ich zu längerer Arbeit gekommen wäre. 
Interessiert hat mich, dass der «Bund» heute klagt, Bider sei bei 
der Rückkehr von Sitten am Bahnhof nicht empfangen worden, wäh- 
rend zum Empfang eines Fussballklubs mit demselben Zug 
grosse Veranstaltungen, Musik etc. getroffen worden seien. Bider sei 
eben jeder Reclame abhold u. leiste das Bedeutendste, während 
minderwertige Romanen für geringere Leistungen wochenlang 
das Publikum in Atem halten. Der «Bund» hat Recht. Das ist wie- 
der die trockene Schweigenatur in Bider, die ohne viel Worte das 
Beste wie selbstverständlich leistet. Aber der Mann wird es auch 
erfahren, dass die Schweizer selber nach Kräften dafür sorgen, dass ja 
keiner von ihnen ein «berühmter Mann» wird. Das ist der alte 
Neid, der hier unbewusst u. bewusst am Werke sitzt: Einer, so 
sagen sie, bin auch ich! Das hat auch wieder sein Gutes, wenn es 
uns nur nicht so gar gegenüber den andern ins Hintertreffen 
stellen würde. 
Warm u. wohl auch bald wieder regnerisch, u. dann wieder 
kühl, so wird es nun abwechselnd kommen. Wenn ich nur dabei 
die Leistungskraft aufrecht erhalte. Ich will dazu Sorge tragen. 

Gute, gute Nacht, mein Lieb, bleib bei mir, wie ich bei dir 
als dein allzeit getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: Mai Nr. 77 
 

[1] 
 

B. d. 15./6. Mai 1913. 
 

Meine gute Lina! 
 

Ich war heute in einer eigentümlichen Stimmung. 
Die Nacht hatte ich offenbar unruhig u. nicht erquickend 
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geschlafen. Es träumte mir allerlei Unsinn, wovon 
mir eines in Erinnerung geblieben ist, wohl hervorgerufen 
durch den Amselgesang, der mich nach vier Uhr nicht mehr 
recht schlafen liess. Nämlich ich wurde von jemand – war 
es B’Rat Schulthess, oder Ruffy – ich weiss nicht mehr – ge- 
fragt, ob man nicht die Amseln gleichmässig in die ver- 
schiedenen Gärten verteilen könnte, da es doch nicht recht 
sei, wenn einzelne Gärten viele solcher Sänger hätten, 
u. andere gar keine. Und zwar kam mir der Gesang 
nicht etwa als eine Störung vor, sondern als ein Genuss, der 
allen in gleichem Mass zuteil werden sollte. Die Morgen- 
kollegien, in denen ich schwierige Fragen zu behandeln hatte, 
u. mit lauter Stimme sprach, machten mich dann sehr müde. 
Nicht dass ich Müdigkeit direkt verspürt hätte, aber ich 
empfand ein Unbehagen u. damit eine förmliche Angst 
vor dem weiteren Verlauf des Semesters. Erst war dann 
nach dem Colleg Dumont eine halbe Stunde da, darauf 
arbeitete ich an den Erläuterungen. Nachmittags las ich 
ein Drittel der Dissertation von Eugen Schmid, die Gottlob 
recht gut ist. Erst im Verlauf dieser Lektüre wurde mir 

[2] 
 

wieder wohler, so dass ich augenblicklich ganz bei Kräften 
bin. Besuch hatte ich noch von Pedroni wegen seiner Dissertation 
u. von Mutzner wegen seiner Habilitation. Dieser erzählte 
mir bei dem Anlass, dass Lotmar sein Gesuch sehr formal be- 
handle. Auch vernahm ich durch ihn, dass Hoffmann u. Schulthess 
nicht gut miteinander stehen, u. dass Lohtmar überhaupt 
im Bundesrat wachsende Abneigung begegne. In Hoffmann 
kann ich mir schon ein Element der jüdischen Abstammung 
wirksam denken, das die Eifrigkeit des Anderen sehr 
unsympathisch empfindet. Vor dem Nachtessen las ich noch 
mit Marieli einen Bogen Erläuterungskorrekturen. 
Ich bin mit verschiedenen Briefen noch recht im 
Rückstand u. fürchte, dass dem so bleiben wird, bis der 
Vortrag in Langenthal vorüber ist. Diesen überlege ich 
mir jeden Abend, bevor ich zu Bett gehe. Rechne ich die 
Zeit, die ich hierauf verwende, zusammen, so hätte ich 
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denselben füglich vollständig niederschreiben können, 
um dann das Manuskript einfach der Versammlung 
vorzulesen. Aber das Schreiben für diesen Zweck wäre 
mir eine grosse Qual, die ich nicht auf mich nehme. So muss 
ich mich eben fürs Mündliche präparieren, komme es dann, 
wie es wolle. Ich habe es schon mehrfach verwünscht, zu- 
gesagt zu haben, aber ich musste doch ja sagen, u. vielleicht 
kommt doch noch etwas dabei heraus. Also Mut! und 
vorwärts. Man muss auch Unbequemes mit Anstand 
erledigen. Wenn ich nur an den Personen mehr Freude hätte! 

[3] 
 

Den 16. Mai. 
Heute war ein heisser, schwüler Tag u. wieder viel Unruhe. 
Die vier Stunden Kolleg gingen ja recht gut, aber ich wurde sehr 
erregt, vielleicht schon wegen der warmen Unterkleider, die ich 
immer noch nicht abzulegen wagte. Nach den Morgenvorle- 
sungen war ich bei v. Mülinen, aber ich brachte es bei der Müdig- 
keit, in der ich mich befand, zu keinem rechten Gespräch. Nachher 
traf ich Salis, der mit mir auf der Strasse lange plauderte 
u. namentlich auch von der Tafel mit Simon beim Kaiser ge- 
sprochen hat. Um elf ging ich zur Condolation zu Frau Dr. Dick, 
die mich freundlich empfing, aber soviel gesprochen hat, dass 
ich kaum zum Worte kam. Sie zieht aus u. die jungen Mattis 
werden das Haus bewohnen. Nachher kam Guhl, um mich in 
zwei schwierigen Rechtsfragen zu consultieren, u. am Nach- 
mittag hatte ich mich auf die Übungen zu präparieren. 
Zwei Dinge machten mich heute vorüber gehend ärgerlich. Zu- 
erst kam das Zirkular für die Langenthaler Versammlung u. 
da heisst es von m. Vortrag «Geist u. Geld», statt «Geld u. Geist». 
Kann man denn wirklich bei uns nichts korrekt machen? So 
sagte ich mir. Reklamieren nützt auch nichts, immerhin habe ich 
Mäler eine kleine Notiz geschickt. Dass nach dem Vortrag ge- 
tanzt werden soll, war mir auch neu. Da muss ich mich be- 
eilen. Aber ich empfand das als eine Herabwürdigung der Ver- 
sammlung. Das ist der soziale Geist, den ich immer hinter den in 
der Sache führenden Leuten gespürt habe. Aber ich habe nun 
einmal ja gesagt. Also! Dann kamen die Gärtner u. 
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brachten wieder den fehlenden Stock nicht. Ich habe reklamiert, 
aber was nützt das. Der junge Flückiger ist der Sache nicht gewachsen 

 
[4] 

 
und daneben doch ein [Fino?]. Wenn ich wüsste, wo im Winter 
die Pflanzen unterbringen, ich würde doch mich zum Bruch ent- 
schliessen. 
So ist der Tag vorüber gegangen. Morgen wird Marthelis 
Zimmer eingerichtet. Anna geht es, obschon sie ziemlich sich 
im Hause umsieht, immer recht ordentlich. Sophie hat heute 
von Dr. Ziegler den Bericht gebracht, dass Karle gesund sei u. 
keiner Kur bedürfe. Man soll ihn nur gut beobachten u. 
wenn etwa die Fieber kämen, ihm wieder Mitteilung 
machen. Im Ganzen geht also alles doch einen ruhigen 
guten Gang. Wenn ich nur meine Kräfte zusammenhalten 
kann, so werde ich den Sommer schon aushalten. 
Bundesrat Perrier ist an einer Lungenentzündung gestorben. 
Er ist mein Jahrgänger, vom 22. Mai. Um Pfingsten erkältete 
er sich auf einem zügigen Bahnhof. Schon den Winter über 
litt er fortgesetzt an Katarrh, u. nun gings rasch zu Ende. 
Ich habe ihn wohl gemocht. Wer wird Nachfolger? 
Nun will ich noch ein halbes Stündchen hinuntergehen 
u. dann früh zu Bett. Gute Nacht, liebstes Herz! Ich bleibe 
auf ewig dein getreuer 

Eugen 
 
 

1913: Mai Nr. 78 
 

[1] 
 

B. d. 17. Mai 1913. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Es ist merkwürdig, dass ich mich die letzte Zeit regelmässig 
am Samstag oder am Sonntag unwohl fühlte: Eingenom- 
mener Kopf, Arbeitsunlust, Neigung zu Unruhe. Das war 
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heute auch wieder der Fall. Dazu kam, dass ich noch die Winter- 
unterkleider trage, während es doch heute wieder wie gestern 
recht warm u. feucht war. Ich arbeitete etwas an den Er- 
läuterungen, besorgte eine Korrektur, ging zum Haarschneider, 
stattete Kaiser meinen Dank ab für die Abschrift der Gut- 
achten zu den Einführungsgesetzen, die ich am Morgen endlich 
einem alten Versprechen gemäss vom Departement er- 
halten. Dann war ich in  der  Antrittsvorlesung  von  Segesser, 
über das [Schuldmoment?] im Schweiz. Strafrechtsentwurf. Die 
Rede war inhaltsreich, aber das Thema für die Stunde zu 
gross für einen Anfänger. Die Burgunder waren in grosser 
Zahl da. Auch von den Kollegen fehlten wenige. Im Pro- 
fessorenzimmer erzählte mir Tecklenburg, dass er für nächsten 
Winter Urlaub nehme, nachdem er mit Lehner u. Lotmar 
gesprochen. Er werde nach einer süddeutschen Stadt über- 
siedeln. Es hat ihn jedenfalls gewundert, dass ich dazu 
nur mit einem einsilbigen «so» antwortete. Aber ich 
konnte nicht mehr sagen, diese Art, sich hier zu habilitieren 
u. mit den Jahren sich eine Professur ersitzen zu wollen, 

 
[2] 

 
ist mir in der Seele zuwider. Blumenstein ist bei all 
seiner Tüchtigkeit ein warnendes Beispiel dafür, wie 
hieraus die widrigsten Komplikationen entstehen können, 
er hat mit Walter B. seinen Konflikt gehabt, u. jetzt will 
er scheints Mutzner das von diesem erhoffte internationale 
Privatrecht wegkoppern. Nach dem Essen war ich mit 
Marieli am Bahnhof. Frau Siegwart u. Claire fuhren 
durch. Die Begrüssung war recht nett. Bei Marieli aber be- 
ginnt, wie ich merke, sich allmählich ein innerer Groll 
gegen den «treulosen» Siegwart festzusetzen. Und es hat 
wohl Recht dabei. 
Den Nachmittag las ich die Dissertation Schmids fast fertig. 
Sie ist nicht tief, aber geschickt. Ich hoffe, sie kann ohne Ab- 
änderungen passieren, will aber Walter B. darüber noch 
fragen. Abends ging ich noch zum Stimmen. Hoffentlich ist 
jetzt Zgraggen für Bern abgetan. 
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Heute wurde Marielis Schulpult ins hintere Stübchen 
herunter geschafft, damit Karle dort ein Arbeitsplätzchen 
erhält. Ferner wurde für ihn ein neu angeschafftes Eisen- 
bettchen – das alte haben wir ja vor zwei Jahren 
Biedermanns Paul geschenkt – in der grösseren Mägde- 
kammer aufgestellt u. das grössere Eisenbett aus 
der kleineren ebenfalls hinübergeschafft. Sophie u. ihr 
Bub sollen nun dort logieren. Die kleine Mägdekammer 
aber wird für das Martheli eingerichtet, das am Dienstag 
kommen soll. Rechne ich nun dazu, dass von dann an die 

[3] 
 

drei Personen oder Persönchen am Tisch mit uns essen sollen – 
das Martha zu lieb – so wird das eine ziemliche Umwälzung 
bedeuten in der äussern häuslichen Art. Ich hoffe aber, sie wird 
sich lohnen. Wenigstens ist Sophie seit ihr die geplante Änderung 
mitgeteilt worden ist, recht viel heimeliger geworden, u. am 
Ende gelingt es doch noch, die wilde Katze zu zähmen u. an 
das Haus zu gewöhnen. Karle war so begeistert für sein 
neues Bettchen, dass er schon Mittags sich darin legen wollte u. 
um sechs der Mutter erklärte, er sei so müde, er gehe jetzt 
am liebsten gleich ins Bett. 
Der gestrige Besuch bei Frau Dick ist mir immer noch nachge- 
gangen. Wie merkwürdig, diese Art von Trauer. Ich mag 
gar nicht daran denken. Aber da haben wir die ganze 
oberflächliche Art, in der bei diesen sogenannten reichen 
Leuten die Ehe sich gestaltet. Bei Hermine wird es doch wohl 
anders sein oder gewesen sein, u. von Lina Gwalter 
versehe ich mich auch eines besseren. Sie hat mir heute eine 
gedruckte Dankkarte geschickt. Hoffentlich folgt auch ein 
Wahreres nach. 
Wegen der Trauerfeier für B’rat Perrier, der donnerstags 
in der Nacht gestorben, gelange ich zu einem Freitag, indem 
am Montag Vormittag nicht gelesen wird. Ist mir auch recht. 
So habe ich dann nur noch neun, oder da auch die letzte 
Woche kaum mehr voll werden wird, nur noch acht mit 
ganzen zwölf Stunden beladenen Wochen. Dass ich damit 
rechne, zeigt dir, wie sehr ich unter dem Eindruck stehe, es 
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sei für mich das ganze ein etwas starkes Pensum. Nun ja, 
wenn es wieder kühler wird, werde ich darunter doch nicht zu 
sehr leiden. Mein Leben ist jetzt so regelmässig. Kann sein, 
dass etwas Abwechslung mir doch auch wohl tun würde. 
Als ich heute in der Stadt Comtesse antraf, u. ihm sagte, 
der Tod Perriers sei so traurig, meinte er, ja, es habe viele 
dieser Quittés in Conseil Fédéral. Worauf hat er angespielt? 
Es gährt wieder bei den Welschen. Der Ausspruch von Ständerat 
Cardinaux, dass sie die Deutschschweizer schlechterdings nicht 
verstehen u. doch noch einmal abschwenken werden, ist auch 
ein Merkzeichen. 

Nun aber gute, gute Nacht! Bleibe bei mir! Ich bin 
auf immerdar 

dein treuer 

 
Am Bahnhof traf ich heute Max Huber u. 
konnte ihm sagen, wie sehr ich es begrüssen würde, 
wenn er Völkerrecht u. internationales Recht über- 
nähme. Es lag mir im Magen, dass ich bei seinem 
letzten Besuch dieser meiner Auffassung zu wenig 

 
Eugen. 

entschiedenen Ausdruck gegeben hatte. Er nahm es, 
wie mir schien, gut auf. 

 
1913: Mai Nr. 79 

 
[1] 

 

B. d. 18./9. Mai 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Heute, ein stiller, regnerischer Sonntag. Ich hatte den 
obligaten Besuch von Walter B., dem ich Eugen Schmids Dis- 
sertation, die ich vormittags fertig gelesen. Um halb sieben 
kam dann noch Dr. Hacheliser aus Alexandrien u. blieb bis 
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halb acht. Er war heute direkt aus Barcelona hier angekom- 
men u. reist morgen weiter. Er wie Alexander Schweizer 
erfreuen mich immer bei ihren Europareisen mit ihrem Besuch. 
Die Bekanntschaft mit ihnen reicht in die 90ger Jahre zurück. 
Ich muss damals viel Herz an ihnen gezeigt haben, sonst 
würden sie mir nicht diese dankbare Anhänglichkeit be- 
weisen. Jetzt weiss ich nicht, ob ich in meinem Alter u. mit 
meinen Erfahrungen u. ohne dich noch solche Gewinne mir 
zu verschaffen vermag. Der Altersabstand zu den Studenten 
ist ja auch viel grösser geworden u. meine Stellung lässt 
mich ihnen unnahbarer erscheinen. Das kommt so, wenn 
man fünfzig u. mehr Jahre erreicht hat. Freundlichkeit in 
diesem Alter wird dann gegenüber den Jungen so gern zu 
jenem Ton, den ich s. Z. innerlich z. B. an Salomon Zellweger 
belächelt habe. Es ist schade, aber es lässt sich nicht ändern. 
Alles zu seiner Zeit. Die Mitteilungen Hachelisers aus 
Aegypten waren mir wieder sehr interessant. Er ist, wie 
mir scheint ein ruhiger Kaufmann geworden, der aber 

[2] 
 

die juristischen Interessen in seinem Baumwoll-Exportge- 
schäft fest im Auge behält. 
Den Tag über, nach Schmids Dissertation, schrieb ich einige 
Briefe, darunter den lange verschobenen an Stammler, für 
den ich gerne noch die Korrekturbogen der «Realien» ab- 
gewartet hätte, die immer noch nicht kommen wollen. Dann 
überdachte ich wieder einmal meinen Vortrag, der glücklicher- 
weise in acht Tagen zu dieser Stunde vorüber sein wird. Und 
im übrigen las ich in Jherings Briefen, u. zwar jetzt die aus 
den jüngeren Jahren. Welche Kraft, welcher Übermut, welche 
Enttäuschungen. Nach etwa acht Jahren beginnt bei ihm der 
Schmerz, dass er bei Berufungen immer wieder übergangen 
wird u. in dem ihm allmählich jämmerlich vorkommenden 
Geiste verbleiben muss. Und die Fragung nimmt immer ab, 
in einem Sommer bringt er sogar seine einzig angekündigtes 
Kolleg nicht zustande. Diese Erfahrungen haben ihm, aus den 
Briefen zu schliessen, eine Verbitterung gebracht, die er nicht ver- 
birgt. Nur zu Gerber bleibt er in andauernd gutem Verhältnis 
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bis jetzt, wo ich gelesen. Er war für andere oft ein sehr un- 
bequemer Freund. Aber so geht es temperamentvollen Naturen. 
Die Briefe sind psychologisch ungemein interessant. 

 
Den 19. Mai 

 
Heute habe ich, wegen Perriers Leichenfeier der Vorlesungen 
enthoben, an den Erläuterungen das Erbrecht fertig gemacht, 
samt einer der vier Beilagen. Dann las ich die Briefe Jherings 

[3] 
 

fertig u. schliesslich konnte ich noch, dank der Ruhe, die den ganzen 
Tag bei mir anwaltete, eine Hälfte der sehr wohl gelungenen 
Dissertation [Gongouis?] lesen. Es kam, wie gesagt niemand. 
Marieli hat das Stübchen für Martheli eingerichtet, es ist ganz 
heimelig geworden. Ich bin gespannt, welchen Einzug das herzige 
Kind morgen bei uns halten wird! 
Die Briefe [Jherings?] beschäftigen mich in Gedanken sehr. Ich will 
mich ja gar nicht mit ihm zusammenstellen. Aber es zeigten sich 
in den Stimmungen für mich so vielerlei Parallelen. Die Aus- 
gangspunkte u. die Umgebung sind bei ihm ja ganz anders. Er 
stand von Anfang an gesellschaftlich viel höher, verkehrte mit 
den ersten des Landes von Studentenzeiten her, was alles bei 
mir eine unbekannte Sache ist. Aber was er dann erlebt, was 
er gehofft, gearbeitet, u. welche Enttäuschungen er durchgemacht, 
das erinnert mich so sehr an meine eigenen Erlebnisse. Nur 
eines glaube ich erreicht zu haben, was ihm zeitlebens mangelte: 
Ruhe u. Ergebenheit, eine Resignation, die vor Übertreibung 
behütet. Und die Schule in dieser Stimmung hast du mir ge- 
geben. Das war es, was mich mit dir so sehr verband. Die inneren 
Leiden zu überwinden, wie die äusseren durch Ergebenheit, die 
nicht erschüttert wird u. der Hoffnung treu bleibt. Dass wir beide 
das bis zu einem hohen Grad über uns vermochten, du in der 
Gestalt eine die übermütige Stimmung der Überlegenheit zu- 
gebende Liebe u. Güte, u. ich in der geduldigen Ungeduld, oder 
ungeduligen Geduld, wie du es nanntest, das war unser 
Erdenglück, unser Ziel, in welchem du vollendet bist, während 
ich noch einer unsicheren Zukunft entgegensehen muss u. vielleicht 
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noch manche Probe zu bestehen haben werde. Aber im Zusammen- 
halten mit dir wird es auch gehen. 
Heute Morgen bat Frau Prof.  Burckhardt  telephonisch  Marieli 
um meine Photographie für ihren Mann, der nun 42 Jahre alt 
geworden ist. Ich gratulierte ihm heute Abend auch per Telephon. 
Und nun, morgen wieder Kolleg. Präpariert bin ich, u. 
will zeitig zu Bett. Also Schluss u. gute, gute Nacht. 

Dein allzeit treuer 
Eugen. 

 
 

1913: Mai Nr. 80 
 

[1] 
 

B. d. 20./1. Mai 1913. 
 

Meine liebe, unvergessliche Lina! 
 

Also das kleine Marthi ist heute gekommen, ein liebes 
Geschöpfchen, das hoffentlich bald mit unserem Hause verwachsen 
wird. Wie hättest du Freude an solch einer Kleinen gehabt. 
Warum haben wir nicht schon vor zehn Jahren eine solche Hilfe 
ins Haus genommen! Es bedurfte der Krankheit Annas, um 
den Entschluss zu zeitigen, dessen Ausführung heute begonnen hat. 
Der Anfang vollzog sich aber nicht regelrecht. Wir erwarteten 
die Kleine mit ihrer Schwester auf halb drei, u. Marieli hatte 
den Kaffeetisch gedeckt. Sie kamen nicht. Dafür erhielt Anna 
Besuch von Frau Vogel, mit der sie bis fünf Uhr im Garten sass. 
Erst gegen halb fünf kamen die Erwarteten. Sie hatten erst noch 
andere Besuche gemacht. Ich aber musste dann gleich in eine 
Fakultätssitzung, die von 5 bis 6 Uhr dauerte. (Lektions- 
katalog, Stundungen u. a.) Marie u. Anna erzählten mir dann, 
das Frl. Binz sehr erfreut gewesen sei, wie schön es jetzt 
Marthi bekomme. Das Kind ist sehr nett, bescheiden, freundlich, 
ich hoffe, es wird sich machen. – Das Warten hatte mich nach Tisch 
abgehalten, an die Arbeit zu gehen, u. ich empfand auch eine 
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starke Erregung, die ich mit Resignation niederschlug, indem 
ich mir sagte, es sei der Plan nun eben gescheitert. Ich konnte 
dann nur noch eine Examensarbeit erledigen. Und auch 
zwischen Kolleg u. Mittag kam ich nicht zu eigentlicher Arbeit, 
indem eine juristische Anfrage aus Montreux mich stark 
beschäftigte. Vor allem aber nahm mich eine Anfrage 

[2] 
 

Müllers ins Beschlag, der mir das Projekt einer interna- 
tionalrechtlichen Schweizerischen Kommission, nach einem 
Antrag an den Bundesrat vorlegte, mit der Anfrage, ob ich 
Mitglied werden wolle. Mein Name steht schon auf der 
Liste. Was soll ich nun sagen? Mich interessieren die Fragen ja 
ungemein u. ich würde mit Freuden sofort zusagen. Aber 
kann ich? Wenn ich diese Arbeiten mitmache, wie steht es dann 
mit meiner Fakultätswirksamkeit, u. mit dem Buch? Und 
wenn ich gar in internationale Konferenzen einrücken 
müsste, wie würde sich das mit meinen Kollegien ver- 
tragen? Darf ich diese auf das Spiel setzen? Darf ich aber 
dabei sein, bloss um so mitzumachen, ohne führende Arbeiten 
u. damit andern, die besser dazu qualifiziert sind u. Zeit 
haben, den Platz versperren? Das alles überlege ich u. muss 
also noch einmal die Zweifel durchkämpfen, die mich vor 
etlichen Jahren so sehr plagten. Und wenn ich ablehne, setze ich 
mich nicht der falschen Beurteilung aus seitens von solchen, 
deren Urteil ich hoch schätze, wie Müller selber? 
Diese Dinge beschäftigen mich um so mehr, als ich die letzte Nacht 
miserabel geschlafen habe. Weiss nicht weshalb, ich schlief erst 
nach Mitternacht ein u. erwachte alle Augenblicke wieder. Ich 
war dabei von Fragen aus meinem Vortrag geplagt, die 
mich eigentlich zwangsweise verfolgten, also nicht normal. 
Vielleicht war der Vollmond mit Schuld daran u. der Wetter- 
wechsel, indem mit heute das schöne Wetter zu kommen 
verspricht. Ich ersehe aus der Art, wie mich mein Vortrag innerlich 
beschäftigt, wie wenig es braucht um mich aus der Ruhe zu 
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bringen. Das ist das Alter! Nun ich will mir ja alles über- 
legen u. dann nach Pflicht u. Gewissen handeln. Heute gehe ich 
zeitig zu Bett. 

Den 21. Mai. 
 

Das gute Wetter scheint nun doch kommen zu wollen. Es war 
kühl – gewiss im offenen Lande da u. dort Reif – u. den ganzen 
Tag hat die Sonne geschienen. Nach den Morgenkollegien – bei 
denen mir ein Lapsus begegnet ist, den ich morgen durch einen 
passenden Zusatz beseitigen will, – kam Frau v. Sinner wieder 
zu mir u. consultierte mich über die Abrede, die sie mit ihrem 
jüngeren Sohn treffen wolle wegen des Familien fidei- 
kommisses – so von 10 ½ bis 11½ Uhr. Dann hatte ich verabre- 
determassen mit Guhl eine Unterredung über einige schwie- 
rige Fälle, namentlich Art. 177, die bis zum Essen dauerte. 
Am Nachmittag konnte ich, nur von einem Studenten kurz 
unterbrochen, Gangouis Dissertation nahezu fertig lesen u. 
bin erfreut von der tüchtigen Arbeit. Endlich war vor dem Nacht- 
essen Notar v. Steiger, bei Hahn, dem Notar der Frau v. Sinner, 
bei mir u. besprach mit mir die verschiedenen Wege, die im 
Falle des beabsichtigten Vertrages eingeschlagen werden 
könnten. Was mich besonders freute, war die warme Art, mit 
der der junge Notar mir begegnete u. mir dankte für das, 
was er bei mir gelernt, er werde es nie vergessen. Und 
dabei ist es ein so bescheidener Mann, den ich aus der Studenten- 
zeit u. den Examina in bester Erinnerung behalten habe. 
Heute wurde nun auch der Versuch gemacht, zum Mittagessen 
Sophie mit Karle u. Marthi an den Tisch zu nehmen. Es ging 

[4] 
 

ganz ordentlich u. namentlich tat es Karle gut, ordentlich am 
Tisch sitzen zu müssen. Sophie musste sich sichtlich überwinden, u. 
Marthi kam vor Staunen fast nicht zum Essen. Nach Maries An- 
sich würde sie viel lieber diese Änderung vermeiden. Aber ich 
finde doch, dass es für die beiden Kinder besser sei. Wenn nicht Wider- 
stände der andern auftreten, so will ich doch versuchen, das 
fortzusetzen. 
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Zu grösserer Arbeit bin ich sonst nicht gekommen. Es war 
mir aber wohler als gestern. Ich will auch heute wieder ver- 
suchen, zeitig zum Schlaf zu kommen. Gute, gute Nacht! 

Dir allzeit verbunden, mit ganzer Seele, 
dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: Mai Nr. 81 
 

[1] 
 

B. d. 22./3. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Aus dem vorausgesagten schönen Wetter ist nichts ge- 
worden, es war heute von Vormittag an zunehmend 
wolkig, windig u. kühl. Und ich habe in meinen Empfin- 
dungen auch keinen guten Tag gehabt. Die Vorlesungen 
gingen recht. Nachher erledigte ich mit Marieli einen Bogen 
Korrektur u. las die Dissertation Gangouis fertig. Am 
Nachmittag kam verabredetermassen Stud. Staub, aber 
ich konnte wenig mit ihm sprechen, vernahm immerhin, dass er 
stenographiert, u. ebenso konnte ich auch Fürsprech Schmid aus 
Brugg, der seine Dissertation abholte, nur kurze Zeit 
sprechen. Denn schon um zwei war B’Richter Oser gekommen, 
vor den beiden, u. blieb bis vier Uhr. Er trank mit uns 
den Kaffee, war aber lange nicht mehr so herzlich, wie bei 
dem letzten Besuch u. in seinem letzten Brief. Viel mehr zeigte 
er sich wieder als der altgewohnte kritische, sogar nör- 
gelnde Geist, der sich auch mit Hauslers Kritik in seinem 
Sinne abgefunden zu haben scheint. Er war wieder mutig 
in der bekannten Basler Art, was ich ihm nicht verarge. Nur 
bin ich davon nicht erfreut. – Dann brachte die Post die An- 
zeige der eingegangenen Kollegiengelder, u. damit eine 
grosse Enttäuschung. Ich hatte geglaubt, ein gutes Semester 
zu haben, u. nun zeigt sich in den Eingängen ein ziemlicher 
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Rückschlag. Ob die nachträglichen Zahlungen wegen der Ver- 
zögerung die durch die frühen Pfingsttage verursacht worden sein 
können, das noch einigermassen ausgleichen werden? 
In dieser Stimmung ging ich zu B’präsident Müller, um 
mit ihm wegen der Anregung betr. eine ständige Kom- 
mission für das internationale Recht u. die Politik der 
Schweiz zu sprechen. Die Frage weckt in mir wieder die 
alten Zweifel wach, ob ich mich nicht am Ende doch dieser 
neuen Aufgabe zu wenden soll? Ich teilte Müller mit, 
wie es mir vor fünf Jahren mit der Wechselrechtskon- 
vention gegangen sei u. wie ich darüber entschieden, 
um schliesslich desto treuer an meiner Professur festzu- 
halten. Glücklicher weise – oder nicht? – eilt die Sache 
keineswegs, u. ich habe vorläufig Müller mitgeteilt, 
dass ich mich an den Vorbereitungsarbeiten beteiligen wolle. 
Ich durfte das grosse Vertrauen, das er gerade mir ent- 
gegengebracht hat, indem er nur mir von seinen 
Plänen bishin Mitteilung machte, wirklich nicht zu Schanden 
werden lassen. Ich hatte den Mut oder die Rücksichts- 
losigkeit nicht dazu. Weiss Gott, was nun daraus wird! 

 
Den 23. Mai. 

 
Heute haben mich verschiedene Kollegen  darum  ange- 
sprochen, dass ich nächsten Sonntag einen Vortrag halten werde, 
u. dabei klang immer eine leise Verwunderung oder ein 
verhaltener Spott durch, dass der Vortrag von Gesang umrahmt 
u. von Tanz gefolgt sein werde. So bin ich in eine Lage versetzt, 

 
[3] 

 
die mir tief innerlich unsympathisch ist u. aus der ich mich kaum mehr 
mit Anstand retten kann: Mein erster «akademischer» Vortrag 
soll eine Art humoristische Festrede sein, eine Aufgabe, die ganz u. 
gar nicht für mich passt, u. dazu in einer weiten Kirche, die ich mit 
meinem Organ bei aller Anstrengung, wenn nur ein bisschen Un- 
ruhe ist, gar nicht ausfüllen kann. Ich sehe einer Niederlage entgegen, 
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ähnlich derjenigen in der Reitschule, wie ein [Kengetreder?] mit 
inhaltslosen Phrasen den besten Teil zu liefern vermochte, indess ich 
mit aller Anstrengung kaum den Platz zu behaupten vermochte. 
Und doch kann ich es aufs Gewissen bezeugen, dass ich nur unter 
dem Gedanken zusagte, ich sei das den Bestrebungen des Hochschul- 
vereins schuldig, mich nicht zu versagen. Damals wusste ich ja 
noch nicht, wie das werde geplant werden. Es war von ganz anderem 
die Rede. Aber ich hätte es mir denken sollen, als der mir ja 
von jeher wenig sympathische Präsident des Hochschulvereins mich 
zur Übernahme des Vortrages drängte. Jetzt muss ich mich drin 
schicken, zum bösen Spiel noch gute Miene machen, u. werde 
schliesslich doch den Nachteil von allem haben! O wie froh 
bin ich, wenn in zweimal 24 Stunden alles vorbei sein wird. 
Walter B. kam heute vor halb zwei Uhr zu mir, ich hatte eben mich 
auf der Chaise longue gestreckt u. in Wetherells Wide wide 
World zu lesen begonnen. Was mir Walter B. brachte, war 
auch nichts anderes als sein Bedauern über das «Fest». Wie er 
sagte, er werde kommen, aber nur um meinen Vortrag zu 
hören, ersuchte ich ihn dringend, doch ja nicht zu kommen, diese 
Reise, die Reise um dessetwegen sei mein «Vortrag» nicht 
wert! Auch Mülinen sagte mir, er werde nicht kommen, 
ich begreife es! 

[4] 
 

Ich habe vormittags eine Anfrage von Ernst Kronauer er- 
halten u. sie gleich im Entwurf bearbeitet. Nachmittags hatte ich 
mit der Präparation zu tun für das Praktikum. Sonst war ich 
von den vier Stunden beansprucht u. der Tag ist vorübergegangen 
ohne weitere Arbeit. Aber es könnte noch schlimmer sein, ich 
muss ja danken dafür, dass es nicht schlimmer ist. 
An diesem Gedanken will ich mich in meiner inneren Not wieder 
aufrichten. Es geht ja alles vorüber, also auch dieses! 
Gute, gute Nacht, meine liebe Seele. Ach, es ist ja so vieles, 
was mich aufrichten kann. Wenn es mit Martheli u. dem 
guten Einfluss, den das veränderte Regime auf Sophie u. na- 
türlich auf Karle ausübt, andauert, dann gehört diese Wen- 
dung nicht zum geringsten, was mir Freude machen kann. 
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Bleibe bei mir, mein Lieb, u. es wird schon gehen! 
In unendlicher Liebe 

dein getreuer  
Eugen. 

 
 

1913: Mai Nr. 82 
 

[1] 
 

B. d. 24/5. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich den ganzen Vormittag zurückgelegte 
Briefe u. Gutachten geschrieben u. bin auch den Nachmittag 
noch nicht ganz fertig geworden. Jetzt aber habe ich genug. 
Der Tag war freundlich, ich kam nicht aus dem Hause, mit der 
Ausnahme, dass ich Frau Oberst Bühlmann zum Tor begleitete, 
die uns von halb drei bis vier einen Besuch machte. Sie er- 
zählte viel von der Cremella, wo sie für zwei Wochen 
wohnten, Bühlmanns, Sohn u. Tochter, u. Frau Prof. Ziegler 
aus Freiburg, eine Freundin der Frau Oberst. Allerlei 
bekannte Geschichten wurden aufgefrischt, die Segelfahrt 
nach Capri, die Strasse nach Amalfi, Massa u. die Bäder 
der Königin Giovanna, Castellano, St. Agatha, die 
Terasse, die Fahrten am Ufer u. s. w. u. s. w. Ich hatte 
eine wehmütige Freude daran. Die Hinreise machten 
Bühlmanns von Genua zu Neapel auf dem Meer. 
Der Heimweg führte sie über Amalfi, Passum, Neapel, 
Rom, wo sie vier Tage verblieben, Florenz, Bologna, 
nach Mailand, Mt. Generoso u. Luzern. Eine rechte 
Frühlingsreise bei im Ganzen gutem Wetter. Frau Oberst 
sah gut aus. Auch ihr Mann befinde sich, wie sie sagte, 
recht wohl. An eine Besserung für Anna wollte sie 
nicht recht glauben. Es sei mit ihrer Schwiegermutter eine 
Zeit lang auch so gut gegangen, dass sie Tavel gefragt habe, 
ob er sich in der Krankheit der Mutter nicht irre. 
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[2] 
 

Heute erhielt ich von Prof. Vaihinger 250 M., das Honorar 
für die Preisrichterfunktion in der Stammler-Preisaufgabe, zu- 
gestellt, von deren Ansetzung mir V. bereits vor einigen Wochen 
Mitteilung gemacht hatte, mit dem Ansuchen, mitzuteilen, 
wie er sie mir zustellen soll, u. mit der indirekten Einla- 
dung, der Kantgesellschaft beizutreten. Ich hätte ja gerne darauf 
verzichtet, aber einmal mochte ich auf diese Weise nicht der 
Gesellschaft beizutreten genötigt werden, u. dann wollte ich 
auch nicht etwas anderes tun als Natorp. Also schrieb ich an 
Stammler um seinen Rat. Wie das Geld eintraf, war ich 
etwas erschrocken. Ich sagte mir, hat Stammler nun mein 
Ersuchen Vaihinger unter Verletzung meiner Confidenz mitge- 
teilt, sodass ich etwas blamiert dastehe, oder wie ist das 
gemeint. Heute Abend langte dann aber ein Brief Stammlers 
an, worin er meinen Bedenken ganz recht gibt u. mir 
anrät, Vaihinger, der ein Pumpgenie sei, zu schreiben, er soll 
mir das Geld schicken. Also ist die Sache doch in Ordnung u. 
ich brauche nur noch an Vaihinger den Empfang zu bestätigen. 
Mir kommt das Geld bei dem Rückgang der Kollegien- 
gelder ganz recht. Auch freut es mich, in litterarischen Ein- 
nahmen wenigstens wieder ein Kleines verzeichnen zu 
können. Die Kantgesellschaft sei reich, fügte Stammler an. 
Im übrigen habe ich heute auch etwas an den morgigen 
Tag gedacht. Wie froh bin ich, wenn ich diesen Vortrag im 
Hochschulverein hinter mir habe. Vielleicht missrät er mir ganz. 
Die Stimmung ist ja für mich eine Hauptsache u. diese ist mir 
durch die Umstände, von denen ich gestern geschrieben, sehr 

[3] 
 

geteilt. Ich will aber doch versuchen mich durchzuschlagen. 
Ob’s geht, das werde ich morgen um diese Zeit wissen. Es wird mir 
ja nur gut tun, wenn ich für meine gutgemeinte, aber zu 
wenig bedachte Zusage gezüchtigt werde! 
Morgen nach meiner Rückkehr werde ich anfügen können, 
was ich erlebt habe. Für heute Schluss! 
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Den 25. Mai. 
 

Ich habe den «Vorzug» erreichen können u. war infolge 
dessen vor neun in Bern. Vom Bankett ging ich 7 ¾ allein 
weg, vielleicht folgten mir andere, die aber mit dem 
gewöhnlichen Schnellzug heimkehren mussten. 
Es war heute ein wunderbar schöner Tag, gestern Abend hatten 
wir zum ersten mal seit Jahren wieder ein richtiges Alpenglühen. 
Marieli war bei Beetschen in Blumenstein, Marthi mit einer 
kleinen Freundin in Zollikofen, Anna mit Sophie u. Karle allein, 
es soll aber alles recht gegangen sein. Frieda Weber war von 
drei bis halb fünf zu Besuch da. 
Und nun die Versammlung. Ich fuhr zufällig mit Lifschitz u. 
mit Trussel. In Langenthal war erst Sitzung bis gegen fünf, 
nicht sehr erhaben, die leitenden Männer, wie Trüssel, Paul 
Wäber, Gmür, sind gar sonderbar. Dann ging man in die 
Kirche. Zuerst sang der Frauenchor, eine sehr nette Versammlung 
von Maitscheni, dann rauh u. aufdringlich der Männerchor, 
und dann kam ich. Mein Vortrag dauerte 43 Minuten. 
Ich blieb nirgends stecken, kam auch nicht zu stark in Schweiss. 
Nach mir noch Vortrag des Gemischtenchors. Nach der Kirche 
zeigten sich von meinem Vortrag namentlich erfreut Tobler, 
Schulthess, Marti, Steck u. besonders Thormann u. Frau. 

[4] 
 

Andere habe ich nicht mehr so in Erinnerung. Ich sprach mit Rickli. 
Burckhardt war nicht da, er telephonierte mir noch um 12 Uhr, 
ich werde ihn also nicht erwarten, was ich bestätigte. 
Beim Bankett sass ich zwischen Trüssel u. seiner Frau (nicht 
fein), aber sie waren sehr nett zu mir. 
Und jetzt bin ich froh, dass der Tag vorüber ist. Und geh zu 
Bett. Gute, gute Nacht, du hast mir geholfen, hilf weiter! 

Innigst dein allzeit getreuer 
Eugen. 
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1913: Mai Nr. 83 
 

[1] 
 

B. d. 26./7. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe dir gestern Abend müde, wie ich war nach dem 
heissen Tag, nur noch kurz berichtet. Heute haben mich im 
Professorenzimmer noch für den  gestrigen  Vortrag  Marti, 
Steck, Hoffmann, Gmür, u. namentlich Tobler beglückwünscht. 
Es sei eine allgemeine Freude gewesen. Am Bankett, nach 
meinem Weggang, habe Pfarrer Blaser, der grosse Helveter von 
ehemals, der s. Z. auch deine Aufmerksamkeit erregte, noch 
von dem Vortrag gesprochen u. ihn eine «Laienpredigt» (in 
gutem Sinn) genannt, wie denn auch Marti gestern beim 
Verlassen der Kirche zu mir sagte, eine solche Ansprache sollte 
jeden Sonntag in der Gemeinde gehalten werden. Ich erhielt von 
einem Drucker in Langentahl die Anfrage, ob ich nicht bei 
ihm den Vortrag drucken lassen wolle. Die ganze Ge- 
meinde wäre mir dankbar dafür. Aber ich habe ihn ja 
nicht geschrieben, u. wie soll ich Zeit finden, ihn nachträglich 
aufzuzeichnen? Immerhin muss es mich freuen, offenbar den 
rechten Ton getroffen zu haben. Aber das passiert nicht so 
leicht, u. wie manches ist mir schon missraten. 
Heute war ich trotz der Hitze ziemlich frisch. Ich habe an den 
Erläuterungen gearbeitet, die Beilage zum 1. Bande geordnet 
u. mit dem Sachenrecht angefangen. Am Nachmittag schrieb 
ich einige Briefe, namentlich den längst schuldigen an Schick 
in Philadelphia. Daneben habe ich angefangen, nach dem Essen 
etwas englisch zu lesen, u. zwar weil mir das für meinen 

[2] 
 

Zweck am nächsten stand, die «die weite, weite Welt», die ich 
als Schüler zu deutsch schon einmal begonnen hatte. Bis die 
letzten Tage las ich italienisch, Chiatas Istorie e farole, das 
mir stellen weise einen entzückenden Eindruck gemacht hat. 
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Die Erzählung der Wetherall ist etwas stark sentimental, aber sie 
bietet mir doch nicht nur sprachlich manch schönes, sondern es erfreut 
mich auch die seelenvolle Stimmung, die sich da verbreitet. Nebenbei 
will ich damit das englische wieder etwas auffrischen. Denn ich 
denke in der letzten Zeit hie u. da wieder daran, doch nach 
Oxford zu reisen. Die Gedanken sind wieder angeregt worden 
durch die Anfrage des Bundespräsidenten. An Max Huber habe 
ich geschrieben, es wird nun auch darauf ankommen, in welcher 
Weise sich diese Dinge anlassen. Sollte ich wirklich eine grössere 
Arbeit in dieser Richtung übernehmen müssen, so ginge das 
Hand in Hand mit der Verstärkung meiner Stellung als Mit- 
glied des Haager Schiedsgerichts u. des Institut. 
Anna hatte heute Kopfweh, machte aber nachmittags 
mit Marieli den ersten Spaziergang, in den Botanischen 
Garten. Sie sieht seit einigen Tagen wieder weniger gut 
aus. Marieli wurde gestern von ihrer Fahrt  zu  der  Beetschen 
sehr ermüdet. Es hatte eben doch etwa acht Stunden bei der 
beträchtlichen Hitze zu gehen. Heute zählte sie in der gymnasti- 
schen Stunde bei Ella Dähler nur 50 Herzschläge. Es ist eine 
merkwürdige Geschichte. 
Das Wegfallen des Gedankens an den Vortrag hat mich in 
meinen Occupationen fühlbar entlastet. Zunächst will ich 

[3] 
 

diese Befreiung etwas geniessen. Dann aber kommen die 
anderen Aufgaben an die Reihe. 

 
Den 27. Mai. 

 
Heute habe ich im Sprechzimmer ein schlechten Eindruck gehabt. 
Marti ist eben doch eine gewöhnliche Natur, wie wir es ja s. Z. so 
oft zusammen sagten. Es steckt in ihm etwas Triviales u. dazu 
der Basler Spott. Er kann sich in einem Moment überwinden. 
Dann kommt der nihilistische Neid u. alles ist weggewischt. Bei 
Singer hatte ich einen ähnlichen Eindruck. Schulthess war recht, aber 
ging in seinem Spass Humor Fahrwasser. Steck benahm sich recht. 
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Ich habe heute Vormittag an den Erläuterungen gearbeitet u. 
muss noch eine Korrektur erledigen vor dem Examen u. der 
Fakultätssitzung. Die Wärme ist schon ganz sömmerlich, aber die 
Nacht bei offenem Fenster erfrischt. Es ist merkwürdig, wie gut 
die nähere Berührung mit uns dem kleinen Karle kommt u. 
seinem Verhältnis zur Mutter. Sie muss dabei noch allerlei 
Zucht lernen, aber sie ist bis jetzt dafür willig. O wenn es doch 
nur so bliebe! 
Ich will dir vor Schlafengehen, noch anfügen, wie es im 
Examen gegangen ist. Jetzt präpariere ich noch vor der 
Sitzung die Kollegien für morgen. 
Die Sitzung ist gut vorübergegangen. Ich hatte an 
den Kollegien Freude. Walter B. war gedrückt. Auf dem 
Heimweg traf ich Graf, der mir sagte, er habe gehört, dass ich 
einen so prächtigen Vortrag gehalten. Leider sei er am 
Besuch verhindert gewesen. Lotmar entschuldigte 
ebenso sein Nichterscheinen. Engeli erhielt ein m. c. l. 

 
[4] 

 
Ebenso Göschke, der Gerichtspräsident in Erlach. 
Heute Abend ist es sehr schwül u. der Himmel ist schwarz. 
Vielleicht gibt es eine Gewitternacht. 
Es war wieder ein gefüllter Tag. Mit manchem bin 
zufrieden. Aber es liegt immer anderes schwer auf 
mir. Wie kann ich das alles bewältigen! 

Gute, gute Nacht, meine einzige, gute Seele! Oh 
stehe zu mir, damit ich aushalte. Es ist so schwer in 
diesem Treiben der Arbeit! 

Immerdar dein getreuer 
Eugen. 
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1913: Mai Nr. 84 
 

[1] 
 

B. d. 28./9. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Gestern Abend habe ich noch ausgerechnet, welche Zeit 
ich für die Erläuterungen zur Verfügung habe, u. meinen 
Arbeitsplan darnach gerichtet. Ich erledigte dann auch Vormit- 
tags einen Bogen. Am Nachmittag schrieb ich einige amtliche 
Briefe u. las dann mehr als eine Stunde in meiner 
englischen Lektüre. Einen Augenblick war ich in der Stim- 
mung gestört durch den Bericht, den der «Bund» in der 
Abendnummer endlich über die Langenthaler Ver- 
sammlung gebracht. Er stammt von K. J., also offenbar 
Karl Jeberg. Es war darin von der «Laienpredigt» die 
Rede u. eine verständnislose Conclusion angefügt, ich 
hätte das ethische Denken über das juristische Denken 
gesetzt. Aber ich erkannte bald, dass ich mich darüber 
nicht ärgern dürfe. Mein Vortrag war ja auch gar nicht 
für solche grob empfindenden Leute berechnet u. hat am 
Ende den liberalen Geldmenschen wirklich nicht gefallen 
können. Ich habe ja auch gar nicht auf Beifall in dem 
Milieu gerechnet. Ich schrieb es dir vorher, wie ungern ich 
diese Aufgabe, so wie sie sich unter den Händen solcher 
Macher gestaltet hatte, zu Ende führte. Und das beste daran 
ist doch, dass sie erledigt ist. Mötz, an den ich schrieb, rät 
mir ab, den Vortrag dem Oberaargauer Tagblatt 
zu geben. Und wo anders, mag ich jetzt wirklich auch nicht. 

 
[2] 

 
Heute war der Tessiner Pedroni bei mir, in seiner 
Dissertationsnot. Dann kam Hedwig Höhn, in Trauer, 
u. auch in Dissertationsnot. Ich half, aber das Fräulein 
dauerte mich, ein liebliches Gesicht, gewiss ein gutes Herz, 
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aber es ist nicht viel Gabe in ihr für eine Juristin. Sehen 
wir zu, wie ich ihr dies, wenn nötig, beibringen kann. 
Heute war es den ganzen Tag wolkig, gewitterhaft. 
Wenn ich auch immer am Lesen u. Schreiben war, so habe 
ich doch nicht den Eindruck, eine rechte Arbeit verrichtet zu 
haben. Ich wollte so gerne so manches abschütteln! Aber es 
gilt auszuharren. Glücklicher weise lässt es sich mit der 
kleinen Marta recht gut an. Ich hoffe, es gelingt, sie an das 
Haus zu binden. Auch Karle hält sich recht ordentlich. Er 
muss nur noch sauberer werden am Tisch u. sonst. 
Ich schliesse für heute. Vielleicht gibt es morgen mehr 
zu berichten. 

 

Den 29. Mai. 
 

Wir haben diese Tage eine wahre Sommerwärme. Ich fühle 
mich dabei dank der Morgen Kollegien ganz wohl. Zu Hause 
versteht es zwar niemand, so kühl zu machen, wie du es immer 
getan hast. Ich habe keine Zeit mich der Sache anzunehmen u. 
Marieli auch nicht. Vielleicht, dass ich die kleine Marta dazu heran- 
ziehen kann. Marie sagte, sie habe viel Verständnis u. fasse die 
Sachen gut an. Aber die Hauptsache ist, dass sie Liebe zeigt, sie hat 
das im kleinen Herzen, was ihre treuherzigen Augen sagen. Ich 
glaube, sie lässt sich gut heranziehen, u. ich bin so dankbar, ein 
liebliches Wesen um mich zu haben. Sie liest scheints mit Lei- 

[3] 
 

denschaft gern, sie soll auch dazu Gelegenheit bekommen. Mit 
Karle wird es noch etwas zu tun geben, aber mit der Zeit 
kommt es schon besser. Wenn nur die Mutter aushält. 
Heute war sie über das Mittagessen etwas sturm. Gegen Abend 
schien sie sich wieder gefasst zu haben. So erwächst mir aus dieser 
kleinen Welt am Ende noch eine späte Freude. Was will man in 
meiner Lage noch besseres haben? 
Ich habe heute den Vortrag vom letzten Sonntag niederge- 
schrieben, u. zwar veranlasst durch Steck, der mich darum an- 
fragte, weil er in der Kirche bei seiner Schwerhörigkeit nicht 
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alles verstanden habe. Es wurden 12 Machinenseiten, 
u. ich ging um halb sechs noch zu ihm hinauf u. brachte ihm die 
Blätter, indem ich ihm sagte, ich habe das nicht etwa für den 
Druck geschrieben, sondern für ihn. Er zeigte sich davon sehr er- 
freut u. wir plauderten noch allerlei. Dabei sah ich, wie sehr 
der Mann unter seiner Schwerhörigkeit psychisch leidet. Alle 
Augenblicke spielte er darauf an, dass er eben keinen rechten 
Verkehr mehr haben könne. 
Ich schwankte nach der Erledigung des Manuskripts, ob ich zu 
Bundesrat Müller gehen soll. Max Huber hat mir nämlich 
geschrieben, dass er wegen der Bildung einer Kommission 
für die politischen Fragen zu Begutachtung aufgefordert worden 
sei, u. doch hatte mir Müller gesagt, ich sei allein angefragt. 
Ob die Anfrage an ihn seither erfolgt sein mag, auf meine 
Unterredung mit Müller hin? Oder ob Müller nicht ganz offen 
war? Ich wollte darüber Aufschluss erhalten u. telephonierte 

[4] 
 

an das Bundespräsidium. Aber es war niemand zu sprechen, u. 
so bin ich nun froh, wenigstens den Versuch gemacht zu haben. Es war 
wohl besser, dass ich zu Steck ging. 
Anna hat sich etwas viel zugemutet u. war heute Abend 
unwohl, während sie sich am Vormittag besonders munter 
fühlte. Dumont war heute da u. fand den Zustand ausser- 
ordentlich befriedigend. Aber er hat ja sehr wenig Scharfblick. 
Und nun schliesse ich auch diesen Tag wiederum. Wie sie 
davon eilen, u. über jeden bin ich froh, wenn er glücklich 
vorüber ist. Gute, gute Nacht, liebste Seele! 
Noch eines – heute war Marieli wieder mit Flora zusam- 
men. Ich sagte ihm deutlich diesmal, dass ich diesen Umgang nicht 
liebe. Flora ist eben in meinen Augen bei aller Gescheitheit 
unberechenbar, u. leicht etwas frech. Aber ob das bei Marieli 
etwas nützen wird, ihm solches zu sagen! 

Nochmals gute, gute Nacht! 
Dein allzeit treuer 

Eugen. 
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1913: Mai Nr. 85 
 

[1] 
 

B. d. 30./1. Mai 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich bin heute Abend müde, «wochenmüde». Es war heute 
vom frühen Morgen an ein warmer, schwüler Tag. Ich erwachte 
schon zu spät u. mit Übelkeit, vergass den Zwicker ins Colleg zu 
nehmen, wobei ich aber zu meiner Freude die Wahrnehmung 
machte, dass ich mit den unbewaffneten Augen auch die kleinsten 
Bleistiftnotizen lesen konnte, was mir vor  acht  Jahren  jedenfalls 
nicht möglich gewesen wäre. Nach dem Colleg war ich bei v. Mülinen 
u. dann besorgte ich noch vor Tisch Korrekturen, war aber dabei 
sehr unlustig zur Arbeit. Das Unwohlsein stellte sich als eine 
Verdauungsstörung heraus, an der auch Anna etwas litt. Viel- 
leicht war das Schweinefleisch mit Sauerkabis vom gestrigen 
heissen Mittag die Schuld daran. Am Nachmittag war es mir 
wieder wohl. Das Praktikum  ging  gut  vorüber. 
Schon gestern erhielt ich v. B’Rat Müller auf telepho- 
nische Anfrage, wie gestern gemeldet, keine Nachricht. Heute er- 
folgte dasselbe. Vom Weibel erhielt ich dann die Auskunft, dass 
B’präs. Müller erkrankt sei. Nach dem Praktikum ging ich 
geschwind hin, traf Frau B’präs., die mir herzlich u. fröhlich er- 
zählte, ihr Mann liege seit gestern an Halsweh zu Bett, es 
gehe aber besser, sei ganz u. gar nicht gefährlich. Morgen gehe 
er vielleicht wieder aufs Bureau. Ich liess ihm nebst meinen 
Wünschen sagen, dass ich ihm, wenn er mir nicht anders berichte, 
meine Begutachtung erst erstellen werde nach Rücksprache mit 

[2] 
 

Max Huber, der im Laufe des Juni zu mir kommen will. 
Also Zeit gewonnen. 
Mein Vortrag gibt immer noch zu reden. Reichesberg ent- 
schuldigte sich, dass er nicht habe kommen können. Von Folletête, 
den ich bei dem Anlass als einen feingesinnten Kollegen 
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kennen gelernt, erfuhr ich ohne zu fragen näheres über Blasers 
Trostrede. Er soll gesagt haben, er würde seine Kanzel sofort 
mir überlassen, aber er denke, damit würde er in Berner 
Universitätskreisen auf Widerstand stossen etc. Nun ja, 
sei dem jetzt so oder anders. Die Hauptsache ist, dass das alles 
gut u. ohne Schaden vorübergegangen ist. Wie viel du dabei 
mitgeholfen hast, du weisst es. 
Jetzt bin ich müde, obgleich ich später als gewöhnlich aufgestanden 
u. nach dem Essen eine gute halbe Stunde fest geschlafen habe, 
sodass ich nicht einmal Karles Geschrei hörte, von dem mir 
Marieli nachträglich erzählte. Seine Mutter prügelte ihn scheints 
durch, weil er ihr nicht gehorchen wollte. 
In der Sprechstunde hat der neugebackene Dr. Engeli Be- 
such gemacht. Sehr fein ausgestattet trat er bescheiden, aber doch 
sehr selbstbewusst auf. Er gehört zu der Gruppe derer, die beim 
Abschied kein Wort des Dankes haben. 
Nun zwei Tage Ruhe, mit Nachholen der versäumten 
Privatkorrespondenz, darunter natürlich auch wieder Borlet. 
Eben jetzt windet es sehr stark, dass ich nicht auf der Terrasse schreiben 
konnte. Der Sonntag wird vielleicht wieder regnerisch. Die 
Zusammenkunft mit Zürich u. Basel findet in Olten statt. Gmür u. 
Egger sind Rektoren, aber ich gehe doch nicht, ich bin zu 

 
[3] 

 
müde u. habe das Alleinsein nötiger als das Treiben 
mit den vielen Bekannten u. nur zu sehr bekannten Kollegen. 
Doch heiter, munter, vorwärts! Etwas anderes gibt es ja 
für mich nicht mehr! 
Frau Müller hat Marieli sehr gelobt. Um so besser! 

 
Den 31. Mai. 

 
Ich habe heute nicht viel gearbeitet: Ein Dissertations- 
gutachten, einige Briefe. Es war den Vormittag sehr warm, u. 
ich sass ein gut Teil hinter den geschlossenen Läden u. las 
englisch. Am Nachmittag kam Gewitter u. ich las wieder 
englisch. In den Tagen, unter dem Einfluss der Besprechung 
mit Bdpräs. Müller habe ich nämlich immer mehr auf den 
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Entschluss genähert, die Versammlung des Institut in Oxford 
zu besuchen. Und zu dem Zweck, um falls ich gehe etwas vor- 
bereitet zu sein, habe ich dann auch heute den lange geplanten 
Schritt getan u. bin, nachdem ich vorher telephonisch angefragt, 
zu Miss Gray gegangen. Als ich, nach zwölf, an der Haustüre – 
da wo Pater Jsler früher wohnte, anklingelte – wir haben 
das Haus ja auch einmal als Kauflustige angesehen –, da 
kam eine ältere Dame mit einem jungen Fräulein eben 
auch zur Haustür, ich liess sie vorher eintreten u. drinnen 
empfing mich die erstere als Miss Gray. Ich habe nun mit 
ihr verabredet, dass sie bis zum Semesterschluss wöchentlich 
drei bis vier mal von halbsechs bis halbsieben zu mir kommen 
wird, mit Anfang am nächsten Montag. Damit habe ich 
mir wieder eine grosse Last aufgeladen, sodass ich fast in 
Zweifel gerate. Aber anderseits tut es in allen Fällen 
gut. Die Erlebnisse mit dem Vortrag haben mir wieder 

 
[4] 

 
so lebhaft gezeigt, dass ich am Ende eben doch einmal froh sein 
kann, mich noch in einem weitern Wirkungskreis umzutun, 
u. so will ich wenigstens mir die Möglichkeit nicht abschneiden. 
Merkwürdig hat mich berührt, dass Dr. Blume heute bei mir 
vorsprach, in Zweifel, ob seine Habilitation uns am Ende 
nicht genehm sei, es scheint dass Dr. Volmars Habilitationsge- 
such diese Befürchtung gezeitigt hat, vielleicht genährt von 
Wegemann. Ich konnte den mir sehr sympathischen Mann 
durchaus beruhigen. Hans Weber ist immer noch fern vom Büreau. 
Und nun gute Nacht, liebste beste Seele! Morgen ist der 
Mai, wieder ein Mai vorüber. Wie manchen erlebe 
ich noch? 

Gute Nacht von deinem allzeit in Treuem ver- 
bundene alten 

Eugen. 
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Juni 1913 

1913: Juni Nr. 86 
 

[1] 
 

B. d. 1./2. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Welch stiller Sonntag war es wieder, der mich umgeben 
hat! Niemand war da, ausser Walter B., der von zwei bis 
halbvier bei mir sass. Wir sprachen meist von wissenschaftlichen 
Dingen, dann aber hatte ich auch Gelegenheit, ihm zu sagen, 
dass sie die Hochzeit der Maja nicht mehr zu verhindern suchen 
sollten. Es macht mir jetzt bestimmt den Eindruck, dass sie den 
Versuch wohl in wirklicher Sorge begonnen haben mögen, 
dass sie dann aber ihn benutzen wollten, die Ehe zu verhindern, 
weil ihnen Pfarrer Schärer gar nicht mehr gefällt. 
Ich schrieb heute vor dem Morgenkaffee einige Briefchen 
u. Abends präparierte ich die morgigen Vorlesungen. 
Die andere Zeit las ich englisch. In der Wide Wide W. 
sind Stellen angestrichen. Sie rühren unzweifelhaft 
von dir her. Du hast mit der guten Madame Moulin 
das Buch in Genf gelesen. Und ich weiss noch, wie es dich 
ergriff. Wie gerne würde ich mit dir darüber jetzt sprechen, 
es kam heute über mich, sodass ich mich elend fühlte u. 
mir vorhielt, wie so ich nur wieder den Gedanken 
erfasst haben mochte, mich mit den internationalen 
Versammlungen zu beschäftigen u. deshalb mit Englisch. 
Aber am Ende mit etwas muss man das Leben an- 
füllen, u. ich habe dir gestern geschrieben, wie sehr ich wieder 
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[2] 
 

mehr an die Pläne gedacht habe, die mir noch in dem letzten 
Jahr, wo wir zusammen waren, so viel zu überlegen ge- 
geben haben. 
Gestern Abend überraschte mich Marieli, als ich ihm gute 
Nacht sagte, mit der Mitteilung: Der Kolleggenosse Pius 
Kistler aus Schwyz habe es gestern auf dem Weg zu Ella an- 
getroffen u. es gefragt, ob sein Herz noch frei sei. Er 
werde im Herbst das Examen machen u. rechne auf Neujahr eine 
Stelle als Gymnasiallehrer in Bern oder Luzern zu bekom- 
men. Es ist derselbe Kistler, der Marieli vor einigen Wochen 
die Anfänge des Toblerschen Kollegs auf der Verandah 
diktierte. Er war 10 Jahre Seminarlehrer in Schwyz u. 
studiert seit zwei Jahren hier. Schulthess u. Marti nannten 
ihn gelegentlich den Pater Kistler, er soll auch aussehen, wie 
ein katholischer Pfarrer. Dagegen sagte er zu Marieli, 
dass er sich vom Katholizismus je länger je mehr lossage. Bei 
dem Anlass offenbarte mir Marieli, dass sie sicher auf 
Siegwart gerechnet habe, u. dass sie Kistler heute abweisen 
würde, wenn sie noch Hoffnung auf Siegwart haben könnte. 
So aber hat sie zu K. scheints weder ja noch nein gesagt. 
Ich glaubte sie davor warnen zu müssen, dass sie nicht etwa 
in eine neue Verlegenheit gerät wegen ihrer eigenen 
Unschlüssigkeit, es sei an Paul u. Siegwart gerade ge- 
nug. Ich glaube, sie hat das auch begriffen. Die Idee mit 
Kistler will mir nicht recht in den Kopf. Aber wer kann 

[3] 
 

die Herzen leiten u. das Glück voraussagen? Da hilft eben 
nur das Vertrauen. Und ich will es weder trüben noch 
anfachen. Da solltest du nun eben da sein. Marieli 
wäre anders, wenn es nicht deine leitende Hand 
verloren hätte. Warten wir das Weitere ab. 
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Den 2. Juni 
 

Ich stand die halbe Nacht unter dem Eindruck einer Unter- 
redung, die ich gestern Abend noch mit Marieli hatte. Sie meinte, 
ich habe ihre Nachricht betr. Kistler nicht so freudig aufgenommen, 
wie s. Z die von Gautschi, u. das ist wahr, aber es hat eben sei- 
nen Grund in den Erlebnissen, die seither mit Marieli 
in solchen Dingen gemacht worden sind. Und dann sagte sie, bei 
andern Familien gebe man sich Mühe, Bekanntschaften zu 
machen, während sie niemand kennen lerne. Auch das ist richtig, 
aber wie sehr haben du u. ich stets das Gebahren verachtet, 
das in solchen Dingen liegt. Kurz, Marieli war aufgebracht, 
u. hatte Mühe sich zu bemeistern. Heute war die Sache vorüber 
u. schliesslich wird es ihr gut getan haben. Ich bin ruhiger u. 
glaube, sie selbst sieht es auch ein, wie wenig berechtigt ihre 
Auffassung gewesen ist. Man muss eben Erfahrungen machen 
u. die Feinfühligkeit will auch gelernt sein. Dass Marieli 
dazu befähigt ist, das habe ich schon oft beobachtet. Also hoffen wir! 
Heute war Miss Gray von halbsechs bis halbsieben da, auf 
der Terrasse mit Marieli u. mir zusammen. Ich hatte Freude 
an der Stunde. Es ging mit dem Lesen u. Sprechen besser, als 
ich geglaubt. Aber das Verstehen fällt immer ausserordentlich 

 
[4] 

 
schwer. Da liegt der schwache Punkt meiner Anlage, darauf 
muss ich mein Augenmerk richten. 
Ich arbeitete heute ziemlich an den Erläuterungen. Dann war 
Mutzner bei mir, u. Gangouis holte hocherfreut seine Dis- 
sertation. Ausser der Präparation fürs Kolleg hatte ich 
noch Zeit im übrigen englisch zu lesen. Ich betrachte das 
Buch ganz anders, seit es mir in Erinnerung gekommen, dass 
du es in Genf gelesen hast. Jedes Bleistift Strichlein ist mir 
wie ein lieber Wink von deiner Hand. 
Und nun gute Nacht. Es war ein warmer Tag. Hoffentlich 
kann man doch schlafen. Ich muss nachholen. 

In treuer Liebe dein alter 
Eugen. 
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1913: Juni Nr. 87 
 

[1] 
 

B. d. 3./4. Juni 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ich komme aus der Abendsitzung mit der Probevorlesung 
Mutzners. Die Fakultät war ziemlich vollständig. Burckhardt 
fehlte «wegen Amtsgeschäften» (wahrscheinlich Wasserrechts- 
kommission). Der Vortrag begann 6.10 u. endete schon 
6.35. Mutzner sprach frei, kam aber dann rasch in ein 
solches Tempo hinein, dass er sich mehrfach versprach u. viel- 
leicht die Disposition u. den leitenden Faden verlor u. des- 
halb rascher, als er beabsichtigt haben mag, Schluss machte. Was 
er ausführte, war im Anfang sehr klar u. in guter Form. Nach- 
her weniger. Natürlich wurde er gleichwohl von der Fakultät 
einstimmig empfohlen. 
Heute war es sehr heiss, schwül, mit etwas Gewitter. 
Ich arbeitete mein Pensum an den Erläuterungen u. las 
englisch. Die Korrektur, die gestern Abend eingegangen, ver- 
schob ich auf morgen, weil Marieli am Vormittag be- 
schäftigt u. am Nachmittag bei Frau Mutzner war. Es er- 
zählte von dieser, sie habe seit Neujahr als Magd ein sehr 
tüchtiges Mädchen, uneheliche Tochter einer Magd, die noch 
jetzt bei deren Vater diene, u. der sei ein sehr reicher ver- 
heirateter Berner, mit Söhnen, von denen einer Medi- 
zin studiere. Es muss doch in Bern in dieser Hinsicht ein 
brutaler Geist obwalten! Das Kind sei bei Bauersleuten 
aufgezogen worden, denen der Vater ein Kapitalbetrag 

[2] 
 

gegeben. Nach Beendigung der Schule haben die Leute erklärt, 
sie können jetzt nicht mehr für es sorgen, es soll den Vater um 
Unterstützung angehen. Wie es aber zu diesem gekommen, 
habe er es fortgejagt wie einen Hund, u. die Schwelle des 
Hauses sei ihm verboten. 
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Heute erhielt ich die Einladung zur Feier der Eröffnung 
des Carnegie Palastes in Haag, auf den 28. August. Das 
verstärkt meine Idee, nach Oxford zu gehen. Ich kann dann 
auf dem Heimweg das Fest mitmachen. Also um so 
mehr habe ich englisch zu treiben. 
Wenn ich nur mit den anderen Sachen nachkommen 
könnte. Es häuft sich wieder vieles auf. Heute war 
der Sohn Spahn bei mir, der W. Burckhardt eine Disser- 
tation eingereicht, die dieser als verfehlt zurückgewiesen. 
Ich konnte ihm keinen andern Rat geben, als eben die 
Sache nochmals u. besser zu machen. Und jetzt ist der Kerl 
schon drei Jahre hier in Bern. Er war nicht solid. 
Doch nun genug für heute. Ich bin froh, wenn die Tage 
so der Ordnung gemäss sich abwickeln. Mit den Kolle- 
gien komme ich gut durch. Das andere wird sich auch 
machen. 

 

Den 4. Juni. 
 

Heute war eins nach dem andern, ohne Pause: Nach den 
Morgenkollegien rasch heim, Zeitungen, Erdbeeren, dann 
die Erläuterungen, fast einen Bogen erledigt bis zum Essen. 
Nach einer kurzen Pause mit Marieli corrigiert. Darauf 

 
[3] 

 
englisch. Kolleg präpariert, u. darauf kam Miss Gray zur zweiten 
Stunde, die schon erheblich besser ging als die erste. Am Ende lerne 
ich doch noch etwas. Wenn ich nur besser hören würde. Da ist mir 
Marieli weit über. Sonst war es heute wieder stumm. Das 
Korrigieren lag ihm nicht recht, gestern schon war es durch den Besuch 
bei Frau Mutzner verhindert. Heute hätte Frl. König kommen 
sollen. Aber die hat dann durch ihre Mutter absagen lassen, 
als eben Marieli absagen wollte, sie hat Halsweh. 
Von der Bundesversammlung merke ich nichts, als dass ich jeden 
Tag froh bin, nicht diese Schauer auf mir zu haben. An den Ge- 
danken, im August nach England zu reisen habe ich dagegen 
Freude. Anna war, obgleich es ihr immer ordentlich geht, oder 
vielleicht gerad deshalb, die Tage wegen der Besuche von Miss 
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Gray wieder einmal in der Stimmung, die wir beide ja 
immer an ihr gekannt haben. Namentlich dass Marie an 
den Conversationsstunden teilnimmt, ist ihr wohl ein Ärgernis. 
Sie denkt sich vielleicht, das sei der Anfang zur Reise nach 
England mit ihr. Und vielleicht ist es ja auch so, wir wollen 
das abwarten. Wenn es mit Anna weiter so gut geht, dürfte 
ich mit Zustimmung Dumonts immerhin das schon wagen. 
Es ist für u. gegen sich u. so bin ich noch nicht entschlossen. 
Heute Abend, nach Wind u. Regen flog Bider wieder über 
die Stadt. Ich muss ihm allemal mit dem Gedanken nach- 
schauen, wann ist’s dein letzter Flug? Nun, inzwischen ge- 
niesst er das Leben nach seiner Art u. Pflicht u. gibt sich aus 
für das was er kann. Das ist ja doch das einzige, was ein 
Leben wertvoll macht, sodass ich ihm mit meinen Gedanken 

 
[4] 

 
mit grossen Sympathien folge. Was nützt die Lang- 
lebigkeit, wenn dabei der Wille, etwas zu leisten, verloren 
geht? Aber freilich, die Kehrseite, nicht bei Bider, aber bei 
anderen, ist dass unbedacht drauflos geschwindelt wird. 
Zürcher hat gestern im Rat zwei Reden gehalten, die mir 
beide übertrieben schienen. 
Unser Nachbar, den du so richtig erkanntest, Dr. Gubser, ist 
wegen Verbindung mit einem bankrotten Bankier u. 
Urkundenfälscher gestern in Untersuchung gezogen worden. Er 
hat seine Arbeit, wie er selbst erklärt, inzwischen am «Bund» 
eingestellt. Er wird auch wohl verhaftet werden. Der Krug 
geht zum Brunnen …. ist gegangen. 

Gute, gute Nacht, meine liebe, liebe Seele! Ich 
bin auf ewig 

dein alter, treuer 
Eugen. 
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1913: Juni Nr. 88 
 

[1] 
 

B. d. 5./6. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Es war heute wirklich kühler als gestern, schon von 
Morgen an u. um drei ging ein Gewitter nieder. Aber 
der Tag hat mir doch warm gemacht. Ich bin fast nicht zum atmen 
gekommen. Der Schlaf war von gestern auf heute recht erquickend 
gewesen, die Morgenvorlesungen war ich gewandt, eilte nach 
Hause u. erledigte vor Mittag noch einige Akten u. wieder 
einen Bogen Sachenrecht. Ich habe jetzt ein Viertel desselben 
hinter mir. Nach dem Essen machte ich mich hinter das Englisch, 
aber dann kam Bühlmann u. blieb von zwei bis halbvier. 
Er erzählte manches zur Ergänzung dessen, was seine Frau 
schon über Sorrent u. die Gegend u. Erlebnisse mitgeteilt 
hatte. Auch Juristisches lief manches mit. Er trank mit Marieli 
u. Anna u. mir den Kaffee in gemütlichem Geplauder. Dann 
machte ich mich hinter das englische, wurde aber um halbfünf 
von Rossel gestört, der nach Bern zu einem Besuch gekommen 
war u. mir, wie er sagte, schnell die Hand drücken wollte. 
Er hatte nichts Besonderes zu berichten. Von Susanne sagte er 
gar nichts. Er war noch hier, als Miss Gray kam, die sich dies- 
mal etwas verfrüht hatte. Ich war heute nicht so in der Stimmung 
für die Aufnahme des Englisch, wohl weil ich mich gehetzt fühlte. 
Und jetzt muss ich mich noch für morgen präparieren u. die Zei- 
tungen lesen. Miss Gray erzählte heute, dass ihr Vater in 
Judäa gewesen u. sie seit ihrem achten Jahr in Baardings- 
schools aufgezogen worden sei, was nicht gerade eine 

[2] 
 

freundliche Jugend bedeute. Auch erzählte sie, dass ihr Vater ihr 
bei ihrem letzten Besuch in England das Haus von Lond Avebury 
(Lobade) gezeigt habe, auf den Klippen in der Nähe von 
Ramsgate. Sie fragte mich auch, ob ich Schach spiele, sagte davon, 
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dass wir einmal ihr Grammophon mit englischen Liedern 
hören müssten. Also kann es sich schon geben, dass ich hier in 
einen regeren Verkehr gerate, der meinem Englisch gut 
tun würde. 
Gestern Abend teilte mir Marieli mit, dass sie mit Ella 
u. ihrer Familie auf den Hasliberg in die Ferien könnte, 
von Mitte Juli an, dass sie aber doch lieber nach Altdorf ge- 
hen würde. Ich sagte ihr dann, dass ich daran gedacht, sie 
nach Oxford mitzunehmen. Sie zeigte dafür keine Begei- 
sterung, sodass ich ihr heute beim Morgenkaffee bemerkte, das 
beste werde schon sein, wenn sie mit Dählers auf den Hasle- 
berg gehe. Da meinte sie dann aber doch, das sei ja selbst- 
verständlich, dass ihr die Reise nach England das allerliebste 
wäre. Also wollen wir nun abwarten, wie die Sachen 
sich weiter gestalten. 
Mit Marteli sind wir immer recht zufrieden, u. auch 
Karle macht Freude. Er ist an dem alten Pult Marielis, 
u. seit er mehr um uns ist, ein viel lieberer, sanfterer 
Junge geworden u. in der Schule nicht ungeschickt. Also 
macht sich in dieser Richtung mein sonderbarer Haushalt 
besser, als ich es noch vor kurzem gehofft hatte. Ich verdanke 
das dir, deinem Herz, das mich leitet u. das im guten 
Geist des Hauses fortdauern soll. 

 
[3] 

 
Den 6. Juni. 

 
Ein Freitag mit der obligaten Folge der Begebenheiten, 
dazwischen hinein von Guhl Anfrage u. von halb zwölf bis 
halbeins Conferenz. Die Praktikum war recht, der Notariats- 
Kandidat Haldemann von Zäziwil begleitete mich nachher bis 
zum Sanatorium, indem er mir einige Rechtsfragen aus 
der Praxis seines Vaters vorlegte. Guhl liess ich seine An- 
gelegenheiten vorbringen u. sprach absichtlich gar nichts von 
Mutzner. Er konnte es dann doch nicht überwinden u. hat 
unter der Haustüre noch angefangen. Er entschuldigte Mutzner 
wegen der kurzen Dauer des Vortrags (die ich im Votum kurz 
berührt), Lotmar habe ihm gesagt, der Vortrag müsse nur 
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½ bis ¾ Stunden betragen u. er habe gedacht, es sei den Herren 
Professoren am angenehmsten, wenn er es kurz mache. Und 
sodann die Ausstellungen Wegemanns seien ganz falsch ge- 
wesen. Aus diesen Bemerkungen ersah ich, dass Guhl mit Mutzner 
zusammen zu kuppeln u. den «Alten» entgegenzutreten, 
resp., Mutzner in diese Richtung zu drängen sucht. Ich halte mich 
ganz fern, mache meine Sache u. denke mir mein Teil. 
Heute erhielt ich die Todesanzeige von Moritz Schröters Frau. 
Ich habe nichts dazu gesagt, ihm herzlich geschrieben über seine Trauer. 
Gesehen habe ich sie nie. 
Dann erhielt ich gestern von Steck den Langenthalervortrag 
wieder zugestellt. Ich konnte Steck nicht sehen, weil Miss Gray 
eben da war. Heute sagte mir dann Steck im Sprechzimmer, 
dass ich den Vortrag doch drucken lassen sollte, es sei ganz neues 
darin, worauf bis jetzt niemand hingewiesen. Das will 
ich mir gelegentlich nochmals überlegen. Jetzt mag ich 

 
[4] 

 
nicht daran denken. 
Ich habe auch heute wieder soviel als möglich englisch 
gelesen. Wenn nur Marie recht mit käme! Letzten Dienstag 
grüsste mich ein jüngerer Herr oder älterer Student, mit Augen 
wie die Augusts Pauls. Es muss der Beschreibung nach Kistler 
gewesen sein. 
Und nun wieder eine Kollegwoche zu Ende. Noch 
sieben u. wir haben Ferien. Es wird leichter herbei kommen, wenn 
das Wetter wieder so kühl ist, wie es heute gewesen. 
Gute, gute Nacht, ich bin müde, aber doch munter. Ich schrieb 
Schröter von der Heiterkeit, die unserem Alter wohl anstehe, 
u. die ich ihm zum Troste wünsche. Ob ich sie selbst habe? 
Ich könnte nicht ohne einen gewissen Vorbehalt mit Ja 
antworten. So will ich es wenigstens festhalten u. wer 
anders als du hilfst mir dabei? 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe, liebste Seele, auf 
ewig  

dein getreuer 
 

Eugen. 
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1913: Juni Nr. 89 
 

[1] 
 

B. d. 7. Juni 1913. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Welch ein stiller Tag war heute. Niemand kam u. ich 
konnte von früh bis Abends eines um das andere un- 
gestört abwickeln. Zunächst, schon vor dem Morgenessen 
schrieb ich das Gutachten zur Dissertation Gangouis, er- 
ledigte eine weitere u. schrieb einige Briefe u. Karten. 
Dann ging ich hinter die Begutachtung der seit zehn Tagen 
vor mir liegenden Fragen Borlets, was mich bis gegen 
Mittag beschäftigte. Ich hatte darauf noch einige kleine Pen- 
denzen zu erledigen. Die übrige Zeit las ich dem englischen 
Buche weiter, so viel ich konnte. Es tat mir wohl. Ich dachte 
dabei in lieber Begleitung an dich, fand an einer schönen 
Stelle auch ein Blättchen Papier eingelegt, was wohl von 
dir herrührte. Wie war ich dann aber erstaunt, als ich die 
letzten hundert Seiten nicht mehr aufgeschnitten fand. Du 
hast also das Buch nicht fertig gelesen. Und es war mir, als ob 
ich mich daran erinnere, dass du nach Madame Moulins 
Erkrankung u. nachdem unsere Hochzeit auf den Frühling 
1876 angesetzt war, mir mitgeteilt habest, du könnest die 
Lektüre nicht mehr fortsetzen. Das rief in mir eine ganze 
Welt ins Bewusstsein, jene Welt, unter der ich damals 
stand, so viel auf mir u. so unbändig in meiner Energie. 
Und die Gedanken verbanden sich mit dem Inhalt des Buches. 
Es ist gar kein Zweifel, dass Ellen Montgomery sehr, sehr 
viele Züge mit dir gemeinsam aufweist. So warst Du, 

[2] 
 

wie sie geschildert wird, nur kamst du in den bildsamsten 
Jahren in andere Hände als Ellen u. warst auch von andern 
ausgegangen. Und ich sagte mir, wenn du das Buch damals 
fertig gelesen hättest? Ja, was dann? Das wäre möglich ge- 
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wesen, wenn du meinen Vorsatz, den ich im November 1875 
dir mitgeteilt, zu dem eigenen gemacht hättest. Dann hätten 
wir die Heirat noch ein oder zwei oder drei Jahre verschoben, 
du würdest deiner inneren u. äusseren Ausbildung noch weiter 
gelebt haben, ich würde dabei auch ein anderer geworden 
sein. Aber was war es, was uns von diesem Plan abgehen 
liess! Eigentlich alles. Unser beider Vergangenheit, der 
heisse Wunsch, dem unsichern Stand endlich ein Ende zu machen. 
Und so kamen wir, beide an der innern Formgebung 
unvollendet, zusammen, um gemeinsam alle Irrfahrten 
durchzumachen, die uns bei diesem Zustand nicht erspart 
bleiben konnten. Und dann überwältigte mich die grosse 
Arbeitslast, an der du dein übermässiges Teil ja mitgetr 
gen hast. Und das verhindert mich an der Selbstbesinnung, zu 
der du früher gekommen bist als ich. Wie wenig habe ich diese 
Wendung in deinem Wesen verstanden, wie anders würde 
ich sie jetzt verstehen! So glaube ich sagen zu dürfen. Aber die 
Wendung war ja nicht gegen meinen Sinn, ich hatte Vorahnung 
dafür, nur konnte ich sie nicht mitmachen. Jetzt würde mir 
das wohl beschieden sein. Aber vielleicht musste ich ja eben 
dich verlieren u. einsam werden, um zu dieser Besinnung zu 
kommen. Im letzten Jahr sagtest du einmal vor dem Einschlafen 
zu mir, wir sollten regelmässig zusammen Andacht 

[3] 
 

halten u. ein andermal legtest du dein liebes Köpfchen 
an meine Brust u. meintest, so wollest du ruhen auf immer. 
Ich verehrte diese Gefühle, aber ich konnte, ich vermochte nicht aus 
ihnen zu schöpfen, was sie mir jetzt in der Erinnerung sind. So 
bleibt dieses Manko, dieses Zuspiel in meinen Gedanken, u. 
ich sage mir, der erste Anfang davon liegt in jenem Wandel 
des Entschlusses. Hätten wir dort anders gehandelt, so wäre 
von Anfang an die Richtung eine andere geworden. Aber, 
wer kann so urteilen! Vielleicht würden dann andere 
Hindernisse gekommen sein. Das gehört ja zum Leben, dass man 
vom Dunkeln zum Hellen schreitet. 
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Marieli erhielt heute die Mitteilung, dass Mai Burckhardts 
Hochzeit nun auf den 17. Juni angesetzt sei. Also doch, die 
richtige Auffassung hat sich durchgerungen, v. Spayr hat keinen 
Einspruch erhoben, er soll gesagt haben, die Verhinderung könnte 
mehr schaden. Das war doch meine Auffassung von Anfang 
an, u. vielleicht habe ich in dieser Richtung ein wenig mitge- 
wirkt, indem ich Walter B. dies unumwunden mitteilte. 
Von Frau Prof. Burckhardt brachte Marieli auch heim, ihr Mann 
habe erfahren, Mutzners Probevorlesung sei nicht gut gewesen. 
Guhl hat ihn, wie ich gestern schrieb, verteidigt. Aber es geschah ja 
unter einem Gesichtspunkt, der mir fast noch weniger gefiel, als 
ob Mutzner die Sache mit Recht leicht genommen hätte. Ich 
habe auch erwartet, Mutzner würde darauf zu mir kommen. 
Er hat es nicht getan. Ist seine Meinung von sich wirklich so gross, oder 
geniert er sich? Das weiss ich nun nicht zu sagen, wir wollen es 
abwarten. Die Zeit wird lehren! 

[4] 
 

Heute habe ich auch zwei Bogen Korrekturen erledigt mit 
Marieli. Sie hat wenig Freude daran, ist stets müde dabei 
u. nimmt gar kein Interesse. Sie macht mit wie eine Maschine. 
Sie meinte auch nachher, sie habe kein Wort begriffen, sondern 
nur mechanisch gelesen. Ja, das waren andere Zeiten, als 
wir zusammen Korrekturen lasen. Aber ich darf u. will nicht 
vergleichen. Ich muss ja dankbar sein, dass es so u. nicht schlimmer 
ist. 

Und nun Schluss der Woche! Gute, gute Nacht! Bleib 
bei mir, liebe Seele, wie ich allezeit bei dir 

als dein treuer alter 
Eugen. 
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1913: Juni Nr. 90 
 

[1] 
 

B. d. 8. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Auf einen wunderschönen Morgen folgte heute ein 
prächtiger Sonntag voll Sonnenschein  u.  frischer  Luft. 
Ich stand zeitig auf, zum  Sonnenaufgang,  legte  mich 
aber wieder bis zur gewohnten sonntäglichen Zeit. Schon 
gestern Abend war es prachtvoll, das richtige Alpenglühen, 
schon das zweite in diesem Vorsommer, weisst, das, wo das 
Glühen erst beginnt, nachdem die Sonne etwa eine halbe 
Stunde untergegangen ist u. das sich durch die feine carmin- 
artige Färbung auszeichnet. Ich war heute ausser mit 
der Korrektur, die gestern Abend abgegeben, u. einigen 
andern Kleinigkeiten den ganzen Tag mit Englisch be- 
schäftigt. Niemand störte mich, auch Walter B. ist nicht ge- 
kommen bis zu dem Augenblick, wo ich, um acht Uhr, 
auf der Terrasse, diese Zeilen schreibe. Es war mir nicht 
einsam. Ich fühlte nur eine grosse Sehnsucht nach dir. Aus 
der Lektüre der Helene Montgomery, die ich heute Vor- 
mittag abschloss, nachdem ich gestern noch bis 11 Uhr gelesen, 
ist mir so vieles klarer für dich u. mich geworden. Das Verhältnis 
des Mädchens zu John hat so viel Ähnlichkeit mit dem das 
zwischen uns bestanden. Nur bin ich lange kein John, u. 
dir war die Richtung von Jugend auf zu erhalten versagt, wie 
sie Ellen zuteil geworden. Aber um so selbständiger bist du 
geworden u. was du mir dann sein konntest, das war 
gerade deshalb um so reicher. Ich bin heute an diese Liebe 

 
[2] 

 
um so mehr erinnert worden, als ich eine recht lieb- 
lose Szene erlebte, die mir noch lange nachklingen wird. 
Ich sagte gestern Abend, Marieli soll heute mit Martheli ins 
Münster, wo der junge Öttli (Sohn des ehemaligen Kollegen) 
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predigte. Als ich zum Morgenessen kam, fragte ich Marieli, 
ob sie bereit seien, u. da sagte sie mir, Sophie habe es nicht 
gern u. Martheli bleibe deshalb da u. Marieli gehe also 
auch nicht. Ich antwortete gleich, ich wünsche aber, dass sie 
gehen, sie soll es gleich der Kleinen mitteilen. M. 
ging u. kam mit der Antwort  zurück,  es  mache  Marthi 
gar nichts, da zu bleiben, wenn sie nur alle zwei Wochen 
gehen könne. Darauf sagte ich bestimmt, sie sollen heute 
gehen u. in der Tat verabschiedeten sie sich gleich darauf, 
Martheli strahlend. Schon vorher aber sagte mir Marieli, jetzt 
sei Sophie [huribund?]. In der Tat brachte sie mir dann auch 
gleich darauf die Post mit einer fast verrückten Gebärde, 
sodass ich sie zur Rede stellte. Sie fuhr auf, man lade alle 
Arbeit auf sie ab, die kleine könne am Freitag auf die 
Polizei (zum Einschreiben) u. am Samstag auf den Markt 
u. dann am Sonntag in die Kirche. Sie, Sophie habe nicht 
gemeint, dass das Mädchen als Gesellschafterin ins Haus 
gekommen oder ein «Verwandtes» sei (diese Perfi- 
die) u. ich werde sehen, was sie gearbeitet habe, wenn sie 
nicht mehr da sei. Ich sagte ihr, sie habe unrecht, drei, vier- 
mal u. dann ging sie. Aber zum Mittagessen waren 
wohl Marthi u. Karle am Tisch, während Sophie sich zu kom- 
men weigerte. Gesehen habe ich sie nicht mehr. So hat die 
gute Stimmung etwa 16 Tage angehalten u. jetzt haben 

[3] 
 

wir, was ich immer von Sophie befürchtete. Wenn es 
nicht um Karle mit geschehen würde, der mir ein lieber 
Bub geworden ist, seit ich ihn häufiger sehe, so würde ich heute 
Sophie gekündet haben. So aber muss es weiter versucht 
werden, es ist zu viel Menschenherz dabei im Spiele. 
Marieli bemerkte heute Abend, unter diesen Um- 
ständen werde sie nicht fortgehen können, u. es ist mög- 
lich, dass sie recht hat. Es ist aber auch möglich, dass sie aus an- 
derem Grunde lieber nicht mit mir reisen will. Sie hat gar 
keinen Animus fürs Englische. Daraus schliesse ich etwas, 
wenn es nicht Zufälligkeiten sind. Mir gilt es gleich, nur 
muss ich sagen, es hätte mich mehr gefreut, wenn Marieli 
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herzlich auf den Plan, mit mir zu reisen, eingegangen 
wäre. Aber sie will immer etwas anderes, als was ich 
will. Das ist uns ja schon früher miteinander aufgefallen 
u. lässt sich nicht ändern. Ich kann mich zu wenig mit ihr abgeben, 
als dass ich hoffen dürfte, das an ihr zu ändern. Es ist ja auch 
körperlich mit ihrer Schwäche im Rücken so: Sie turnt u. sie 
massiert bei Ella u. daneben hält sie sich zu Hause, trotz 
allem Zureden so schlecht wie zuvor. Es fehlt der Animus, 
sie ist zu wenig [?irited]. Aber wer kann das ändern? Viel- 
leicht vermag das einmal das Schicksal, wenn das Licht so 
lange brennt. 
Anna geht es die Tage vortrefflich. Der rasche Puls ist 
nun auch vorüber, nur bleibt sie schwach u. muss sich auch 
weiterhin ganz der Ruhe ergeben. Sie tut jetzt fast nichts 
mehr zu Hause, sieht nur noch dies u. das nach, bleibt am 
Morgen im Bett bis nach dem Frühstück. Ich wollte 
Marieli würde auch am Morgen liegen bleiben, es wäre 

 
[4] 

 
für sie wohl auch besser, u. jeden Tag mit einem ver- 
schlafenen, unfreundlichen Gesicht zu beginnen in der ersten 
Begegnung, war ich eben von dir her nicht gewohnt. Mir 
würde das freundliche Wort von anderer Seite wahrschein- 
lich so wohl tun, wie Marieli der längere Schlaf. Aber 
ich sollte an mich, ich muss, ich darf nicht so denken, ich habe 
allen Grund zu Liebe u. zu Dankbarkeit. 
Gute Nacht, du meine einzig gute Seele! Ach dass 
ich es nicht nur noch einmal haben kann, was mir mein 
Alles gewesen ist. Aber es geht ja nicht mehr so lange! 

Immerdar dein alter Kamerad 
dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Juni Nr. 91 
 

[1] 
 

B. d. 9./10. Juni 1913. 
 

Meine liebste Lina! 
 

Heute musste ich dafür büssen, dass ich gestern den ganzen 
Tag englisch getrieben. Ich hatte von früh auf einen dumpfen 
Kopf, der mich sogar im Kolleg eine Dummheit sagen liess. Und 
in der Conversationsstunde bei Miss Gray wars vollends nichts 
mit mir. Ich habe dann auch neben dem Englisch nur einige 
Korrekturen erledigen können. Aber allerdings hat noch ein 
Anderer bei mir den Zustand verschärft: Fritz v. Wyss hat sich 
erschossen! Ich erhielt von Frau Professor ein Kärtchen mit der 
kurzen, erdrückenden Mitteilung, fuhr sofort,  vor  Tisch  mit 
dem Tram hinaus u. vernahm von ihr u. dann auch von Max 
von Wyss, dem ich an der Seminarstrasse begegnete, Folgendes: 
Letzten Freitag ass Fritz mit seiner Schwester Helene allein zu Mittag. 
Die Mutter war am Mittwoch nach Adlischwil zu Max verr- 
reist. Nach dem Essen ging er wie immer auf sein Zimmer, 
das er zu verschliessen pflegte. Zum Abendessen erschien er 
nicht, wie das häufig geschehen sei. Am folgenden Morgen 
verreiste Helene nach Basel, ohne ihn gesehen zu haben, was 
wiederum nicht aufgefallen, da er gerade Samstags oft 
lange liegen geblieben, als wollte er die Mutter noch beson- 
ders ärgern. Am Abend wurden die Dienstboten unruhig 
u. die Magd ging zu Dr. Huber v. Wyss, aber Fritz Schwester 
machte sich nichts daraus. Ihr Mann hatte eben [Guadlek?] bei 
sich u. sagte, er wolle am Sonnat Morgen kommen. So 

[2] 
 

geschah es dann auch. Fritz’ Türe war immer noch verschlossen. 
Dr. Huber stieg durchs Fenster zum Garten hinein u. fand den 
Schwager erschossen. Auf dem Tisch lagen Billete umher, wovon 
eines sagte, seine Widerstandskraft sei erschöpft. Fritz voll- 
führte die Tat mit einem kleinen Revolver, wahrschein- 
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lich schon Freitags um 4 Uhr. Spezielle Beweggründe (die ja 
nach dem früher Vorgefallenen leicht möglich wären) sind 
bis jetzt nicht bekannt. Die Mutter erfuhr am Sonntag 
Morgen, selbst am Telephon, um 11 Uhr den Bericht u. war 
Abends da. Sie war erst furchtbar niedergedrückt, was hat 
diese Frau nun alles durchmachen müssen! Sie schien sich 
mir aber nach u. nach zu fassen. Die Beerdigung fand 
heute zwei Uhr statt, ohne Leichenfeier. Strahm soll das Gebet 
verrichtet haben. Ich konnte vorher noch Blumen ins 
Haus schicken. 
Heute Abend kam Walter B. zu mir, er war gestern 
in Rüegsau. Ich anerbot ihm den Langenthaler Vortrag in 
Verarbeitung für das Jahrbuch, wenn Gmür ihn nicht will. 
Dann kam auch Zürcher einen Augenblick. Er wollte mich 
auf morgen Abend zu einem Essen der Zürcher Demokraten 
mit Forrer einladen. Ich habe wegen der möglichen 
Fakultätssitzung abgesagt, was ihn nicht betrübte. Ich kann ja auch 
sonst solche «Sitzungen» nicht mehr annehmen. 
Über Bpräs. Müller vernahm ich heute, dass er wieder 
in die Bundesversammlung gekommen ist. Also hat es auch 
da keine Gefahr gehabt. Es sei, sagte Zürcher, wie ein 

[3] 
 

neu aufgeputztes Haus. Zürcher sah sehr munter aus. 
Im Hause bei mir, nichts neues. Es scheint, Sophie will sich 
zusammennehmen. 

 

Den 10. Juni. 
 

Von Mutzner muss ich noch erzählen, dass er gestern 2 Uhr zu 
mir kam, weil Lotmar seine Ankündung betr. internationales 
Recht beanstandet. Er wird jetzt den «Schlusstitel» lesen. Spahn 
war auch wieder da. Ich sagte ihm es gebe da nicht mehr viel 
zu fragen, er müsse eben arbeiten u. sich zusammennehmen. 
Mit diesem «Trost» entfernte er sich schleunigst. 
Den Morgen war ich heute noch in einer Verfassung, die ich hie 
u. da verspüre, u. die ich am ehesten als «ohne Gleichgewicht» be- 
zeichnen kann. Vielleicht körperlich bedingt (Herz oder Magen) 
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fühle ich ein Unbehagen u. sehe alles viel schwerer an, als es ist. 
Nun aber konnte ich nach dem Essen eine halbe Stunde fest 
schlafen, musste darauf tüchtig niessen, u. ich ging wieder ganz 
anders an die Arbeit. Vor dem Essen erledigte ich mit Marieli 
eine Korrektur, u. nachher hatte ich noch Revisionen u. Briefe 
bis nach dem Nachmittagskaffee, im übrigen trieb ich englisch 
u. Miss Gray war wieder eine gute Stunde da. Es geht recht 
ordentlich, wenn auch mit vieler Mühe. Aber ich kann doch 
hoffen, für die Reise nach England mit den sechs Wochen, die 
jetzt noch bleiben, ordentlich auszukommen. Wenn nur 
die Gesundheit stand hält, u. nicht zu viel Dissertationen 
kommen. Heute brachte mir Pedroni die seinige in neuer 
Auflage. Ich will am Samstag u. Sonntag sehen, was damit 
ist. Jedenfalls kann ich einer Aufforderung, zu Bühlmann 
zum Essen zu kommen aus Mangel an Zeit nicht wohl 

[4] 
 

Folge leisten. Übrigens bin ich froh, jetzt nicht zu den Zürcher 
Demokraten aus der Bundesversammlung gehen zu müssen, 
die mit Forrer ein Nachtessen abhalten. Ich war von Zürcher 
«im Auftrag» abgelehnt, weil ich annahm es sei heute eine 
Facultätssitzung. Jetzt ist keine u. ich bin herrlich frei. Ich darf 
auch wohl sagen, dass mir jene Demokraten nur teilweise 
respektabel sind. 

Und nun muss ich noch präparieren u. gehe bald zur 
Ruhe. Gute, gute Nacht. Ich bleibe immerdar 

dein getreuer 
Eugen. 
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1913: Juni Nr. 92 
 

[1] 
 

B. d. 11./2. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich glaubte, beim Aufstehen, einen Ausflugstag 
vor mir zu haben. Die Berge waren wunderbar hell, 
u. Bühlmann u. Will hatten mich bei schönem Wetter 
zu einer Automobilfahrt nach Kallnach etc. eingeladen. 
Aber schon beim Gang nach der Universität stand über 
der Enge eine feiste Wolkenwand, die bis zur Rück- 
kehr den ganzen Himmel überzog, so dass Regen in sicherer 
Aussicht zu stehen schien. Der trat dann zwar nicht ein 
u. um Mittag schien wieder die Sonne. Allein dann 
telephonierte mir Bühlmann, dass eine Abendsitzung 
stattfinde, bei der sie nicht fehlen dürfen (Abstimmung 
über das neue Verwaltungsgesetz), u. so ist jetzt aus 
dem Ausflugstag ein fester Arbeitstag geworden. Am 
Vormittag arbeitete ich bis 12 Uhr an den Erläuterungen. 
Am Nachmittag sah ich die neue Auflage der Dissertation 
Pedronis durch u. arbeitete für das Departement ein 
schwierigeres Gutachten aus. Nachher musste ich mit 
Guhl verhandeln, wegen einer Reklamation von 
Notar Hirt, u. jetzt erwarte ich, um acht noch den 
jüngern Sohn der Frau v. Sinner bei mir. Der ältere ist 
gestorben, am gleichen Tag, an dem Fritz v. Wyss sich das 
Leben nahm (Duplizität der Fälle). Zu Englisch bin 
ich heute fast nicht gekommen. Dagegen hatten wir 

 
[2] 

 
wiederum Unruhe wegen Sophie, diesmal machte sie 
Marieli eine heillose Szene wegen einer Photographie 
von Martheli u. Karle, bei der letzterer weniger günstig 
herausgekommen ist als ersteres. Sie nannte in ihrer 
Wuth Marieli falsch etc. Kurz, ich sehe, dass es bei aller 
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Nachsicht u. Geduld nicht anders zu machen sein wird, als 
dass ich eben doch zu einem Wechsel kommen werde. Aber 
es tut mir leid für Karle. Immerhin, wenn du mit 
Kathrina sieben Jahre Geduld haben konntest, weshalb 
sollte ich es nicht noch eine Weile anstehen lassen? Ich 
werde also jetzt nicht aufkünden, sondern das weitere 
abwarten. 

 

Den 12. Juni. 
Ich war heute in gedrückter Stimmung, infolge des Auf- 
tritts mit Sophie von gestern. Wenn man die besten Absichten 
derart zurückgeschmissen wird, wenn da in dem verwor- 
renen Kopf Einfälle auftauchen, wie Marteli sei ein 
Verwandter von uns, was Sophie schon am Sonntag mir 
u. gestern Marieli hinwarf, so ist das so bedenklich, dass 
man am liebsten alles hinwerfen möchte. Marieli 
meinte, Frau Burckhardt habe ihr von einer Fankhauser 
erzählt, die eine sehr gute Magd für uns wäre. Aber soll ich 
dieser Frau Sophie mehr Vertrauen schenken, als jener, da 
beide gleich leidenschaftlich einseitig, ja in mancher Hinsicht 
die Frau Professor unfeiner ist als die Magd? Ich mochte 
Marieli nicht beauftragen, der Sache nachzugehen. Ich weiss 
ja nicht, ob Besseres kommt, oder ob das Bessere doch 

[3] 
 

noch bei Sophie durchdringt. Also ist das Ende aber doch immer 
wieder ein peinliches Zuwarten, ein Zustand der so ganz u. gar 
nicht zu meinem Temperament passt, dass ich heute mich darüber 
fast krank fühlte. Sicherlich waren meine Morgenvorlesungen 
davon beeinflusst. Nachher hat Dumont, der jetzt jede zweite 
Woche Anna besucht, eine halbe Stunde mit mir geplaudert. 
Darauf schrieb ich Kleiner eine Antwort auf einen Brief, der 
mit der Morgenpost angekommen u. eine eilige Auskunft über 
Schuldbrief Kündigung verlangte. Darauf kam ich noch eine kurze 
Weile zur Arbeit an den Erläuterungen. Nach dem Essen 
korrigierte ich mit Marieli einen Bogen. Darauf kam 
Pedroni, dessen Dissertation ich jetzt annehmen will, obgleich 
sie mir nicht behagt. Daneben konnte ich etwas englisch 
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treiben u. dann hatte Miss Gray wieder ihre Stunde bei 
uns. Ich war aber auch da nicht in der Stimmung. – Es traf sich 
jetzt bei der heutigen Verfassung, dass Frau Oberst Bühlmann 
mir telephonierte, ich werde doch am Sonntag zu ihnen 
kommen. Aber ich habe abgeschrieben: resp. direkt Frau B. 
abgesagt, mit der wahren Begründung, dass ich nicht Zeit habe. Ich 
habe jetzt zwei Anfragen Bühlmanns u. wieder eine von 
Borlet unbeantwortet vor mir. Ich muss die Antworten an 
das Departement noch ausfertigen. Ich bin mit den Erläu- 
terungen etwas im Rückstand u. a. m. Kurz, ich muss den 
Sonntag für mich haben, es geht nicht anders. Dazu kommt, 
dass es mich immer noch schmerzt mit Forrer zusammen zu 
kommen. Ich habe so gar keine wahre Achtung vor ihm u. 
nicht vor andern, denen ich doch nach meiner Lage nicht den Be- 
ruf habe, entgegen zu treten. Ich kann nur mich auf meine 
Arbeit zurück ziehen u. mich loslösen. Ich hoffe dabei immer 

 
[4] 

 
noch genug Halt zu haben. Nur sind die Erfahrungen mit 
den Dingen zu Hause eben doch nicht gerade lieblich. Aber 
anderseits dienen sie auch dazu, mich umso mehr zurück- 
zu ziehen. 
Doch ich will nicht den Eindruck erwecken, als ob ich diesen 
Gedanken rettungslos ausgeliefert wäre. Dafür ist schon mit 
deiner Hülfe gesorgt, dass das nicht eintritt. Steh nur zu mir u. 
ich will tun als wenn ich für dich handeln müsste. Nur 
darf eine solche Spannung doch nicht zu lange dauern. Es 
könnte zu spät sein. 

Gute, gute Nacht! Morgen wiederum ein strenger 
Tag u. dann noch sechs Wochen. Vorwärts! 

Ich bin, liebste Seele, immerdar dir nahe 
als dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Juni Nr. 93 
 

[1] 
 

B. d. 13./4. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Die Anfragen, die wieder von allen Seiten ein- 
laufen (Bühlmann, Borlet, Schubiger sind die ungenier- 
testen) u. dazu das warme, feuchte Wetter haben mich 
heute in eine Stimmung versetzt, die zuerst wachgerufen 
durch das Benehmen das Gmür mir gegenüber an den 
Tag legte, als er mich zufällig im Korridor der Hochschule 
antraf. Er war sonst in den letzten Zeiten sehr recht, 
jetzt mit einemmal wieder von oben herab. Es geschähe 
mir ganz recht, wenn mich sein Protzentum wieder 
drücken würde, warum war ich wieder in guten Ver- 
kehr zu ihm getreten. Der Charakter ändert ja nicht 
mehr, also Vorsicht. – Auch bei Sophie habe ich mich an 
der Missachtung dieser Regel packen lassen. Sie zeigt sich 
immer wieder wie sie ist. Zum Essen kommt sie nicht 
mehr an den Tisch, ob sie daneben ihre Sache macht, 
weiss ich nicht. Ich denke, ich werde wohl nun doch mich 
dazu entschliessen müssen, einen entscheidenden Schritt 
zu tun. Es ist für mich eine der innerlichsten Kränkungen, 
die mir begegnen konnten, dass ich Sophie mit so viel 
Mitleid entgegen kam u. nun mit allem bemerkens- 
werten Undank dafür quittiert werde.  Soll  ich  ihr 
nächsten Montag, wenn’s nicht besser wird, aufkünden 

[2] 
 

u. sie sofort aus dem Haus spedieren, mit Kind u. 
Kegel? Ich müsste ihr dann freilich eine Entschädigung 
bezahlen, aber ein paar hundert Franken würden mich 
nicht reuen, wenn ich dafür das eigene Haus wieder 
lieber gewänne. Und für Marieli wäre es auch eine 
Lehre. Es zeigt sich bei jeder Arbeit, zu der sie mir – es 
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geschieht ja selten genug – etwas helfen soll, wie ungern, 
ohne herzliches oder geistiges Interesse sie es tut. Bei den 
Correcturen gähnt sie, liest eilfertigst u. schlecht, u. macht 
eine Miene, als würde ihr das grösste Unrecht geschehen. 
Die Bücher, die sie verzetteln soll für meinen Katalog 
liegen seit Monaten unberührt auf dem Tisch. Aber 
ich will da nicht klagen, es ist viel dabei Jugend. 
Dass ich auf Sonntag Bühlmann absagte, rechtfertigt 
sich nachträglich, indem Max Huber am Sonntag zu mir 
kommen will. Hoffentlich wird der Besuch recht u. 
trifft er nicht etwa mit dem Siegwarts zusammen, der 
auf der Rückkehr von Altdorf vorsprechen will. Ich 
hoffe durch Max Huber allerlei über den Haag zu ver- 
nehmen, was mir von Wert sein kann. – Heute er- 
hielt ich von Frau Prof. v. Wyss eine Karte voll Ausdruck 
grossen Schmerzes, unter Hinweis auf die Geschichte, die 
vor drei ein halb Jahren mit einem unehelichen Kind 
gespielt hat. Ich kann nicht helfen, so leid es mir tut. 
Frau v. Salis, die ich antraf, bestätigte mir die grosse 
Trauer im dortigen Hause. 

[3] 
 

Heute konnte ich neben Kollegien, Übungen u. Bibliothek 
nur noch eine Korrektur besorgen u. einige kleinere 
Antworten. Und ich bin matt u. müde. 

 
Den 14. Juni. 

 
Ich hatte heute einen rechten Arbeitstag in der Stille. 
Ich schrieb am Vormittag fünf Gutachten, z. Thl. Concept. z. Tl. 
Ausführung u. brachte eines noch am Vormittag nach elf zu 
Kaiser, mit dem ich ein freundliches Gespräch hatte. Nach Tisch 
kam der Sohn des Notars Hirt u. holte ein anderes für 
seinen Vater ab. Dann konnte ich nach vier Uhr noch ein 
wenig englisch treiben. Es wäre alles gut gewesen, wenn 
nur der Konflikt mit der bösen Sophie andauern würde. 
Ich hätte Grund genug, sie zum Haus hinaus zu jagen. Sie 
legt es auf einen Konflikt eigentlich an. Gestern Abend 
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hatte Marie, als ich schon zu Bett gegangen war, noch eine 
lange Unterredung mit ihr, deren Grundton darin bestand, 
dass sie zu viel zu tun habe, u. dass man das Kind, die kleine 
Martha, zu gut halte, alles in den verletzendsten Aus- 
drücken angebracht. Ich würde ihr künden, sie fortjagen, 
wenn nicht allemal ein Blick auf ihren Bub, den Karle, 
mich stutzig machte. Er ist ein guter Kerl, der eben jetzt in 
die erste erzieherische Zucht kommt, u. dem es so gut tut, jetzt 
etwas Umgang mit uns zu haben, u. wie würde es ihm 
ergehen, wenn er in weiss Gott welche Verhältnisse mit 
seiner Mutter hinein gestossen würde. Und was mich die Sache 
doppelt u. dreifach empfinden lässt, ist dass man mir auch keine 
Kleinigkeit erspart. Ich habe während unseres ganzen Zusam- 
menseins nicht so viel mit diesen Plagereien zu tun 
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gehabt, wie in den letzten paar Jahren. Und wenn ich etwa 
sage, ich möchte bald den Haushalt aufheben, so ist Marie 
darob nicht bestürzt. Ich glaube, es wäre ihr auch ganz recht, 
mich los zu haben. Sie hätte gern etwas anderes – das ist 
ja auch zu begreiflich. 
Doch klagen wir nicht! Ich sag es ja nur zu dir. Mit Ge- 
duld lässt sich wohl noch das eine u. andere verbessern, 
u. dann geschieht es mir nicht ganz recht so, da ich es doch nie 
gerecht gewürdigt habe, in dieser Beziehung, was du mir an 
Ruhe im Haushalt geboten hast. Nun ja, so hilf auch jetzt 
wieder, vorwärts, Kopf in die Höhe, es muss u. es wird 
sich ein Ausweg finden, denn du stehst zu mir! 
Marieli hat Reding die Musikstunde Anfangs der 
Woche mit einem der brüsken Briefchen abgesagt, wie sie 
sie schreiben kann. Reding antwortete etwas scharf, mit 
Recht, u. das hat sie so zu Herzen genommen, dass die Sache 
wie ich glaube zu guter Lektion gedient hat. Nun aber 
genug von diesen Kleinigkeiten. Ich will bald zu Bett, ich 
hatte den ganzen Tag Kopfweh, wie in neuster Zeit oft am 
Samstag. Hoffentlich ists morgen vorüber. Max Huber 
kommt zu mir. 
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Dankbar, liebend halte ich dich fest! Hilf, liebe 
Seele, deinem alten, anhänglichen, einsamen 

treuen 
Eugen 
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B. d. 15. Juni 1913. 
 

Meine liebe, beste Lina! 
 

Heute hatte ich einen etwas aussergewöhnlichen 
Sonntag. Max Huber kam zu mir. Er hatte sich auf den 
Vormittag angekündigt. Das liess ungewiss, in welcher 
Kombination er nach Bern komme u. ob er über 
Mittag hier sein werde. Auch eine Karte, die ich nach 9 Uhr 
erhielt, sprach nur davon, dass er ca. 10 Uhr vorsprechen 
werde. Er kam dann zur rechten Zeit u. es klärte sich 
auf, dass er Nachmittags nach Oberhofen reisen werde, 
wo seine Frau bei den Schwiegereltern (Conrad Eschers) 
weilt. Also Mittagessen. Ich hatte zuerst daran gedacht, 
dass ich ihn einfach hier behalten werde, u. Anna nicht 
bedacht. Marieli meinte, es könnte, wenn er bliebe, 
erst eine Büchsenzunge mit Erbsen auftischen u. nachher 
den Filetbraten, den wir ohnedies hätten. So wäre es 
am Ende gegangen, aber Anna, die heute zum Morgen- 
kaffee aufgestanden, zeigte sich in ihrer gesprächigsten 
Stimmung, u. du weisst ja, wie wenig sie dann zu einer 
Gastmahlzeit passt. Also sagte ich, Anna werde wohl 
wünschen, separat zu essen, was sie in ihrer Übelhörig- 
keit nicht verstand, Marieli aber mit der Bemerkung 
beantwortete, darüber werde Sophie aber eine Freude 
haben. So sah ich, dass sich das nicht durchführen lasse u. fasste 
schnell den Entschluss, mit Max Huber auf dem Gurten 
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zu essen. Ich fragte ihn, ob er lieber hier essen oder auf 
den Gurten fahren wolle. Er war noch nie da oben u. so 
auch sehr freudig dabei, diesen Ausflug zu machen. Der ist 
dann auch recht gut geglückt. Auf 12 Uhr waren wir zum 
Lunch oben, gingen zu Fuss über Gurtendorf hinunter u. 
waren kurz vor der Abfahrt des Zuges nach Thun, 4.26, 
im Bahnhof. Das Wetter war sehr schön, warm, aber die 
Berge blieben im sommerlichen Dunst. Ich hatte Marieli 
gefragt, ob es mitkommen wolle, aber es lehnte de- 
zidiert ab. Es wollte, wie ich annahm, Briefe schreiben, 
hat aber scheints die halbe Zeit nur gestaunt u. Klavier 
gespielt. Möglicherweise war es auch damit beschäf- 
tigt, dass Siegwart mir aus Freiburg heute eine Kor- 
rektur schickte, ohne ein Wort beizufügen, weshalb er 
nicht bei der Rückfahrt in Bern einen Halt gemacht, 
wie er es als möglich angekündigt. Mich wundert 
das gar nicht an Siegwart, er ist nun einmal ein solcher 
Charakter, innerlich feindselig gestimmt, also ist es auch 
besser, wenn er fern bleibt, u. Marieli wird sich daran 
gewöhnen müssen. 
Die Unterhandlungen mit Max Huber waren recht 
interessant. Er erzählte mir allerlei von seinen Beob- 
achtungen auf der Friedenskonferenz u. dem Umgang 
mit den Völkerrechtsinteressierten. Ersteres sachlich ist 
er sehr dafür, dass die von BR. Müller geplanten zwei 
Kommissionen gebildet werden. Er hat in diesem 
Sinne schon im Februar d. J. sich gutachtlich ge- 
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äussert u. das war also die Anfrage, von der er geschrieben 
u. über deren Charakter er in Zweifel gewesen. Er meint, 
die Kommissionen sollten möglichst bald ernannt werden. 
Zweitens findet er, es werde sehr schwer halten, die 
kleinen Staaten zu einer gemeinsamen Vertretung durch die 
Schweiz zusammen zu bringen. In erster Linie sollten zu diesem 
Zweck gemeinsame Ziele festgelegt werden, aus denen 
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sich dann von selbst die gemeinsame Aktion ergeben würde. 
Drittens betrachtet er die Personenfrage, gewiss mit vollem 
Recht für das allerwichtigste. Er teilte mir mit, dass Minister 
Carlin an der Friedenskonferenz geradezu verderblich für 
die Schweiz gewirkt habe. Er sei alle Augenblicke in seiner 
Eitelkeit verletzt gewesen u. habe dann die unglaublichsten 
Dinge gesagt. In den Delegationen u. Plenarsitzungen seien 
seine Bemerkungen von verletzendem Hochmut gewesen, 
so dass er, wie Roth der angesehenste, Carlin, der gehassteste 
Deputierte gewesen. Leider musste dann Roth wegen des 
Unglücks mit seiner Tochter die Konferenz frühzeitig ver- 
lassen. Mit Carlin, meinte Max Huber, werde nie etwas 
erreicht werden. Aber wie würde man ihn umgehen können? 
Darüber muss ich nun mit Müller vertraulich sprechen. 
Ich sagte dann Max Huber, dass ich es für angemessen 
hielte, wenn am Polytechnikum eine Professur für 
Völkerrecht u. Internationales Recht eröffnet würde, mit 
einem Mann, der die Sache richtig an die Hand nähme 
u. durchführte. Er war mit dem Gedanken einverstanden, 
meinte aber, dass der Schulrat hievon nichts werde wissen 
wollen. Er, M. H. habe bereits einmal einen Kurs an 
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der militärwissenschaftlichen Abteilung gelesen, sei dann 
aber, als er das näher auszugestalten anregte, stillschwei- 
gend durch Oberrichter Markle ersetzt worden. Nun ja, ich 
will auch darüber mit Müller reden. 
Was ich sonst noch von M. H. erfuhr, war manch uner- 
freuliches, so namentlich über sein Verhältnis zu Schollen- 
berger, der in giftigster Art gegen ihn aufgetreten sein 
muss. Mit Egger steht M. H. jetzt wieder besser. 
Wie um Carlin sollte ich auch um Marti herumkommen. 
Da habe ich ja auch in internationalen Rechtssachen die aller- 
sonderbarsten Erfahrungen gemacht. Und dann, wie macht 
sich die Sache mit dem Plan, eine schweizerische Abteilung 
der international Law association zu gründen? 
Wie kann man da die egoistischen Wölfe unschädlich 
in die Herde aufnehmen? Das gibt noch viel zu denken, 
ich weiss nicht wie. 
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Ich glaube, der Tag hat mir gut getan. Marieli tut 
mir leid. Sie hatte gestern ein viel freundlicheres An- 
sehen angenommen, u. jetzt geht’s wohl wieder 
rückwärts. Aber ich kann doch nichts dafür, dass im 
Hause alles so verhürschet ist. Helf Gott dazu u. du, 
liebe Seele, steh mir bei! 
Ich schliesse die Zeilen in der Dämmerung auf der 
Terrasse. In einer Woche haben wir schon die Jahres- 
mitte, den längsten Tag. Nur zu! Ich aber bleibe 

in alter Treue dein 
Eugen 
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B. d. 16./7. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich fühlte mich heute nach der gestrigen Erfrischung in gei- 
stiger Hinsicht trotz des sehr warmen Tages recht wohl. Nach 
den Kollegien konnte ich etwas an den Erläuterungen 
arbeiten, gestört nur durch einen Besuch v. Jgfr. Egger, die 
Anna mir ins Studierzimmer brachte. Den Nachmittag 
widmete ich dem Englisch u. suchte dabei in den Briefen 
vom Gotthard nach dem Sprichwort, das mir Miss Seurose 
gesagt, u. das ich dann doch nicht finden konnte. Es war, wie 
ich glaubte: By tce, wine and pen You’ll 
teloquize the Iriskmen. Ferner suchte ich in den 
Briefen vom Lizard u. im Penzenee-Büchlein nach dem 
Namen des Vogels, den ich Miss Gray das letzte mal nen- 
nen wollte, fand ihn aber auch nicht, bis mir dann 
Pkan einfiel, u. richtig, da war er: Cormoran. 
So ist der Tag unglaublich rasch verstrichen. Ich konnte nur 
noch ein kleines Gutachten für Schubiger ausfertigen 
u. mich präparieren. Marieli ist freudig, der kurze 
Schatten von gestern ist vorüber, oder will sie doch sehen 



309 1913: Juni nr. 94  

nach England mitzukommen? Von Frau Lina Gwalter 
erhielt ich einen sehr lieben Brief. Die Frau hält in 
ihrem Wesen, was du von ihr gehalten hast. Das tut 
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mir wohl. Sie spricht bescheiden, voll Wehmut, aber 
mit starkem Herzen. 
Gestern Abend waren bei ihrem Besuch Frau Sophie 
Burckhardt u. ihr Mann ganz sonderbar. Ich sandte 
heute die Mappe von Clara Rappard als Geschenk, u. 
Marieli, die sie hinbrachte, erzählte nachher, sie habe die 
Frau nie so roh gesehen. Und das am Tag vor der 
Hochzeit. Gestern trug sie bei uns weder Strümpfe noch 
Hemd, wie Marieli das bestimmtester versicherte. 
Die Arbeit nimmt zu u. zu. Das Englisch ist fast zu viel 
für mich, aber ich hoffe doch mich darin so weit zu recht 
zu finden, um die Reise wagen zu können. An- 
gemeldet habe ich mich nicht. Und ich sollte so viele 
Briefe schreiben! Namentlich drängt es mich, an 
Rümelin zu antworten, damit er nicht meint, ich 
nehme an der Erkrankung Mariechens aufrichtigsten 
Anteil. Vorläufig hat Marieli an dieses direkt 
geschrieben. 
Gerade jetzt bricht ein Gewitter los. Letztes Jahr 
hatten wir kaum drei, u. jetzt jede Woche zwei. Aber 
ich merke von der Hitze viel weniger als früher, weil 
ich eben in der Morgenfrühe meine Kollegien er- 
ledige u. in der Tagesmitte zu Hause sein kann. Ohne 
Hiltys Egoismus hätte ich das schon die ganzen Jahre 
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in Bern so haben können. Doch was vorüber ist vorüber, 
es genügt, dass es jetzt sich besser richten lässt. 
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Den 17. Juni 1913. 
 

Heute Morgen gestand mir Marieli, als ich den Gang zur 
Universität antrat, dass es am Sonntag gedacht habe, ich 
würde doch am besten die Haushaltung aufheben u. in eine 
Pension gehen. Da dies nun in kurzer Zeit sein zweiter 
Ausspruch dieser Art ist, so muss wohl etwas tieferes zu 
Grunde liegen, das ist einerseits, dass es nicht besondere 
Lust zu den Haushaltungsgeschäften bezeigt,  –  aber  es 
zeigt eben überhaupt zu nichts starken Eifer –, u. anderer- 
seits dass es denkt, unter meiner Art zu leben, komme 
es zu keiner Stellung im gesellschaftlichen Wesen, u. da 
hat es recht. Aber ich tröstete es damit, es könne dann 
mit umso mehr Freude seinen späteren Mann zum 
Zirkus u. Kinema begleiten. Sonst war Marieli 
heute, wie schon Ende letzte Woche viel lieber als seit 
langem, auch die Affaire mit Sophie ist ohne Schaden über 
wunden worden. Hoffen wir das beste. 
Heute hatte ich zu korigieren, las Examensarbeiten u. 
arbeitete an den Erläuterungen. Gestern Abend kam 
noch Maler Münger zu mir mit den Akten wegen 
des Baurechtsvertrages von Schärer & Comp, u. ich musste eine 
Conferenz auf nächsten Freitag Abend verabreden. Die 
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Akten las ich dann noch bis zehn Uhr. Heute hatten wir 
Fakultätssitzung von 6 bis 7 ½ Uhr: Probevortrag von 
Blume, sehr nett, sogar überraschend fein, u. Pro- 
motion von Riesen (rite) u. Alexander (m.c.l.). 
Gmür war wieder ganz recht. 
Dann fand heute die Hochzeit von Pfarrer Schärer mit 
May statt. Marieli war in der  Kirche  u.  berichtete 
recht nett über Predigt u. Gesang. 
Endlich ist diesen Abend die Korrektur meiner 
«Realien» gekommen. Ich will sie gleich noch etwas 
ansehen. 
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Also gute, gute Nacht! Mach du uns alle lieb, 
u. bleib bei mir, wie ich verbleibe 

dein getreuer alter 

 
 

Eugen. 
 

Marie wollte heute zu Frau Guhl gehen u. hat dann 
Mittags wegen der Korrekturen u. wegen Früchte ein- 
kochen abgesagt. Ich habe ihm das angerechnet. 
Anna dagegen wollte in ihrer Art sie davon ab- 
bringen; sie soll doch gehen, meinte sie, u. wäre sie 
gegangen, so würde Anna sich am meisten darüber 
aufgehalten haben. Die alte, alte Geschichte! 

 
1913: Juni Nr. 96 

 
[1] 

 

B. d. 18./9. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ein warmer Tag, wie gestern, sodass es wiederum eine 
Wohltat war, in der Morgenfrühe lesen zu können. Aber heute 
war kein Gewitter u. kaum eine Spur von Regen. Ich 
hatte um 5° noch eine Fakultätssitzung. Sonst konnte ich 
drohende Abhaltungen abwenden. Dem Consulenten Nat. 
rat Balmer, der im Winter mich so oft belästigt u. der mir 
dafür in diesen Tagen ein Kistchen Cigarren schickte, sagte ich 
am Telephon, dass ich am Nachmittag eine Sitzung habe, u. 
RR. Schubiger habe ich mit meiner schriftlichen Antwort 
scheints so befriedigt, dass er von dem eventuellen An- 
erbieten, Abends acht Uhr zu kommen, keinen Gebrauch 
gemacht hat. So konnte ich ungestört am Morgen an 
den Erläuterungen arbeiten u. am Nachmittag nahm ich 
ein Gutachten Bühlmanns, das er mir zur Prüfung zu- 
gestellt hat, durch u. schrieb ihm wegen einer Bemerkung 
von Notar Hirt. Zur Correktur der «Realien» die gestern 
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Abend eingetroffen, bin ich heute nicht gekommen. Ich muss mich 
jetzt noch auf morgen präparieren. 
Marieli war heute in einiger Aufregung. Die kleine 
Beetschen kam zu Besuch u. bleibt einige Tage. Sie sind 
den Nachmittag auf den Bantiger gegangen u. noch 
nicht zurück. Hoffentlich kommen sie bald. 
Am Vormittag machte Frau Gamperle Besuch u. hat 
dabei Anna u. Marieli gegenüber eigentlich das Herz 
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geleert, indem sie erzählte, wie ihre Schwester Frau Oberst 
Hebbel jetzt über ihren Mann schimpfe, wie sie immer ein 
von Neid erfülltes Wesen gezeigt u. ihre Geschwister ty- 
rannisiert habe. Sie, Fränzel, sei von ihrer älteren Schwester 
oft an den Zöpfen herumgezerrt worden. Sie habe auch 
ihren Mann immer aufgestachelt u. sei hauptsächlich daran 
schuld, dass Hebbel so viel Feinde gehabt. Ihr Schwager habe noch 
wenige Jahre vor seiner Entlassung ihr einmal schwer 
geklagt u. erklärt, er halte es nicht mehr aus, seine 
Frau sei schrecklich mit ihm. Das war u. ist mir nun alles 
neu. Ich möchte es auch nicht verallgemeinern, die Miss- 
stimmung mag hie u. da vorhanden gewesen sein, aber im 
ganzen bliesen die beiden doch in dasselbe Horn u. zwar 
nicht nur mit Stolz, sondern in ihrer guten Zeit mit Hochmut 
u. später mit Verbitterung. Aber zwei derart gleichzeitig 
kranke Seelen, wenn auch nur ein wenig krank, machen 
dann leider zusammen eine ganz respektable Krankheit 
aus, wie das so mit Leichtsinn oder umgekehrt mit Häuslich- 
keit auch zu geschehen pflegt unter Ehegatten. Immerhin er- 
klären mir die Mitteilungen der  Frau  Gemperle  manches 
aus dem Erlebten, namentlich auch, dass Hebbel trotz mei- 
nes Anratens kein Testament zugunsten seiner Frau machen 
wollte. Wie bitter, nach dem Hinscheiden in solcher Verfassung 
zurück zu bleiben! Wie anders war es bei meiner Mutter: 
Sie hatte mit meinem Vater viel Streit, dessen entsinne ich mich 
wohl, aber nachdem er gestorben, war das alles total ver- 
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gessen, wie ausgelöscht, ja es war getilgt ohne jede Spur, sodass 
wir Kinder sogar manchmal darüber uns erstaunten. Das aber 
ist eben der rechte Geist. Man muss nicht nur bewusst vergessen 
können, sondern wie von selbst vergessen, was dem idealen 
Zug des Herzens widerstrebt. 
Eben zeichnet der Abendregen im letzten Sonnenstrahl 
einen Bogen über den Belpberg. Friede, Friede – wie lieb ist 
es mir, auf diesen Frieden unter uns zurückblicken zu können. 
Du warst eine starke Seele! 

 
Den 19. Juni. 

 
Mina Beetschen, die einige Tage bei Marieli bleiben 
wollte, ist heute von ihrem Vater zurückgerufen worden, 
weil sie morgen einen Lehrer vertreten muss. Soeben 
ist sie auf den letzten Zug gegangen. Sie war früher 
feiner, aber das ist so, wenn man in den Verhältnissen 
steht. Heute war es weniger warm als gestern. Die Bundes- 
versammlung hatte für die Lötschbergfahrt einen schönen 
Reisetag, trotz Gewitterregen. 
Heute habe ich den Aufsatz Realien in der Fahnenkor- 
rektur durchlesen. Morgen werde ich noch die planierten 
Auszüge anfügen. Und am Samstag wird wohl die 
Korrektur eintreffen, die Siegwart liest, sodass ich auf Montag 
die Bogen nach Leipzig senden kann. Sonst war ich nur noch 
der Vorbereitung des Englisch fähig. Miss Gray war heute sehr 
nett. Marieli war ziemlich von seiner Freundin in Anspruch 
genommen. Jetzt muss ich mich noch auf morgen präparieren, 
u. dann zu Bett. Ich bin ziemlich müde, aber eigentlich 
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doch weniger, als ich es von der Hitze erwartet hätte. Ich 
schlafe zwar nur sieben Stunden in diesen Tagen, aber 
recht gut. Wenn’s nur so bleibt! O möchtest du dazu 
helfen! 

Nimm innigsten Gruss von deinem alten 
treuen 

Eugen 
 

Morgen Abend habe ich Münger u. Rollier 
zur Consultation bei mir. Was soll ich machen? 
Ich kann die Zeit nicht verdoppeln! 

 
1913: Juni Nr. 97 
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B. d. 20./1. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich kann dir heute Abend nur wenige Zeilen schreiben, 
denn ich erwarte jeden Augenblick Maler Münger u. Unter- 
suchungsrichter Rollier, die mich in der Baurechtsfrage Schärer 
konsultieren wollen, wie es am Montag mit Münger ver- 
abredet worden ist. Wie lange das gehen wird, ist sehr unsicher, 
wahrscheinlich so lange, dass ich dann gut daran tue, gleich 
zu Bett zu gehen. Denn es war wieder ein strenger Arbeits- 
tag. Die letzten Abende bin ich immer später zum Schlaf 
gekommen, als ich es nötig hätte. Gestern Abend, als 
Mina Beetschen nach acht Uhr zur Bahn gegangen, kamen 
noch Dr. Lauch u. seine Braut zu ihrer Visite, entschuldigten 
sich wegen der ungewohnten Zeit mit ihren Berufspflichten. Aber 
die Störung war da. Heute hatte ich die vier Stunden, nach 
dem Besuch auf der Bibliothek schrieb ich die schon längst mit 
Stammler verabredeten Ergänzungen auf die Fahnen 
der «Realien», u. vor dem Praktikum redigierte ich die 
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letzten Fälle für dieses Semester. Es war heute weniger 
heiss als gestern, aber der Tag hat mir doch zugesetzt. Zum 
Englisch bin ich gar nicht gekommen. 
Marieli nahm sich heute recht zusammen u. wollte lieb sein. 
Mit Sophie rede ich gar nicht mehr. Ich behalte die Abneigung, 
die mir ihr Benehmen eingeflösst, noch lange, vielleicht für 
immer u. lasse die Dinge im übrigen gehen, wie’s kommen mag. 
Das Praktikum von heute machte mir Freude. Wenn nur 

 
[2] 

 
die wissenschaftliche Beteiligung etwas reger wäre. Aber es kommt 
auch wieder besser. 
Anna geht es fortgesetzt gut. Am Ende aber dann stellt sich doch 
noch ein Rückfall ein, zur Zeit, wo ich verreisen sollte. Auch da- 
rauf will ich gefasst sein. 
Die «Realien» machen mir in der Korrektur keinen ganz 
üblen Eindruck. Ich muss sehen, wie ich das eine und das andere 
verbessere. 
Heute vor sieben, als Marieli, zu den Quellen der Schweizer Geschichte 
Toblers, mit mir zur Universität ging, trafen wir Kistler an. 
Diesmal machte er mir ganz den Eindruck eines katholischen 
Pfarrers. Wenn ich mir nur ein Urteil bilden könnte, ob 
er sich als mein «Schwiegersohn» eigne. Wie ganz anders 
würdest du urteilen. Da könnten wir uns darauf ver- 
lassen. Marieli ist ihres Herzens ganz unsicher u. ihr Ver- 
stand ist führerlos. Also wird schliesslich alles von dem 
zufälligen Auftreten abhängen, u. das liegt in der 
Hand des jungen Mannes. Immerhin, vielleicht komme 
ich doch noch zu einem sicherern Eindruck. 
Morgen werde ich wieder den ganzen Tag zu arbeiten 
haben, alles kleines Zeug, Korrekturen u. Gutachten. Es 
muss sein, u. die grossen Entwürfe bleiben liegen. Wenn 
ich aber nur gesund bis ans Semesterende gelange, so will 
ich dankbar sein. Morgen haben wir schon wieder den 
längsten Tag. 
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Den 21. Juni. 
 

Gestern Abend kam nur noch Münger, Rollier war durch eine 
Stadtratssitzung verhindert. Wir konnten die Sache also nicht erledigen 
u. die beiden kommen jetzt dann zur Besprechung, wenn’s sicher 
ist. Also auch heute Abend keine Musse, u. der Tag selbst 
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war wieder ganz der zersplitterten Arbeit verfallen. Am 
Ende muss ich halt doch noch mich von allem zurückziehen, um 
mehr Freiheit zu bekommen! Zunächst schrieb ich das Gut- 
achten über die Dissertation Pedronis. Dann ging ich wegen 
der Anordnungen zum zweiten Band zu Büchler. Nachher 
wurde mit Marieli corrigiert. Am Nachmittag begann ich mit 
der Durchsicht der Tabellen zum Erbrecht, die mir der Notar Luchini 
zur Prüfung zugestellt, kam aber nicht weit, indem [Berlegsch?], 
der Student sich einstellte. Er teilte mir seine Dissertationspläne 
mit u. die Gründung eines Vereins «die Freischaaren», der jetzt 
an der Berner Universität eine Sektion besitzt, der [Berlegsch?] 
vorsitzt. Die Sache scheint ideal gedacht zu sein, aber in der 
Richtung der Forel’schen Ethik u. Kultur zu liegen: Keine Auto- 
rität! Leute vom Schlage Berleyschs werden aber sich durch die 
Irrtümer schon durchschlagen. Dann musste ich BR. Schulthess, 
der mich rufen liess, um mit mir einen von ihm in Aussicht ge- 
nommenen Plan zu besprechen betr. die Ordnung einer fakul- 
tativen staatlichen Aufsicht über die Banken. Ich benutzte den 
Anlass, um Müller endlich von der Unterredung mit Max 
Huber Kenntnis zu geben. Ich teilte ihm mit, wie gänzlich unbe- 
liebt Carlin im Haag gewesen, ferner dass mit den kleinen 
Staaten richtiger erst eine nationelle Verständigung u. nachher 
die Vertretung durch die Schweiz anzustreben wäre, weiter dass 
Vorlesungen Hubers am Polytechnikum einfach beiseite geschoben 
worden seien, sodass Merkle, Oberrichter, jetzt Völkerrecht lese, 
und anderes mehr. Müller war sehr nett, schien mir aber 
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noch recht angegriffen. Schulthess hatte mir auch gesagt, dass die 
Aussichten für das Strafrecht in der Bundesversammlung gar nicht 
günstig beurteilt werden. Vielleicht steht Müller etwas unter 
dieser Stimmung. Rechne dazu, dass ich dann auch noch bei Kaiser 
war, um zu fragen, ob Berleysch als Volontär im September 
auf dem Departement etwas arbeiten könnte, dass ich Forrer 
antraf u. mit ihm verhandeln musste, u. Dr. Langhard, so siehst 
du, wie die Zeit mir zwischen den Fingern zerronnen ist. 
Daneben hatte ich heute den ganzen Tag mein seit einiger 
Zeit obligates Samstags-Kopfweh. Ist das Essen schuld, oder 
Nervosität, oder am Ende Erkältung nach dem Schwitzen 
im Auditorium? Ich weiss es nicht, aber kurz, der Tag 
ist wie ein Pfeil vorüber geflogen. Zum Nachtessen hatten wir 
Ella Dähler u. jetzt kommen dann die zwei Naturschützler. 
Für morgen habe ich Frau Dr. Dick eine Besprechung zusagen 
müssen. 
Und jetzt lebewohl, meine beste Seele! Halte mich auf- 
recht in all der Aufregung u. gib mir einen Wink, wenn 
ich aufgeben soll. In Treue auf immerdar 

dein 
Eugen. 

 
 

1913: Juni Nr. 98 
 

[1] 
 

B. d. 22. Juni 1913. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Heute war der Tag so still, u. dazu Regen u. kühler 
Wind, weit mehr wieder, wie es den letzten Sommer durch 
gewesen ist. Ich schrieb vor dem Morgenessen, das immer noch 
Sonntags wegen der Weggli erst um 8 Uhr eingenom- 
men wird, den Brief an Rümelin, den ich die ganze letzte 
Woche auf dem Gewissen hatte. Dann kam, als ich die 
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Zeitungen gelesen u. etwas an den «Realien» korri- 
giert hatte, Dürrenmatt u. zeigte mir die Pläne seines 
Neubaus, offenbar in der Berechnung – er sprach so drum 
herum, – ich anerbiete ihm für die «Finanzierung», wie er 
es nannte, meine Hülfe. Aber ich habe mit dem Geld, 
das ich ihm 1898 gegeben eine so nachlässige Bedienung 
u. engherzige Knorzerei erfahren, dass es mir nicht ein- 
fällt, ihm den Dienst anzubieten. Direkt zur Frage kam er 
nicht, vielleicht deshalb nicht, weil nach einer halben Stunde 
Frau Dr. Dick, verabredeter Massen, herüberkam. Sie kon- 
sultierte mich wegen des Erbganges, der Teilung und dem 
Testament, das sie zu errichten beabsichtigt. Dick selbst hat den 
Ehevertrag, über den er mit mir verhandelt und noch ein- 
mal sprechen wollte, scheints gar nicht errichtet. Es geht also 
alles nach Gesetz. Ich habe ihr dann Aufschluss gegeben u. 
sie hat ihre Verfügungen in meiner Gegenwart aufgesetzt. 

[2] 
 

Sie schied recht befriedigt. Aber ich musste mir doch wieder 
sagen, wie das Geld einen solchen Erbgang in den Vordergrund 
treten lässt u. die eigentliche Trauer im Keime erstickt. Die Frau 
hat gewiss gemüht, aber es wird unter solchen begleitenden 
Umständen von selbst eine gewisse Oberflächlichkeit erzogen, 
es ist halt mehr, dass es schwer ist für reiche Leute, eine 
intakte Seele zu erhalten. Und freilich für Arme, in anderer 
Richtung noch viel mehr. 
Nach dem Essen u. schon Vormittags sah ich die Tabellen 
durch, die mir Notar Luchini in Lugano mit Empfehlung 
Garbani – Narinis u. Borellas zugestellt. Ich fand noch 
einige Fehler. Und dann trieb ich mit Lust englisch, 
bis es Zeit war noch an die Kolleg-Präparation zu gehen. 
Ich bin über solche stille Stunden immer ausserordentlich 
froh. Heute machte ich mir zwischendurch Gedanken, dass ich 
mich doch in der letzten Zeit einigen Personen recht unlieb 
gemacht haben müsse. Die Absage an Schubiger war ja 
haushoch motiviert, aber vielleicht doch unklug. Die Aus- 
schlagung der Einladung bei Bühlmann hat mir dieser wahr- 
scheinlich doch übelgenommen. Und Forrer wie Müller 
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zeigten sich kälter, aber das können ja auch Stimmungen sein. 
Jedenfalls kamen mir beide sehr gealtert  vor.  Sie  tragen 
die Last der Jahre, die sie haben, sie dürfen ja auch darauf 
stolz sein. Ich fühle ja dasselbe. Aber darum zieh ich mich 
mehr u. mehr zurück u. bin froh, wenn man mich in Ruhe 
lässt. Auch haben sie keine rechte Vorstellung von der Last, 

[3] 
 

die auf mir ruht, kann sein, dass auch Forrer wegen der Abwei- 
sung Spahns durch Burckhardt im allgemeinen seine Missstimmung 
gegen die Professoren mehr an den Tag legt. Und ich habe ja 
auch seine Einladung im Winter abgelehnt, u. bin vorletzte Woche 
nicht an das Zürcher Demokratenessen gegangen. Wie man 
sich bettet, so liegt man. Es sollte mich nicht wundern, wenn ich über 
solche Originalitäten in etwelche schiefe Stellung u. ungünstige 
Beleuchtung gerückt werde. 
Anna ist heute weniger wohl, vielleicht wegen des 
Wetterwechsels – wir haben heute Abend wieder nur 7° R. – 
vielleicht wegen einiger [Jndiät?], indem sie etwas viel Erd- 
beeren gegessen hat. Das kann aber doch jeden Tag kom- 
men, dass sie wieder zusammen bricht. Drum ist es so schwerer für 
mich, die Reise nach Oxford definitiv zu beschliessen. Es wird 
sich zeigen, ob es Anna morgen wieder besser geht. Geistig 
nimmt sie zunehmend ab, was eben auch damit zusammen- 
hangen kann, dass sie keine rechte Beschäftigung mehr hat. 
Dagegen geht es Marteli recht gut. Seine Schwester war heute 
da – ich sah sie nicht – u. sagte zu Marie, ihr Schwesterli habe in den 
vier Wochen, die es bei uns ist, drei Pfund zugenommen u. 
gesagt, es habe nie Heimweh gehabt. Auch habe es im Gespräch auf 
der Strasse einmal von «dem lieben Bern» sprochen. Das ist gut. 
Auch mit Sophie scheint es wieder besser gehen zu wollen. 
Mich plagen seit einigen Tagen die Zähne. Ich schicke mich drin. 
Was hast du bei Wirth u. a. durchgemacht! Ich denke manchmal 
daran, wie ich dir in diesem Punkt aus Mangel an Verständ- 
nis auch gar kein Trost gewesen bin. Da komme ich wieder 
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auf die alten Selbstvorwürfe, u. klage das Schicksal an, das 
mich mit einem tätigkeitsfrohen Herz ohne Ehrgeiz ausrüstete, 
sodass ich in die Tätigkeit hineinstürzte, ohne den Lohn dafür wirk- 
lich geniessen zu können. Wie viel wohler wäre es mir 
gewesen, wenn ich mit dir beschaulich u. zurückgezogen einem 
sorgenfreien Leben mich hätte hingeben können. Aber es be- 
schliessen höhere Gewalten über uns! 

Nun gute Nacht, ich gehe bald zur Ruh. Bleibe bei mir, 
wie ich dir immerdar bleibe 

dein getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: Juni Nr. 99 
 

[1] 
 

B. d. 23./4. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute war wieder ein Zusammenströmen von 
Besuchen, vier Doktoranden u. Dr. Blume kamen in die 
Sprechstunde u. mit jedem hatte ich lange genug zu verhandeln. 
Vor Tisch konnte ich an den Erläuterungen meinen [«Dammen?»] er- 
ledigen, dann war Guhl in wichtigen Geschäften da. Nach 
der Sprechstunde las ich die Zeitungen u. präparierte englisch, 
bis Miss Gray kam, deren Unterhaltung heute recht lebhaft war. 
Dagegen sind die Korrekturen von Siegwart noch nicht 
gekommen, u. ich bin fast ängstlich, dass sie zu spät ein- 
treffen möchten, um noch für die Fahnencorrectur be- 
nutzt zu werden. Und wann soll ich die amtlichen 
Geschäfte erledigen? Morgen Nachmittag kommt Miss Gray 
wieder, erst Mittwoch Nachmittag werde ich frei sein, u. 
auch da ist es ja nicht sicher, ob nicht ein Hindernis dazwischen 
kommt. Die rasche Folge der Conversationen an diesem 
heutigen Tag hat mich etwas echauffiert, oder es ist sonst 
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so etwas wie ein Schnupfen im Anzug. Muss sehen, wie 
ich mich damit abfinde. Jetzt habe ich dann noch die 
Morgenkollegien zu präparieren. 
Es kommt so vieles zusammen, u. was mir am mei- 
sten leid tut, ist dass ich gar keine Zeit habe, andern die 
Aufmerksamkeit zu erweisen, die ich im Herzen tragen 
würde. So kann ich Frau Prof. v. Wyss auf ihre Karte 

[2] 
 

weder mündlich noch schriftlich antworten. Auch andere 
Angelegenheiten bleiben unerledigt. Ich kann nicht alles. 
Heute ist Anna, eigentlich entgegen meinem Willen 
zum erstenmal in die Stadt gegangen u. hat für sich Com- 
missionen besorgt, von Martheli begleitet. Sie kam 
munter zurück, während sie gestern sich unwohl fühlte. 
Marieli ist nun dringend nach Altdorf eingeladen, ich 
weiss nicht, was ich tun soll. Jedenfalls warte ich noch 
den nächsten Brief Siegwarts ab, bevor ich ihr einen Rat 
gebe. Miss Gray betrachtete es heute als selbstverständ- 
lich, dass Marie mich nach England begleiten werde. 
Und dass würde ja wirklich den Umständen entsprechen, 
wenn nur anderes nicht wäre. So muss ich den Entscheid 
fast dem Zufall überlassen. Claires Brief ist wieder 
sehr herzlich. 
Ich schreibe diese Zeilen, nachdem es gestern u. heute 
früh noch empfindlich kühl gewesen, wieder auf der Terrasse. 
Der Sommer will wirklich besser werden als der letzte, 
trotz aller Rückfälle! 

 

Den 24. Juni. 
 

Ich bin sehr müde u. war heute in der Conversations- 
stunde mit Miss Gray gar nichts wert. Ich war schon am 
Morgen ungern aufgestanden. Denn in der Nacht kamen 
mir allerlei Schwierigkeiten mit dem Bundesrat in den 
Sinn u. ich hatte das Gefühl, ich sollte aufstehen u. an 
Bundespräsident Müller einen Brief schreiben, tat es 
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dann aber doch nicht. Nach den Kollegien arbeitete ich 
an den Erläuterungen. Die «Ruhestunde» nach dem Essen, das 
Viertelstündchen, das ich mir da gönne, wurde mir heute durch 
Karle gestört, der die ganze Zeit oben herumpolterte, ohne 
dass jemand auf die Idee kam, ihn herunter zu holen. Dann 
machte ich mich hinter den Bericht über die Kommission für 
Völkerrecht, den Müller von mir wünscht, las die Akten 
u. schrieb bis zum Nachmittagskaffee zwei Folioseiten. 
Daraufhin war es hohe Zeit ans Englische zu gehen, aber ich 
hatte die Sache in der Conversationsstunde dann doch nicht 
gegenwärtig, ich war unruhig u. unsicher, weil eben 
übermüdet. Es ist eben doch auf die Dauer zu viel auf 
mir u. ich sehe voraus, dass ich abbrechen muss oder zu- 
sammenbreche. Das Letztere wäre mir ja auch recht, 
wenn es dann wirklich zu Ende wäre. Aber schlimm würde 
für mich ein Siechtum sein – ohne dich! 
Heute traf ich Kistler auf dem Weg zur Universität an. 
Er gefiel mit sehr, er scheint sehr ernsthaft zu sein. Während 
Miss Gray da war, wollte Abbühls Schwester, Frau Lehrer 
Löffel in hier, mich sprechen. Die Mutter sei da u. sie wis- 
sen nicht, wo Abbühl sei. Sie sagte, sie wolle heute Abend 
nochmals anklingeln. Was ist mit ihm? Es wird immer 
verhängnisvoller mit dem Schwindelgeist, in dem er lebt, 
oder die Sache nimmt einen tragischen Ausgang. Er ist aber 
doch, wie Staub sagte, ein fröhlicher Oberländer, u. das wird 

[4] 
 

ihn mit grösserer Wahrscheinlichkeit über Wasser halten. 
Nun noch die Präparation für morgen. Ob die Frau Löffel 
kommt? Ich will ihr schon sagen, was ich weiss. Marie 
gibt eben Frau Burckhardt Messer u. Gabeln für die mor- 
gige Studenteneinladung (24 Mann) u. soll darauf 
noch zu Frau Gmür gehen. 
Ja, da zeigt sich wieder die ganze Schwere des Ver- 
lustes. Ich weiss mir so bald bei solchen Dingen gar nicht 
zu helfen, wo dich deine Menschenkenntnis sicher durch 
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alle Gefahren hindurch geleitet hätte, u. uns mit dir. 
Liebe u. Verstand – das ist dein altes Rezept. 

Gute, gute Nacht, liebe, teure Seele! 
Bleib bei mir, bei deinem treuen 

Eugen. 

 
1913: Juni Nr. 100 

 
[1] 

 

B. d. 25./6. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute ist es mir mit der Arbeitslast etwas leichter ge- 
worden, indem ich zwei Dinge erledigen, d. h. von mir 
abschütteln konnte. Zuerst schrieb ich nach den Morgenkol- 
legien eine fünf Folienseiten starke «Meinungsäusse- 
rung» zur Anfrage von Bundesrat Müller. Ich wollte sie 
ihm, nachdem ich sie bis zum Nachmittagkaffee fertig 
gestellt hatte noch überbringen. Aber er war wegen 
Ratssitzung nicht zu sprechen. Dann machte ich mich an 
die Fahnenkorrektur der «Realien» u. las sie bis etwas 
über das Nachtessen hinaus durch. Zum Glück war am 
Vormittag die Korrektur Siegwarts (mit sehr wenig 
eindringenden Bemerkungen, also etwas abfallend) ein- 
getroffen. Mit der Abendpost kam eine Karte der Druckerei, 
die jetzt stürmt, während wahrscheinlich aus ihrer Schuld 
das Manuskript sechs Wochen einfach liegen geblieben 
ist. Jetzt weiss ich aber auch, dass heute wieder etwas 
gearbeitet worden ist. Ich spüre es, dass mir der Kopf 
raucht. Ich muss jetzt aber zum Schluss immer noch mich 
präparieren, zum Englisch komme ich wohl gar nicht 
mehr. 
Heute war Regentag, sehr intensiv, u. Ella Dähler mit 
der Handelsklasse auf Grimsel u. Eggishorn! Es ist 
eine ganz merkwürdige Sucht, die da meint, diese 
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[2] 
 

Schulreisen müssen unter allen Bedingungen durchge- 
führt werden. Marieli hat sich s. Z. auf der Oberalp in der 
[Regen?abfahrt] den Lungenkatarrh geholt, den es bis 
heute nicht ganz los geworden ist. 
Bin ich morgen freier? Ich weiss es nicht. Aber jedenfalls 
muss ich hier abbrechen, um mich noch vor Schlafengehen 
dem genannten Rest widmen zu können. Bessere 
Ruhe kann ich ja nicht wünschen, als im Gespräch mit dir, 
das verspüre ich jedesmal als einen Segen. Aber ich habe 
meine Gedanken nicht beieinander, u. ich fühle mich ge- 
rade bei der Ruhe, mit deren ich diese Zeilen schreibe, erst 
recht müde. 
Walter B. hat heute seine 25 Praktikanten bei sich. 
Leider hindert der Regen den Aufenthalt im Garten, u. 
die Räume sind eng. Aber die Studenten sind ja doch dafür 
empfänglich, daran ist die Hauptsache gelegen. Wie sehr 
haben dir diese Einladungen jeweils in den früheren Jahren 
Freude gemacht. So sehr, dass ich sie mir gar nicht denken kann 
ohne dich! 

 

Den 26. Juni. 
 

Das Programm des heutigen Tages war ebenso gefüllt, 
wie das des gestrigen. Den Vormittag nach den Kollegien beeilte 
ich mich, die Korrekturen u. Revisionen – fünf Bogen hatten 
sich aufgestappelt – zu erledigen, u. es gelang bis zum Mittag- 
essen, indem ich mich vor Dr. Dumont, der Anna besuchte, 
verleugnen liess u. auf diese Weise eine halbe Stunde sparte. 
Nach dem Essen musst ich zunächst den Schlaf etwas nachholen, 

 
[3] 

 
ging dann hinter das verschobene Englisch u. nach drei Uhr zu 
Bundespräsident Müller. Ich traf ihn, wie er mir ärgerlich sagte, 
über dem Auswendiglernen der Lötschbergrede, die er aufge- 
schrieben u. von Hirter u. Scheurer hatte lesen lassen. Er muss 
sie übermorgen am Bankett halten, nachdem der ganze Festtag 



325 1913: Juni nr. 94  

nahezu geschlossen u. zwar als dritter, hinter Guister u. Scheurer, 
allerdings eine mühselige Auflage. Betr. die Anregung, die 
ich im Anschluss an mein Schreiben ihm mündlich gab, näm- 
lich es sollten die für die fragliche Schweizerische Politik nötigen 
fachmännischen Kräfte herangezogen werden, u. es würde 
dies am besten durch die Gründung einer eidgen. Verwal- 
tungs- u. Staatsrecht- u. Völkerrechtsschule geschehen, fand ich 
ihn sehr zugänglich. Er will darüber mit Calonder, dem 
neuen Vorsteher des Departements des Innern, sprechen. 
Nach meiner Rückkehr von dem kurzen Besuch schrieb ich 
ihm noch einige ausführliche Zeilen über die Sache u. über 
die Reise nach England, die ich vorhabe. Dagegen vergass 
ich ihm von dem Genfer Rekurs zu sprechen, hätte es auch, 
wenn ich daran gedacht hätte, bei der Störung die ihm 
mein Besuch sowieso verursachte, kaum gewagt, davon 
anzufangen. So muss ich es nun darauf ankommen 
lassen, was weiter geschieht in dieser letzteren Sache. Am 
meisten bin ich besorgt in Betreff Guhls Verhalten. Das 
wird ja aber auch an den Tag kommen u. vielleicht 
ist meine Besorgnis ganz unbegründet. 

[4] 
 

Im Englischen war ich heute wieder ungeschickt. Ich bin zu sehr 
überladen, ich bin nicht frei, ich muss mich darein schicken. 
Und jetzt dann wieder die Präparation für morgen, u. 
Schluss. So gehen die Tage vorüber, ich weiss nicht wie. 

Innigst Gruss zum Tagesschluss! Wir wollen zusam- 
menhalten. Behüte mich vor übereilten Streichen! 

Dein allzeit getreuer 
Eugen. 
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1913: Juni Nr. 101 
 

[1] 
 

B. d. 27./8. Juni 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Dass mich die Mühen des Semesters etwas strapaziert 
haben, erkenne ich aus der Stimmung, in der ich nicht zu rechter 
Ruhe kommen kann. Auch zuckt mir leicht der Arm beim 
Schreiben. Und es soll doch noch vier Wochen gehen, bis das 
Kolleglesen aufhört. Ich habe mich mit dem Englischen doch 
viel mehr belastet als ich glaubte u. wollte. Und jetzt kom- 
men dann allerlei Unvorhergesehenheiten dazwischen: 
Marieli geht zu Ella Dähler auf den Hasleberg, Sophie will 
den Karle wegtun in die Ferien u. dabei drei Tage weg- 
bleiben. Hedi Rümelin will auf der Rückfahrt aus Genf 
uns ein paar Tage besuchen u. endlich teilte mir Lina 
Gwalter mit, dass sie mich besuchen wolle wegen einer 
Consultation betr. Beerbung u. Bürgschaft. Wenn ich das 
alles combiniere mit den Laufenden, so gibt das schöne 
Schlusswochen, ich sehe es voraus. Sollte es noch heisses Wetter 
werden, was heute gar nicht der Fall ist, so könnte mich das 
niederwerfen, ähnlich wie im Sommer 1908, u. dann wäre 
der Plan mit England auch nicht mehr durchzuführen. 
Neben die vier Kollegstunden konnte ich heute einige 
kleine Begutachtungen u. Briefe erledigen, bin jetzt aber recht 
schlapp u. mag die Feder fast nicht führen. Du nimmst es mir 
nicht übel, wenn ich daher nicht weiter schreibe. Doch noch eines: 

[2] 
 

Denke dir, Martha Zolikofer-Gemperle hat eine Jugend 
bekommen u. Frau Oberst Hebbel hat einen Schlaganfall erlitten, 
an dem sie schwer darnieder gelegen haben soll. Jetzt gehe es 
wieder besser. Heute war Frau Dr. [Neisse?] zum Thee bei uns, 
ich sah sie vor den Übungen ein halbes Stündchen. Sie zeigte so 
viel Anhänglichkeit an dich! 
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Den 28. Juni. 
 

Gestern Abend um halbneun kamen noch erst Walter 
B. u. dann Karl Haenny zu mir. Letzterer blieb bis gegen 
zehn Uhr u. ich bekam im Gespräch so viel Freude an ihm, dass 
ich gern später zu Bett ging. Heute hätte ich einen 
Ruhetag haben sollen. Aber was kam da wieder heran- 
geflogen! Erst schrieb ich den lange verschobenen Brief 
an Stammler, dann ein halbes Dutzend andere auf- 
gestappelte Antworten, u. ich bin mit dem Vorrat nicht 
fertig. Weiter hatte ich mit Marieli eine Korrektur 
zu lesen, was doch mit allem drum u. dran immer etwa 
zwei Stunden wegnimmt. Darauf musste ich einige 
Akten lesen, weiter kam der Kandidat Kind ein 
halbes Stündchen mich zu unterhalten. Darauf las ich die 
Circulare des Institut u. meldete mich für das 
Institut in Oxford bei Rolin an. Endlich mit einemmal 
langte ein Eilbrief aus Leipzig an, mit der Korrektur 
von drei Bogen u. der Bitte um sofortige Erledigung. 
Der Schluss ist auf morgen angekündigt. So habe ich die 

 
[3] 

 
von fünf bis halb sieben schleunigst korrigiert u. dabei auch 
noch ein paar Fehler gefunden, die mir leid getan hätten, 
wenn sie stehen geblieben wären. Hoffentlich langt nun 
meine Korrektur noch rechtzeitig an. Auf morgen hat sich 
ganz unerwartet Albert Heim telephonisch angesagt, er 
müsse mich wegen einer lateinischen Inschrift consultieren. 
Es wird mich freuen, ihn zu sehen. Aber die Ruhe des Tages 
geht darüber auch wieder in die Brüche. 
Merkwürdig, dass ich jetzt  seit  Wochen  allemal  am 
Samstag, wo kein Kolleg ist, Kopfweh habe. Es ist Erkältung, 
aber eine gewisse Disposition muss doch periodisch wieder- 
kehren, wie ich das s. Z. mit den Fiebern eine Zeit lang 
hatte. Es dauert nun noch vier Wochen bis zum Semester- 
schluss. Zeit genug, wo man noch krank u. wieder gesund 
werden könnte, oder auch nicht. Ich muss aber stramm aus- 
halten! 
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Heute ist die Lötschberg-Feier. Gmür hat seine franzö- 
sische Fahne auf dem Haus u. mach als Rektor mit, in 
seinen alten deutschfeindlichen Allüren. Das ändert sich 
nun einmal nicht mehr, am wenigsten bei einem so 
gewalttätigen Charakter. Und die Lötschbergfeier selbst 
steht in diesem Zeichen, es stimmt das auch mit dem Wesen der 
alten Berner Politik u. ist daher nicht verwunderlich. Von 
Kunz u. Scheurer u. ihren Triumphen sind jetzt alle Zeitungen 

 
[4] 

 
voll, u. gestern Abend war ein grosses Feuerwerk, 
dessen Garben ich über die Dächer der Stadt weg zuschaute. 
Ich machte mir dabei eigene Gedanken. 
Und nun, auch diese Woche wieder im Flug vorüber. 
Man kommt fast nicht zur Besinnung. 

Schluss u. Gruss, liebe Seele, wir wollen zu- 
sammen bleiben, das wird uns Ruhe schaffen. 

Ich bleibe dein alter, treuer 
Eugen. 

 
 

1913: Juni Nr. 102 
 

[1] 
 

B. d. 29. Juni 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Heute konnte mir wieder einmal bewusst werden, 
was ich an dir gehabt habe, wenn es mir noch besonders 
bewusst werden müsste, denke ich doch alle Tage daran. 
Da lässt die Druckerei (oder wer es sei) mein Manu- 
skript acht Wochen trotz Reklamation bei Stammler liegen, 
u. dann kommen die Korrekturen mit dem Drängen, 
dass sofortige Erledigung nötig sei, weil sonst das Heft 
nicht mehr rechtzeitig ausgegeben werden könne. 
Mit Eilboten wurden mir die Korrekturen zugesandt, 
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gestern eine u. heute der Rest. Unmöglich die Sache 
nochmals in Ruhe durch zu lesen, oder mit dem Mskr. 
zu vergleichen. Gestern Abend schon auf sieben musste 
ich die ersten Bogen durch Marteli auf die Kornhaus- 
post schicken lassen, dann war diese geschlossen u. wie 
Marta wegen anderer Kommissionen erst gegen 
7 ¾ zurückkam mit dem Brief(!), eilte Marie 
noch pustend zur Hauptpost, hoffentlich früh genug. Das 
werde ich heute nicht, aber später erfahren. Dann konnte 
ich heute, weil Albert bei mir war, erst Nachmittags 
den Rest korrigieren, ging damit auf den 5 Uhrzug 
zum Bahnpostwagen. Aber als ich zurückkam, wurde ich 

 
[2] 

 
inne, dass ich den Schluss nicht controlliert hatte, in der Eile, 
u. wollte denselben auch noch zeitig genug zur Post 
senden. Marteli weiss aber nicht, wo die Hauptpost ist, 
Sophie will zur Schneiderin, Marieli  soll  noch  üben 
auf die Klavierstunde. Marieli meint, Sophie sei schon 
weg, aber es stellte sich nach Aussage Martas heraus, 
dass dies nicht der Fall war, also kann ich es fertig bringen, 
dass Sophie den Brief noch mitnimmt, wenn es nun 
noch richtig besorgt wird. Marieli erklärte sich ja wohl 
bereit, selbst zu gehen, aber mit einer Miene, als ob 
ihr das grösste Unrecht geschehen würde. Das ist so ein dum- 
mes Beispiel. Nicht bedeutend an sich, aber halt doch 
ein Beispiel. Es fehlt an Liebe, sie ist durch Hochmut 
ersetzt, u. Liebe ist nur nach der [Fri?], der aus deinen 
Tagen stammt. Item, ich gewöhne mich daran. Mit 
solchen Leuten kommt man nicht durch, wenn man 
nicht rücksichtslos befiehlt. Und das war ja eben ge- 
rade das, was wir zusammen so verabscheut hatten. 
Kommt jetzt alles noch rechtzeitig an, so will ich den 
Trubel u. Ärger ja gerne gehabt haben. Aber? 
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Heute Nachmittag war Gertrud Rossel zum Kaffee da. 
Sie ist viel, viel welscher geworden, als sie es früher war, 
aber sonst ein gut Kind geblieben. Sie hat von ihrem 
Leben in Lausanne recht viel Angenehmes erzählt, doch 
angefügt, dass die Stadt Bern doch vier origineller sei. 

[3] 
 

Rossel will auf den Herbst 1914 in Lausanne sein eigenes 
Haus beziehen. Im August werde mit den Arbeiten bereits 
begonnen. 
Am Vormittag kam also auf zehn Uhr Albert Heim. 
Er wollte mich wegen der Inschrift, die in den Giebel des 
neuen Krematoriums gesetzt werden soll, konsultieren. 
Drei Dutzend Eingaben waren auf Aufforderung hin der 
Kommission eingegeben worden. Von diesen einige 
sehr hübsch, von Isabelle Kaiser u. dann von Albert selbst. Einer 
der von ihm vorgeschlagenen wurde ausgewählt, u. nun 
hatte Albert nachträglich Bedenken, ob sie auch wirklich die 
beste sei. Sie lautet, wenn ich mich recht erinnere: 

 
Flamme, Löse 
das Vergängliche auf 
Ewig ist das Unsterbliche. 

 
Wir rieten hin u. her, ich meinte, es sollte der Indikativ auch 
in der ersten Zeile stehen: Die Glut löst – aber es geht auch 
nicht. Schliesslich fanden wir, dass doch nichts Besseres uns einfalle. 
Albert ass bei uns u. war sehr nett. Ich sagte ihm, dass Kleiner 
mir bemerkt habe, ich hätte ihm die Freude an der von Klei- 
ner redigierten Adresse nicht verderben sollen u. brachte 
in Erinnerung, dass Albert umgekehrt sich  über  die  [?]  der 
Adresse beklagt u. dass ich dann Kleiner damit entschuldigt hatte, 
er hätte es so machen müssen, um aller Unterschrift zu erhalten. 
Das bestätigt mir Albert auch voll u. ganz u. ermächtigte mich, 
hievon Kleiner gelegentlich Mitteilung zu machen. Marie 
scheint es immer noch nicht gut zu gehen. Sie wird im Oktober 68 Jahre 
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[4] 
 

alt, man kann also nicht viel dazu sagen. Von Arnold 
sagte mir Albert, dass er mit einer glücklichen Petrolterrain- 
Spekulation 35000 Fr. u. für die drei nächsten Jahre etwa 
zusammen 100000 Fr. gewonnen habe. Da sei es begreif- 
lich, dass er diese Tätigkeit der des Dozenten vorziehe. Aber 
ganz ausgesöhnt sei er, der Vater, doch nicht damit. Ich machte 
auch aufmerksam, dass andere Geschichten folgen könnten. 
Marieli übt. Es war bei Tisch mit Albert sehr gesprächig. 
Aber der Klang der Stimme, es ist nicht die deine. Doch dafür 
vermag es ja nichts. Es war heute bei Frau Hebbel, die scheints 
immer noch angegriffen ist, aber über ihre nächsten Verwandten 
fürchterlich geschimpft hat. Die arme  Frau.  Dumont  soll  jetzt 
ihr einziger nicht von ihr verfolgter Freund sein, u. das ist 
ja etwas. 
So schliesse ich den heutigen Tag nicht mit der Ruhe, die ich 
gewünscht hätte, u. eine bewegte Woche steht wieder bevor. 
Gehen wir ihr gefasst entgegen. Du hilfst mir, Liebe, ich 
weiss es! Gute, gute Nacht von 

deinem ewig getreuen 
Eugen. 

 
 

1913: Juni Nr. 103 
 

[1] 
 

B. d. 30. Juni/1. Juli 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich war heute nach einer unruhigen Nacht sehr 
müde, fühlte mich der Digestion unwohl u. war von 
einer Traurigkeit bedrückt, die mich alles schwarz erscheinen 
u. beurteilen liess. Was sollte ich denn so abrackern? Wenn 
kein Mensch mich doch schätzt? Wenn ich von Seiten der 
Kollegen u. der Regierung nur so als Nebensache behandelt 
werde? Wenn sogar der Drucker in Leipzig mir so begegnen 
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darf, wie das mit den Schlusskorrekturen geschehen ist? Und 
ich bin so widerstandlos gegen die Leute solchen Schlages, die 
einfach das Anfordernis an mich stellen u. es durch drücken 
auch wenn es dann zu meinem Schaden ausschlägt. So hat 
s. Z. Hilty mir die Tischrede am Universitätseinweihungs Ban- 
kett in der letzten Abendstunde aufgehalst, ich wusste nicht 
einmal, um was es sich handelte, u. hielt dann eine Rede, 
ja formell ganz recht, aber inhaltlich ohne jede Freiheit, sodass 
ich mich schäme, wenn ich daran denke. Hilty war fein raus, 
ich hatte den Schaden, u. zwar weil ich gegen mein kräfti- 
geres Bewusstsein aus Gefälligkeitsschwäche nach gegeben 
hatte. Und jetzt ist es mit den Korrekturen in dieser Hinsicht 
ein ganz ähnlicher Fall: Das drängende Auftreten hat mir 
die Möglichkeit genommen, die Sachen noch einmal genau 
zu lesen u. zu controllieren. Wenn nun Druckfehler 

[2] 
 

drin stehen u. Unebenheiten, so lasten sie auf meinem 
Namen u. niemand wird mir durch das freche Liegenlassen 
des Manuskripts u. das nachfolgende Drängen für entschuldigt 
halten. Das ist mein Schicksal, seit den jungen Jahren. Als Präsi- 
dent der Kronengesellschaft gegenüber Dr. Edmund Schöpfer 
ging es mir auch so. Was hat der mich geplagt. Und ich habe 
es im Moment nicht einmal gemerkt, sondern drauflos 
gearbeitet u. ihn so schliesslich bezwungen. Aber die Präsidenten- 
würde legte ich darauf nieder u. ging, sobald als möglich. Das 
kann auch in andern Sachen mir wieder so zu Gemüte 
kommen: Ich halte aus, gegen alle Bosheit, so s. Z. auch 
in Halle, als Stammler mich plagte, dass ich in die Montagsge- 
sellschaft aufgenommen wurde, u. er nicht. Ich trat aus, 
aber ich ging auch von Halle weg. Meine Sympathie mit 
der Stammlerischen Zeitschrift ist nicht grösser geworden, aber 
sie war so gross, dass sie einige Einbusse vielleicht zu er- 
tragen vermag. 
Ich konnte Vormittags an den Erläuterungen arbeiten. 
Nachmittag schrieb ich das Gutachten für Schindler in Glarus. 
Ein halbstündiger Schlaf nach dem Essen tat mir sehr gut, so 
dass ich mich nachher, wenn auch nicht ganz wohl, so dass besser 



333 1913: Juni nr. 94  

gefühlt habe. Nach dem Gutachten trieb ich englisch u. 
die Stunde bei Miss Gray war heute ganz speditiv. Sie 
verlangt für den Abend 6 Fr., nicht zu viel, u. sie hat 

[3] 
 

eine liebe Art, die es mir heute wieder als wertvoll 
erscheinen liess, ihre nähere Bekanntschaft gemacht zu haben. 

 
Den 1. Juli. 

 
Heute um zwei Uhr ist Hedi Rümelin auf der 
Heimreise aus der Pension bei uns angekehrt. Es 
hat mir einen recht lieben Eindruck gemacht. Marieli 
ist nach dem Nachm. Kaffee mit ihm auf den Gurten 
gegangen. Ich habe Examen u. Fakultätssitzung, schreibe 
dann auch vor dieser, da ich nachher nicht mehr dazu 
kommen würde wegen des Besuchs. 
Ich fühlte mich heute im Gemüt freier als die letzten 
Tage. Karle u. Marti am Mittagstisch machten mir 
Freude. Nur bei dem Empfang Hedis, da fiel es mir 
wieder schwer aufs Herz, dass du nicht da warst: Es war ja 
äusserlich alles recht geordnet, wenn auch mit kleinen 
Versehen, aber es fiel kein liebes Wort, sodass ich selbst 
an einemfort sprechen musste, während mein inneres 
Empfinden mir die Kehle zuschnürte. Nun, es wird 
sich Abend u. morgen besser machen. 
Heute nach den Kollegien habe ich an den Erläuterungen 
gearbeitet u. Nachmittags ein kleines Gutachten für 
Borlet geschrieben. So ist der Tag doch benutzt worden. 
Ins Examen kommt Kind, dem ich besten Erfolg 
wünsche. 
Notar Tenger ist gestorben. Du erinnerst dich wohl, 
dass wir bei ihm waren, als wir Dr. Simon Kaisers Haus 
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besahen, u. seine beiden Söhne, der Jurist sein Nachfolger, 
u. der Theolog, der jetzt im Oberland amtet, waren s. Z. 
bei der netten Helvetereinladung, die dir u. mir soviel 
Freude machte. 
Nun muss ich ins Examen eilen. Ich will nachher 
noch anfügen, wie es gegangen ist. 
Im Examen ist es dem Kandidaten zwar mündlich schlecht ge- 
gangen, aber bei der Note m. c. l. dagegen ist es mir nicht gut 
gegangen. Lotmar brachte die Dissertation v. Eugen Schmid zur Ent- 
scheidung vor die Fakultät, u. nachdem Burckhardt u. Blumenstein 
erklärten, dass sie nicht gegen Annahme seien,  hat  Milliet  sie  in 
zwei kleinlichen Punkten als ganz minderwertig hingestellt, Allge- 
meinheiten vorgebracht etc. Kurz, sehr unkollegial. Ich habe nicht 
darauf geantwortet, aber die Fakultät ist mir dadurch nicht lieber 
geworden. Ich werde am Ende doch überlegen müssen, ob ich mich 
nicht aus diesen Kreisen zurückziehen soll. Ach, ich habe so über 
u. über genug! Doch will ich nicht ab [?] entscheiden. Was hat 
Fitting sich gefallen lassen müssen von hochmütigen Collegen. 
Und er hat recht gehabt, daraus sich nichts zu machen. Burckhardt 
habe ich meine Meinung gesagt. Im übrigen bin ich schon ruhiger, 
wie ich dir schreibe. Da zeigte sich wieder der alte Segen, ich will 
ihn festhalten, als wärst du bei mir. Du hast mir so manchmal 
die Ruhe wieder hergezaubert. Ich will daran hangen mit 
ganzer Seele, die Erinnerung auch kann gutes wirken. 
Und jetzt – gute Nacht, schon naht sich das Ufer, schon seh 
ich das Land – also! Aushalten! Liebe, liebe Seele, 

ich bin dein alter dummer, treuer 
Eugen 
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Juli 1913 

1913: Juli Nr. 104 
 

[1] 
 

B. d. 2./4. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Die gestrige Geschichte in der Fakultätssitzung hat mich die 
Nacht über noch einige Momente beschäftigt. Ich dachte an 
dies u. das, unter anderem auch daran, dass ich mich von Lohner 
der Verpflichtungen betr. die Begutachtung, d. h. die Vorarbeiten 
mit den Candidaten könnte entheben lassen. Aber die Er- 
fahrung, die ich mit Guhl im Winter u. früher mit Gmür in 
dieser Richtung gemacht habe, kamen mir bald genug in den 
Sinn u. so entschloss ich mich, alles beim Alten zu lassen u. 
mich nur künftig mehr in Acht zu nehmen. Froh bin ich, dass 
ich mich in der Fakultätssitzung selber nicht habe zu irgend einer 
Äusserung durch meine innere Entrüstung über die grobe In- 
kollegialität habe hinreissen lassen. Dass ich Folletète etwas 
davon merken liess, schadet nichts, u. dass ich Walter B. in scharfen 
Ausdrücken meine Ansicht, die ja auch ihm kein ganz kor- 
rektes Verhalten vorwerfen müsste, kund gab, ist mir recht. 
Denn schliesslich muss er es doch mindestens wissen, was ich von 
solchen Dingen halte, u. dass ich sie fühle u. nicht einfach ignoriere. 
Im übrigen bin ich darüber weg u. will in diesem Stand bleiben. 
Die können mir ja im Grunde doch nichts anhaben. Dies sind 
Erfahrungen, in denen ich lange genug schon geübt sein kann. 
Das ist die alte Bitternis Berns, die ja dir auch so lange u. 
so viel zu schaffen gegeben hat! 
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Gestern Abend spielte ich mit Hedi noch ein bisschen Schach, 
da sie daran grosse Freude zeigt. Heute war sie mit Marieli 
im Historischen Museum u. Nachmittags in Worb. Ich habe 

 
[2] 

 
an den Erläuterungen gearbeitet u. Rückstände er- 
ledigt, auch drei Studenten empfangen u. ein bisschen 
englisch getrieben. 
Heute früh um 4 Uhr wurde ich von Biders Flug aufge- 
weckt. Es galt die geplante Fahrt nach Mailand. Aber als 
ich auf dem Weg zur Universität zur grossen Schanz gekommen, 
flog der Kühne wieder zurück. Drei Stunden war er in der 
hohen Luft, gegen 4000 Meter, bis ihn beim Matterhorn 
wiedergehend Winde zur Rückkehr zwangen. Und wie 
ruhig u. reklamelos hat der Mann das wieder gemacht. Es 
ist eine wahre Freude, dass wir noch solche ächte Schweizernaturen 
haben. Würde in ernsten u. schweren Zeiten nur aus solchen 
nicht die Rettung werden? Ich hoffe es, ja in den Stunden froher 
Zuversicht glaube ich daran! 
Soeben war Walter B. bei mir, wohl um nach dem 
Effekt des gestrigen Abends zu sehen. Ich habe aber nicht 
davon zu sprechen begonnen u. – er auch nicht, das war 
das beste. Und nun spielt Leni Arn mit Marieli u. 
Hedi horcht zu. Ich werde, wenn ich mit der Präparation 
fertig bin, auch noch einen Augenblick zuhorchen. 
Damit genug für heute. Es war wieder ein voller Tag! 
Frau v. Wyss telephonierte heute Abend, wie mir Sophie 
berichtet, ich möchte ihr doch vor ihrer Abreise den «Ver- 
trag» schicken. Welchen? Ich fragte nun selbst an, u. da 
hiess es, den «Beitrag», nämlich an Diaspora, den sie 
jährlich bei mir einzieht. Sie geht ins Kienthal. 

 
[3] 

 
Den 3. Juli 

 
Heute konnte ich wieder an den Erläut. arbeiten u. einige 
Korrekturen erledigen. Daneben einige Korrespondenz u. da- 
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neben englisch getrieben. Marieli ging mit Hedi ins Dählhölzli 
sodass ich mit Miss Gray länger als eine Stunde parlieren musste. 
Es ging schon wieder etwas besser. Dann erhielt ich von Milliet 
einen Brief, worin er von sich  aus  seinen  Standpunkt 
rechtfertigt. Ich werde ihm recht geben in meiner Antwort, 
denn materiell hat er ja recht, u. für das Formelle kann 
er nichts u. eine Belehrung darüber würde sicher taube Ohren 
treffen, er kennt den professoralen Geist u. Takt ja doch 
ganz u. gar nicht. Heute hat mir dann auch Hefti seine 
Dissertation in zweiter Auflage gebracht, ich muss sie 
jetzt dann vor den Ferien noch lesen, was mir sehr un- 
bequem sein wird, aber ich kann nicht anders. 
Hedi war heute recht nett. Gestern Abend spielten Leni u. 
Selma Arn bei uns. Leni beherrscht den Triller in der Violine 
ganz ausserordentlich. Ich habe Freude gehabt. 
Sonst nichts Neues auf der Welt, als dass am Balkan der 
Krieg neuerdings unter den Völkern selbst ausgebrochen ist, 
u. dass der deutsche Reichstag die Heeresreform beschlossen hat. 
Eine gewaltige Tat, die ausserordentlich günstig auf die 
Erhaltung des Friedens einwirken wird. 
Ich bin wegen der Fakultätsgeschichte  ruhig  geblieben  u. 
denke nicht mehr darüber nach. Sie ist zu unbedeutend. Das ist 
doch der Segen des Alters, dass man nicht zu leicht Sachen schwer 

 
[4] 

 
nimmt. Man hat an anderes zu denken. 

Und nun gute, gute Nacht! Sei mein alter Kamerad, 
wie ich der deine in den Strapazzen des Lebens auf 
immerdar! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
den 4. Juli. 

 

Heute war Frau Lina Gwalter mit ihren Töchtern Lina 
Sprüngli u. Trudi bei uns zum Abendessen. Sie consultierte 
mich wegen der Bürgschaft für den Schwiegersohn um die Schuld an Prof. 
Hermann Müller, um die Teilung u. die Behandlung der Liegen- 
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schaft. Ich war von dem strengen Tag (Erläut., Kolleg etc.) her 
sehr angespannt, was man äusserlich nicht so sehr fühlen mochte, 
bin aber froh nun Ruhe zu haben. Dann ist das erste Heft der 
Rechtph. Ztschr. angelangt mit m. Aufsatz über die Realien. 
Ich bin froh. Die Korrekturen konnten noch gemacht werden. Marie 
war heute unwohl, Halsgeschwulst, Fieber, also wohl Mumpf. 
Sie ging doch ins Kolleg u. war Abends dabei, wird aber mor- 
gen wohl im Bett bleiben müssen. Morgen Vormittag soll 
Lina Sprüngli nochmals zu mir kommen wegen der Gerüchte 
über ihren Mann. Sie glaubt fest an ihn, sagt die Mutter. Die 
Grosseltern drängen auf Scheidung. Das sind interessante Geschichten, 
die unter dem Licht der Grossindustriellen Anschauungen besondere 
Interessen zeigen. – An Milliet schrieb ich, wie geplant, abwiegelnd, 
ich kann mich mit ihm nicht streiten. 

Mit innigstem Gruss dein allzeit getreuer 
Eugen 

 
1913: Juli Nr. 105 

 
[1] 

 

B. d. 5. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute konnte ich zunächst die in Zirkulation stehenden 
Schriftstücke betr. die Anstellung Nippolds für einen Lehrstuhl 
des Völkerrechts u. des internationalen Rechts durchlesen. 
Bevor ich sie weitergebe, wollte ich aber Bdpräs. Müllers 
Stellung zur Frage kennen u. schrieb an ihn in die Ferien. Es 
stellte sich aber, als ich um die Ferienadresse fragte, heraus, 
dass er noch gar nicht verreist war, u. so konnte ich um 4 Uhr 
die Sache noch mündlich mit ihm besprechen. Die Richtlinie, 
die er mir gab, war, auf meinen Wunsch, die Fakultät 
sollte die Beantwortung bis zum Beginn des Winter- 
semesters verschieben. Inzwischen wird der Bundesrat 
in der Sache Stellung nehmen u. dies ist dann auch für 
Bern u. unsere Fakultät von Einfluss. Ich würde der 
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Anregung gerne zustimmen, wenn nicht zwei Gründe 
dagegen sprächen: Einmal dass Nippold notgedrungen 
zu der zu creierenden Stellung berufen werden müsste, 
u. ich schätze seine wissenschaftliche Stellung nicht hoch, während 
seine Agitationskraft sich jetzt in den letzten Jahren in 
Deutschland bewährt hat. Sodann dass Walter B. damit 
um seine Vorlesung über Völkerrecht gebracht würde, u. 
das wäre nicht recht. So ist es nun im Ungewissen, wie 
die Sachen sich gestalten werden, vielleicht erwächst daraus 
für uns u. speziell für mich noch recht viel Unruhe. 

[2] 
 

Abgesehen von einem kleinen Gutachten, das ich am 
Nachmittag für die Kantonalbank entwarf u. expedierte, 
war sonst der Tag der Familie von Emil Gwalter gewidmet. 
Nach gestern getroffener Abrede, auf Wunsch der Mutter, 
kam Lina Sprüngli um halb elf  zu  mir.  Sie  orientierte 
mich betr. die Insolvenz der Firma Sprüngli u. Crey in 
Manila u. der Firma Sprüngli Söhne in Zürich, sowie 
der Tabakfabrik AG. , an der diese beiden Firmen in 
entscheidender Weise beteiligt sind. Sie bestätigte, was 
gestern schon die Mutter gesagt hatte, dass ein Junior 
Partner, Gmür, ehemals Angestellter, gegen die Firma 
agitiert u. schliesslich den Ruin herbeigeführt habe, aller- 
dings ohne die Firma für sich selbst zu retten, umgekehrt 
sei er mitruiniert. Ebenso habe ein alter Angestellter, 
Henke, an den Sprünglis untreu gehandelt, während es 
jetzt mit einem andern, Arbany, besser gehe. Es 
scheint nun aber, dass die Quelle der ganzen Geschichte darin 
gefunden werden muss, dass die Firmen schon zur 
Zeit des Todes von Vater Sprüngli nicht mehr gut standen, u. 
dass die Erben, die Söhne, namentlich Linas Mann, der 
Fortführung des Geschäftes nicht gewachsen waren. Die 
Nachreden, die da geführt werden, u. die man den Eltern 
Gwalter u. den Grosseltern Bühler zutrug, müssen sehr 
gravierend gewesen sein. Andeutungen der Frau Sprüngli 
liessen das deutlich erkennen. Er soll Mätressen gehalten 
haben, es seien Orgien gefeiert worden, der Mann 
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sei ihr auch während des letzten Aufenthaltes in Europa, 
vom September l. J. bis Februar, – seit Ende März ist er 
wieder in Manila – untreu gewesen. Darüber kam es zu 
Entzweiungen mit der Familie Müller-Sprüngli, Prof. 
Hermann Sprüngli war nie meine Sympathie, ich betrachtete ihn 
seit der Studentenzeit immer als einen frivolen Burschen, 
gescheit, im Beruf tüchtig, aber ganz u. gar unfein in seinem 
Benehmen u. in seinen Gedanken. Aber auch die Gestalten 
Bühler sind ganz gegen den jungen Sprüngli, den Mann 
Linas, verlangen, dass sie sich scheiden lasse u. wollen eine 
Verbindung mit dem jüngern, Emil, dem Trudi nicht gestatten – 
dem gegenüber halten die beiden Schwestern ganz zu den 
Brüdern Sprüngli – es ist fast wie bei Solanders Töchtern – u. 
namentlich Lina geht mit einer Sicherheit über alle «Ver- 
leumdungen» hinweg, die wohl sehr anerkennenswert ist, 
aber in ihrer Verbindung mit einer fabelhaften Ruhe fast 
unheimlich auf mich gewirkt hat. Mir hat bei der kurzen 
Begegnung im Jahr 1909 der junge Sprüngli gar nicht ge- 
fallen, u. ich trau ihm alles, was über ihn gesagt wird 
zu. Aber er ist erst 29 Jahre alt, u. am Ende könnte es ihm 
gelingen, sich mit Hilfe seiner treu zu ihm haltenden Frau 
moralisch u. ökonomisch wieder eine Stellung zu schaffen. 
Aber hat er genug Verstand dazu? Im ganzen sind es zwei 
Erscheinungen, die mir daraus klar hervorzugehen scheinen: 
Die Sprünglis hatten mit ganzem Vertrauen darauf gerechnet, 
dass der Millionär Bühler ihnen helfen werde. Die Grosseltern 

[4] 
 

hatten es, entgegen der Stimmung von Emil u. seiner Frau 
u. der Tochter Lina selber namentlich durchgesetzt, dass die 
Heirat zustande gekommen. Sie vertrauten auf den Stand 
des Sprünglischen Geschäftes, das ihnen von früher her als günstig 
bekannt war. Jetzt sind die Rollen gerade umgekehrt. 
Das andere ist, dass sich aus diesen Ereignissen deutlich zeigt, 
wie alles sich nur nach dem Gelde dreht. Die Mutter Lina, 
die dann die Tochter um halbzwölf abholte, erzählte mir 
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nebenbei, wie sie der Steuerbehörde gegenüber unrichtige 
Angaben machen, ohne auch nur eine Spur von Gefühl dabei 
zu zeigen dafür, dass das nicht recht sei. Mein Vetter Emil litt 
offenbar die letzten zwei Jahre sehr unter der Geschichte, – er 
musste da einen schweren Lohn für die Chance entrichten, 
dass er eine Geldheirat mit einer persönlich so ehrenwerten 
u. liebenswürdigen Frau eingegangen. Und jetzt decken 
diese finanziellen Sorgen den Schmerz um den Verlust des 
Vaters fast ganz zu! Und neben alledem besteht der 
Millionenreichtum der Grosseltern doch weiter. Gerade 
um nicht moralisch zur Hülfe gezwungen zu werden, wollen 
wohl die Grosseltern die Scheidung durchsetzen. Mit Lina 
sprach ich dann noch betr. die Teilung mit den Kindern, u. ich 
riet hier wie dort zum Zuwarten. 
Wenn man alt genug wird, erlebt man doch manchen 
Ausgleich. Wer hätte das gedacht, als Emil über seine Heirat so 
überglücklich war, u. auf die unsrige hoch herabschaute, dass noch 
einmal solche Consultationen stattfinden würden, wie ich 
sie heute gehabt habe! Die Frauen sind nachmittags nach 
Frutigen verreist. ┌…┐ 

┌Es war nun doch ein gewisser Ruhetag heute. Ein paar Studenten waren 
da, sonst niemand. Marieli lag wegen Halsweh im Bett mit Fieber. Heute 
Abend ist es aber bereits etwas besser. Und nun Schluss! Allzeit getreu u. 
dankerfüllt Dein Eugen┐ 

 
1913: Juli Nr. 106 

 
[1] 

 

B. d. 6./7. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ein Regensonntag, still u. doch nicht ohne Bewegung. 
Ich konnte einige kleine Gutachten schreiben, meldete 
Gierke, dass ich den Vortrag in der Berliner Jur. Gesellschaft 
übernehme, u. trieb englisch. Ich hatte auch kurzen Besuch 
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von Walter B., der zur Comiteversammlung des J. V. nach Olten 
reist, dann von Brenner, der nun aus Lausanne zu- 
rückgekehrt ist u. hier die Dissertation fertig machen will. 
Er teilte mir u. a. mit, dass Paul wieder in St. Gallen sei. 
Dann kam Nachmittags Prof. Balli, der mich fragte, 
ob er wohl auf Frühjahr die Professur aufgeben müsse, 
da die drei Jahre abgelaufen. Ich riet ihm, zunächst noch 
zuzuwarten. 
Marieli lag heute im Bett, es erkrankte an Kopf- 
u. Halsschmerz u. hat jetzt ausgesprochenen Mumpf, muss 
also das Bett hüten. Marteli hat nun mit Anna die 
Sache allein zu besorgen, denn Sophie ist mit Karle nach 
Gsteig, wo dieser die Ferien zubringen soll. Sophie will 
dienstags wieder hier sein. Sie sagte mir, obgleich ich auf war, 
nicht Adieu, war aber doch anständig genug, anzubieten 
hier zu bleiben, wegen Marielis Krankheit. Es schien uns 
aber nicht nötig. Marteli will sich zusammen nehmen – 

[2] 
 

Ich selbst fühle mich heute sehr klein, es war alles so 
minderwertig u. halbpatzig was ich vornahm. Das Aelion 
gibt seit einiger Zeit einen Zwischenton, ich wollte nach dem 
Nachtessen nachsehen, aber trotz zweistündiger Arbeit konnte 
ich nur konstatieren, dass der Mangel in der innersten Luftzu- 
fuhr liege, die ich nicht erreichen kann u. jedenfalls auch nicht 
richtig zu behandeln verstände. Ich habe ein Vierteljahr 
lang nicht mehr gespielt. Dafür rächt sich das Ding mit der 
Indisposition. – Ich gehe wieder gern ins Kolleg, wenn 
auch die Affaire Milliet mir einen kleinen Stoss gege- 
ben hat, den ich doch nicht so ganz überwunden, wie ich glaubte. 
Und zwar im Sinne der Trübung meines Selbstempfindens. 
Was will ich machen, wenn ich all der Arbeit nicht ge- 
wachsen bin? Und es drängt sich wirklich auch wieder 
alles zusammen. Die Geschichte mit den Gwalters hat mir 
auch nicht wohl getan. Doch Kopf hoch, ich muss aushalten! 
Damit ist alles gesagt! 
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den 7. Juli. 
 

Heute war ich ganz verblüfft, als Gmür im Sprechzimmer 
mich auf die Eingabe Nippold ansprach u. mit schärfsten 
Tönen gegen jede Berücksichtigung derselben eintrat. 
Er meinte, das sei nur der Ehrgeiz u. das Strebertum 
Nippold, das diesen Plan aufgegriffen. Mit dem inter- 
nationalen Privatrecht sei es vollends nichts. Ich habe 
dies bestimmt zurückgewiesen, aber ich erkenne daraus, 

[3] 
 

wie schwer es sein wird, in der Fakultät auch nur eine 
einigermassen günstige  Stimmung  für  einen  Lehrstuhl 
des internationalen u. des Völkerrechts herauszubringen. 
Es ist nun einmal so, dass wir in der ganzen Sache zu einer 
richtigen Stimmung in der Schweiz nicht kommen werden. 
Was wollen wir machen, wenn die Idee nicht volkstümlich 
ist? Wir werden in den Behörden u. Räten nur eine 
Niederlage holen, die schwerer sein dürfte, als wenn 
man nichts gewagt hätte. Fühlen das Männer wie Forrer 
voraus u. sind deshalb der ganzen Sache abgeneigt? 
Inzwischen opfere ich diesen neuen Gedanken viel, sehr viel 
Zeit. Ich habe heute wieder stundenlang englisch getrieben, 
Marieli lag den ganzen Tag im Bett, – es geht aber besser – 
u. so war ich mit Miss Gray die Stunde allein u. konnte in 
der ersten Hälfte auch bereits ganz ordentlich sprechen. 
Daneben habe ich nach dem Morgenkolleg an den Erläu- 
terungen gearbeitet u. nach dem Essen ein kleines 
Gutachten für Vieli in Rhäzüns geschrieben. 
Die Tage fliegen. Ich mag gar nicht denken, dass ich in 
drei Wochen vermutlich bereits in England bin. Mit 
Marieli habe ich nun so verabredet, dass ich nach Oxford 
allein reisen werde, dass es dafür aber mich begleiten 
würde, wenn ich im Oktober zum Vortrag nach Berlin 
gehe. Wie sich sonst die Ferien gestalten, wollen wir 
abwarten. Ich bin so Stunde um Stunde überladen, dass 
ich gar nichts vorauszudenken vermag. Sophie ist 
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[4] 
 

heute u. morgen noch abwesend. Marteli arbeitet 
recht nett. Anna hat sich an den Hausgeschäften nicht 
zu sehr ermüdet. Dagegen war es für sie ein grosser 
Schrecken, als heute die Rechnung Dumonts mit 500 Fr. 
kam. Ich zahle das natürlich. Aber es ist merkwürdig, 
wie sie gar keine Spur von Gedanken zeigt, dass sie dies 
bezahlen sollte. Doch ist es ja recht so. 
Nun muss ich mich noch auf morgen präparieren 
u. dann ins Bett. Ich will allerlei Schlaf nachholen. 

Gute, gute Nacht, liebe Seele, meine stete Beglei- 
terin! Lass mich nicht müde werden, ich muss ja 
aushalten, um mit dir vereint zu bleiben! 

Allzeit dein getreuer 
Eugen. 

 
Am Samstag Abend kam ohne Karte ein Hortensie- 
stock u. ein Nelkenstrauss für Marieli – wohl 
von den Damen Gwalter. Was muss ich machen, 
da ich nichts sicheres weiss? Nochmals dein Alter! 

 
 

1913: Juli Nr. 107 
 

[1] 
 

B. d. 8./9. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute geht es Marieli entschieden besser, die Schmerzen 
sind ganz gering, das Fieber hat ganz aufgehört. Morgen 
will es wieder aufstehen. Es ist Zeit, denn drei Korrektur- 
bogen harren der Erledigung. Martha hat getan, was es 
konnte, auch Anna hat sich sehr ängstlich gezeigt, wenn es 
auch nicht mehr recht reichen will. Sophie soll heute Abend 
zurückkommen, ist aber bis zur Stunde – halbzehn – nicht 
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erschienen. Den Tag über habe ich an den Erläuterungen 
gearbeitet u. am Nachmittag das vom Bundesrat von 
mir verlangte Gutachten über Art. 1772 vorbereitet 
durch Nachschlagen in den Verhandlungen. Es war sehr müh- 
sam, aber nicht ohne Resultat. 
Zum Englischen bin ich heute gar nicht gekommen. Um 
sechs war Probevorlesung von Dr. Volmar, ganz in seiner 
Art, nicht schlecht. Bei dem Anlass sah ich Milliet, der mir 
freundlich für m. Brief dankte. Eugen Schmid wurde m. c. l. 
promoviert. Nachher folgte eine ganz unerwartet an- 
wachsende Debatte über die Art, wie Praktiker an der 
Handelswissenschaftl. Abteilung herangezogen werden 
sollen. Die Vorschläge Steigers u.  Milliets  waren  fast 
drollig. Ich habe mich aber nicht in die Sache gemischt. Sie 
werden ja ihre Erfahrungen machen. 

[2] 
 

Es ist seit einigen Tagen regnerisch u. kühl, ganz wie im 
letzten Sommer, verspricht also wieder wie damals zu werden. 
Mir persönlich ist das auch recht. Ich habe an dem schönen 
Wetter nicht mehr die Freude, wie früher. 
Die Arbeit häuft sich mir wieder auf, ich weiss nicht wie 
ich sie bewältigen soll. Aber eineweg vorwärts. Es muss 
ja ein Ende nehmen! 

 

den 9. Juli. 
 

Marieli ist heute wieder auf gewesen u. hat mir zwei 
Bogen Korrektur gelesen. Anna war mir Martheli in 
die Stadt u. kam sehr ermutigt zurück, es sei ihr recht gut 
gegangen. Von Leipzig erhielt ich mein Honorar für die 
Realien, nach Abzug der Kosten der Separatabzüge noch hundert 
Mark. Den Nachmittag beantwortete ich Frau v. Rappard 
ihre Steuerfrage u. habe darauf englisch getrieben. In der 
Conversationsstunde mit Miss Gray war Marieli wieder 
mit dabei. Ich selbst fühlte mich heute etwas müde, aber 
es ging. So ist der Tag wieder vorbei bis auf die Präparation 
für die Morgenkollegien u. die gewohnte Zeitungslektüre. Dann 
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zu Bett. Sophie kam gestern halb elf. Ich war zu Bett gegangen. 
Anna wartete. Sie soll nicht hereingekommen sein. Ich 
sah sie den ganzen Tag nicht. Karle ist bei den Verwandten 
in Gsteig. Die Aufenthalt wird ihm gut tun. 
In der Nacht habe ich über die Frage des Departements 
nachdenken müssen, u. glaube die Anordnung des Gutachtens 
im Kopf gestaltet zu haben. Aber wann schreibe ich das 
nieder? Es drängt sich alles so zusammen. Es war eben 

 
[3] 

 
doch eine grosse Arbeitsvermehrung, dass ich die englischen 
Stunden auf mich geladen u. dazu diese Völkerrechtsgeschichte, 
die mich sehr beschäftigt. Ich begreife, dass ich die letzten Jahre 
Grund genug hatte, das alles von mir fern zu halten, bei der 
damaligen Beschäftigung mit dem Gesetzbuch würde ich mich 
übertan haben. Und auch jetzt könnte ich den Schritt vor mir 
nicht rechtfertigen, wenn ich ihn aus mir selber getan hätte. 
Aber er kam an mich heran, Müller hat mir mit seiner 
dringenden Frage so viel Vertrauen gezeigt, dass ich darauf 
nicht ablehnen konnte. Und jetzt sitze ich mitten drin. Was 
wird dabei herauskommen? Ich sehe nichts bestimmtes, ich 
sehe nur, dass ich hinein u. hindurch muss. Inzwischen wird sich ja 
manches abklären. 
Aus Amerika erhielt ich die neue Fassung der engli- 
schen Übersetzung des ZGB, mit der Einladung nun auch noch 
den Rest zu bearbeiten. Ich werde also mit Siegwart über 
die Arbeit sprechen müssen, will sehen, wie es geht. Die 
Amerikaner sind, soviel ich jetzt gesehen, meinen Wünschen 
sehr entgegen gekommen. Ich werde sehen, dass ich auch Ihren 
Begehren entspreche, u. eine kurze Einleitung schreibe. Aber 
nicht jetzt, in den Ferien, u. für diese habe ich ja schon die Arbeit 
am Vortrag für Berlin mir aufladen lassen. Komme ich 
dann wirklich in diesen nächsten Ferien nicht zu einer längeren 
zusammenhängenden Pause in der Arbeit?  Das  könnte  sich 
sehr rächen auf den Winter. 
Heute auf dem Heimweg von der Universität begegnete 
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[4] 
 

es mir wieder einmal, dass ich in Gedanken versunken in 
der Idee lebte, ich treffe dich zu Hause, du seist zurückgekehrt, 
es war wie ein wachender Traum, u. erst beim Gartentor 
fiel mir die Wirklichkeit wieder aufs Herz. Es ist ja gut, 
etwa solche Stimmungen zu erleben, sie beweisen mir Vieles. 
Marieli hat beim Blumenladen Erhard nachgefragt. Es 
scheint wirklich, die Damen Gwalter haben ihm das Blumen- 
geschenk gemacht. 
Und jetzt noch zum Rest des Tages u. dann Schluss! Gute, 
gute Nacht! Ich bin u. bleibe 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1913: Juli Nr. 108 
 

[1] 
 

B. d. 10./11. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Kaltes Wetter Tag für Tag, sodass man friert u. alles 
Recht hätte, die Heizung in Gang zu setzen, wenn man sich 
nicht vor dem Sommer genierte. Immerhin habe ich 
in meinem Zimmer auf die Conversationsstunde mit Miss 
Gray auf Marielis Rat den hübschen Gasofen, den du 
mir s. Z. gekauft hast, angezündet, wofür die zarte u. 
offenbar etwas kränkliche Dame sehr dankbar war. Ich 
habe mich den ganzen Nachmittag (nach dem Kaffee) 
auf die Stunde mit Lektüre vorbereitet, aber es ging 
doch nicht gut. Immerhin wird mir die Sache in England etwas 
nachhelfen. Aber dabei bin ich doch oft im Zweifel, ob ich 
gut getan habe, diese Arbeit auf mich zu nehmen. Na- 
türlich setze ich sie jetzt durch, wir wollen sehen, wie 
es mir bekommt. Es ist eine dumme Geschichte. Sonst 
hatte ich heute nur Zeit noch in den Erläuterungen fortzu- 
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fahren. Dumont hielt mich eine Stunde auf. Er ist 
mit Annas Zustand zufrieden u. gibt nicht zu, dass eine 
Täuschung vorliege. Die 500 Fr. konnte ich ihm heute be- 
zahlen, er dankte freundlich dafür. 
Und nun sind den Abend die Separatabdrücke gekom- 
men von den «Realien». Ich will gleich einige verschicken. 
Ich bin froh, das jetzt auch hinter mir zu haben. Aber 

 
[2] 

 
was dabei herausschaut, ist mir ganz unklar. 
Von Siegwart erhielt ich einen sehr netten Brief. Wie 
wird die Sache noch herauskommen? Ich sehe immer 
deutlicher, dass Marieli eben doch am meisten an 
Siegwart hängt. Soll ich ihn aufgeben? Ich weiss nicht, 
was zu machen ist. Mit dem Kistler ist es nach anderer 
Seite recht unsicher. Warten wir ab. Der kommt am 
nächsten Samstag hierher, um sich die Ausfälle diktieren 
zu lassen, wo er Toblers Kolleg fehlen musste. Vielleicht 
habe ich dann Gelegenheit, ihn näher kennen zu 
lernen, wenigstens ihn einmal zu sehen. 
Mit der bösen Sophie setzt sich das Verhältnis im Haushalt 
fort. Sie macht die Sache recht, aber ich ignoriere sie ganz. 
Ich habe nicht ein Wort mit ihr gesprochen, seit sie zu- 
rück ist von Gsteig. Am Ende gewöhnt man sich auch 
an diesen Ton im Haus. 
Und nun bin ich müde, sehr müde. Die kalte 
Luft greift an, man ist eben nicht auf den Winter ein- 
gerichtet. Und ich muss mich noch auf morgen präparieren. 
Wenn ich nur nicht so intensive u. mich innerlich beschäftigende 
halb wach- Träume hätte in der letzten Zeit. Das raubt mir 
soviel von der Nachtruhe. Wie froh, dass das Semester rasch 
endigt! Hoffentlich kommt nicht noch eine böse Störung da- 
zwischen. Doch bin ich ja immer auf alles gefasst! 
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[3] 
 

Den 11. Juli 1913. 
 

Heute war es so kalt u. nass, dass Sophie von sich aus 
am Morgen die Heizung in Gang setzte, u. wenn es auch 
Nachmittags wärmer wurde, konnte man bei dem Wind, 
der sich erhob, den künstlichen Wärmezuschuss sehr wohl ertragen. 
Es ist wieder ein Sommer, wie letztes Jahr. Der Tag war im 
übrigen v. Mühe beladen. Nach den Morgen Kollegien kaufte 
ich mit Marieli zusammen ein Hochzeitsgeschenk für das 
Paar Lauch-Reineck u. war dann auf der Bibliothek. Da- 
rauf korrigierte ich mit Marieli zwei Druckbogen u. hatte 
dann gerade noch Zeit für die Vorbereitung zu den Übungen, 
die recht verliefen. Jetzt aber bin ich sehr müde. Hoffentlich 
kommt nicht noch jemand diesen Abend mich zu stören, ich 
bin ganz ausgepumpt. Marieli hat Frl. Reineck das Ge- 
schenk gebracht. Sie soll eine grosse Freude gehabt haben. 
Gestern Abend versandte ich noch 10 Ex. der Realien, u. 
heute Abend will ich auch noch einige richten. Und 
morgen werde ich wohl den ganzen Tag mit dem Gut- 
achten für den Bundesrat zu tun haben. Ob Kleiner, 
der am Sonntag eine Sitzung in hier hat, schon morgen 
kommen wird? So lieb mir sein Besuch ist, so scheue ich 
doch davor, an dieses neue Hindernis zu denken. 
Anna schien gestern Abend angegriffen zu sein u. ging 
bald zu Bett, aber um halb sieben war sie in der Stube 
heute u. meint, es gehe ihr wieder ganz gut. Ich selbst 
bin in einer Verfassung, dass ich an nichts denken mag u. 
gar nicht weiss, was ich zu tun habe. Es wächst mir alles 
über den Kopf. Das war das letzte Jahr, wo ich mir einen 
leichteren Sinn zum Grundsatz gemacht hatte, doch viel besser. 

 
[4] 

 
Aber ich muss das Begonnene nun durchsetzen, es gibt 
keine Hülfe. 
Gute, gute Nacht, liebe, gute Seele. Wenn man alt 
wird u. immer drauflos zu arbeiten hat, wird man 
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zum Harried cattle. Aber das ist ein Stand, der sich mit 
der Pflicht trösten muss u. im Aushalten bis zum letzten 
schliesslich auch eine gewisse Genugtuung finden kann. 

Gute, gute Nacht, von deinem allzeit treuen 
 

Eugen 

 
1913: Juli Nr. 109 

 
[1] 

 

B. d. 12./3. Juli 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Also heute vollende ich meine 64 Jahre. Ich sollte einen 
längeren Brief schreiben, allein ich bin wie ausgebrannt. 
Es ist Müdigkeit u. anderes daran schuld. Ich habe heute 
Vormittag das Gutachten für das Departement betr. den 
Art. 177 gleich ins Reine entworfen – ich hatte es schon vor 
einigen Tagen u. dann in der Nacht ins einzelne überlegt, 
u. brachte es dann vor Mittag Kaiser. Da erfuhr ich, dass er 
damit gar nichts zu tun gehabt, sondern Guhl. Ich begab 
mich aufs Grundbuchamt u. traf Guhl gerade 12 Uhr beim 
Weggehen. Ich konnte, da er mich bis zu Hause begleitete, 
mit ihm alles besprechen. Nachmittags waren einige 
Studenten da, Frey von Rheinfelden, Reinhard Hohl von 
Lutzenberg, u. dazu dann Haenny, der mein Bild gerne 
Tschirch gezeigt hätte. Ich anerbot mich an Tschirch zu schreiben. 
Inzwischen war Kistler zu Marieli gekommen, um die 
Ausgefallenen Stunden bei Tobler sich noch diktieren zu 
lassen, u. nachher schrieb ich noch ein Gutachten über Expro- 
priationsrecht z. Handen des Eisenbahndepartements. 
Rechne dazu noch einige Briefe, unter andern an 
Siegwart, u. du hast den ganzen gefüllten Tag vor dir. 
Der Regen hat aufgehört u. es war heute Nachmittag 
schon wieder recht warm, namentlich weil ich mich wärmer 
angekleidet hatte. Ich fühlte mich unwohl u. kämpfte 
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[2] 
 

mit dem Kopfweh, das ich seit einigen Wochen je- 
weils am Samstag zu haben pflege. Es brach aber nicht 
aus. Ich war elend. Es machte mir Mühe mit den Studenten 
zu sprechen, u. als Kaiser so eigentümlich war, wusste ich 
nicht, war das nur das Spiegelbild meiner selbst, oder 
seine Schuld. Gestern Abend hatte ich aber noch einen 
Auftritt mit Marieli. Es war den ganzen Tag unwirsch 
gewesen, schon am Morgen beim Gang zur Universität. 
Abends acht brachte ich 14 Couverts mit zu versendenden 
Ex. d. «Realien» herunter, mit der Bitte, sie noch zum 
Kasten zu tragen. Und Marieli ging selber, sogleich, 
nachher aber sagte Anna, es sei platschnass geworden. 
In der Tat war gerade in dem Moment ein wolken- 
bruchartiger Regen auf zehn Minuten niedergegangen. 
Einen Schirm hatte M. nicht bei sich. Die Couverts, meinte es, 
habe es mit der Schürze zugedeckt. Das kam mir so 
unartig vor, bei solchen Umständen u. auf diese Weis die 
Besorgungen zu verrichten, u. ich liess etwas von «Trotz» fallen, 
worüber dann doch Marieli unter Tränen sich aufregte. 
Und hatte ich nicht recht? Bei dem Korrekturlesen war es 
auch so unfreundlich gewesen am Morgen. Ich aber sagte 
mir, es ist halt nicht leistungsfähig. Dazu kam heute, dass 
Reding in der Klavierstunde sehr unfreundlich mit ihm ge- 
wesen sein muss, es wird sich eben auch in seiner Art be- 
nommen haben. Und gar der Eindruck, den ich heute von 
Kistler, den ich kurz begrüsste, erhielt. Er war richtig Geist- 
licher, ist Pater Kistler. Ach, u. solche Dinge muss ich nun 

[3] 
 

miterleben, u. bin selbst mit Schuld daran. Auf mich 
fällt alles Odium. Dazu habe ich mein Alter erreicht, um 
ohne dich u. deine Liebe derart mich im Gemüt zu ver- 
einsamen. Und Hülfe gibt es nicht mehr. Ich kann mich 
nur an dich, an die Erinnerung anklammern u. tragen, was 
noch zu tragen sein wird! 
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Den 13. Juli 
 

Ich bin heute zeitig aufgestanden u. habe vor dem 
Morgenessen noch die Rückstände erledigt, die mir so sehr 
auf dem Herzen gelastet. Marieli u. Anna gratulierten 
herzlich, ersteres gab mir 2 [?] [?] u. 1 [?]. Anna 
ein Sesselkissen. Um halb zehn holte ich mit Marieli Kleiner 
u. Gritli am Bahnhof ab, Gritli gratulierte ebenfalls u. brachte 
eine selbstgemachte Torte. Es war ein recht nettes Zusam- 
mensein. Gritli machte uns einen viel, viel besseren 
Eindruck als vor Jahren, das Mittagessen war von 
Marieli gut angeordnet. Auf zwei ging Kleiner in 
eine Sitzung des Senats der schw. naturs. Ges. u. verreiste 
Gritli nach Lausanne, wo es die fünf Ferienwochen bei 
einer Frl. Berthaud, St. Rock, zubringen soll. Ich las am 
Nachmittag die Akten für die morgen stattfindende Sitzung 
betr. die Staatsvertragsregisterfrage u. präparierte die Kollegien. 
Um fünf kam Walter B. u. blieb bis sechs. Er wird am Mitt- 
woch nicht mitmachen (wohl wegen seiner Frau) u. geht in eine 
Sitzung des Wasserwerksverbandes nach Winterthur. Betr. die 
Angelegenheit Nippold sind wir rätig geworden, der 
Fakultät eine Verschiebung zu beantragen, bis die nach Nippolds 
eigenen Angaben beim eidg. Justizdepartement an- 
gebrachten Schritte erledigt sind u. über dieses Verhältnis 
Klarheit besteht. Damit haben wir dann auch die von 

[4] 
 

Müller gewünschte Verschiebung. – Stammler hat mir ein freundl. 
Telegramm geschickt. Von Andreas Häusler empfing ich einen 
ganz ausnahms freundlichen Dank auf meine «Realien». 
So ist der Tag abgelaufen, in Frieden, ich will hoffen, 
mit dem Ausblick auf denselben Frieden im neu ange- 
tretenen Lebensjahr. Sie zählen jetzt nur noch in den 
Einern, u. das ist gut, nachdem man genug gearbeitet 
hat. 171 Wochen sind jetzt verflossen, seit du mich ver- 
lassen hast, u. den vierten Geburtstag begehe ich ohne dich. 
Ich will dankbar bleiben u. mich nicht zu viel von den 
kleinen Sorgen beherrschen lassen. Man kann das auch 
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viel leichter, wenn man ausgeruht ist. Im Zustand der 
Ermüdung ist alles schwerer, namentlich die Erhaltung 
des ethischen Gefühls u. die vernünftige Wertung der 
Dinge. 
Gute, gute Nacht! Wir bleiben beisammen auch im 
neuen Lebensabschnitt, du als mein Geist der Liebe 
u. ich als dein treuer Kamerad, 

Dein 
Eugen 

 
 

1913: Juli Nr. 110 
 

[1] 
 

B. d. 14./5. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute war ein sehr warmer Tag, der für mich 
noch heisser wurde, weil ich nach den Morgenkollegien auf 
halb elf wieder ausgehen musste, zur Kommissionssitzung, 
die über die Anlegung eines Registers der Staatsverträge 
abgehalten wurde. Max Huber hatte eine Vorlage ausge- 
arbeitet, u. offenbar hatte er der Situation nicht ganz vertraut 
u. deshalb gewünscht, dass ich Mitglied dieser Kommission 
werde. Das war dann ganz unnötig, da Werner Kaiser einen 
Beschlussentwurf vorlegte, der sich ganz an Max Hubers Vor- 
schläge anlehnte u. nach kurzen Beratungen angenommen 
wurde. Decoppet präsidierte. Ausser mir u. Max H. u. Kaiser 
waren noch da: Bourcart, Dr. Wolff, Walter Burckhard u. 
Bonzon, Vice-Kanzler. Das Protokoll führte Mutzner. 
Vor halb eins war Schluss. Ich ging dann aber mit Max 
Huber zum Essen u. Walter B. u. Wolff schlossen sich an. 
Bei Dätwyler war es sehr warm, u. dazu trank ich eine 
halbe Flasche «Giesberger». Um zwei wurde ich beim Rück- 
weg auf der Brücke so echauffiert dass ich einen rapiden 
Schnupfen erhalten habe, der mich gerade jetzt zu plagen 
beginnt. Am Nachmittag waren drei Studenten bei 
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mir, Mettler, Walder, Oertli, denen ich in meinem 
erhitzten Zustand jedenfalls wenig imponierte. Mir aber 

 
[2] 

 
imponierte es nicht, dass Walder nur kam, um mit mir 
über eine Dissertation zu sprechen u. dann am Ende 
zu sagen, dass er in Leipzig doktorieren werde, während Mettler 
zum Schluss erklärte, er werde wohl in Zürich fertig 
machen. Also wieder einmal die alte Geschichte, bei der ich 
am Schluss jeweils nicht weiss, soll ich die Taktlosigkeit 
ignorieren oder den Kerls meine Meinung sagen. Dies- 
mal fiel ich nur «ab», u. liess sie ziemlich kühl gehen. 
Mehr freute mich der Stud. Friedrich, der mich um neun aus 
dem Kolleg heim begleitete u. mir von dem Erfolg der 
bei mir gemachten Studien sehr nett erzählte. 
Die Conversationsstunde bei Miss Gray war sehr nett 
heute, trotzdem ich wenig leistete. Sie ist eine überaus 
feine Dame, mit viel Gemüt, was hier so wohl tut u. 
mir im Umgang jetzt so sehr mangelt. 
Max Huber erzählte mir, dass seine Frau von Lina Gwalter 
einen Brief erhalten, worin sie ihr mitteilte, dass sie unter 
den Gerüchten über ihren Mann, die ganz unwahr seien, 
so sehr leide. Ich teilte ihm mit, dass ich inzwischen von der 
Mutter über die Sache orientiert worden sei. Max H. ver- 
reist schon halb zwei wieder. 

 
Den 15. Juli. 

 
Heute war wieder Regen, nachdem in der Nacht ein 
heftiges Gewitter niedergegangen. Von dem gestrigen Echauf- 
fement her hatte ich heute starken Schnupfen. Dennoch 

[3] 
 

konnte ich von Morgenkollegien bis zur Fakultätssitzung 
den Aufsatz über die Rechtsanschauung Jeremias Gotthelfs in 
Geld u. Geist für das Polit. Jahrbuch ergänzen u. fertig redi- 
gieren. Ich gab das Manuskript Walter Burckhardt heute 
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Abend. In der Sitzung wurden Oertli, [Gruber?] u. ein 
Handelswissenschaftler, diese Lic., m. c. l. promoviert. 
Nachher hatten wir eine längere Diskussion über 
Nippolds Eingabe. Wir lehnen sie ab, nehmen aber erst nächste 
Woche Stellung. Merkwürdig hat mich berührt, dass Frau Burck- 
hardt gestern Marieli zu sich rief u. ihm sagte, ihr Mann 
sei wegen der Sache ganz verzweifelt, er sage, man 
wolle ihn verdrängen u. s. w. Ich soll ihn doch beruhigen. 
Und mir gegenüber hatte er sich so ganz u. gar desin- 
teressiert ausgesprochen, dass ich fast annehme, er sei mit 
den Anregungen einverstanden. Jedenfalls hatte er 
durchaus nicht darauf gedrängt, dass Nippold abgewiesen 
werde. Ich dagegen habe heute mit Bestimmtheit gegen 
diesen mich ausgesprochen. Es ist doch ein starkes Stück, hinter 
dem Rücken der Beteiligten zu solchen Schritten zu greifen. 
Da gebührt eine kategorische Abweisung. Hoffentlich findet 
Lotmar darüber das rechte Wort. 
Merkwürdig, in der Sitzung war es mir wieder ganz so, 
als seist du zu Hause u. treffe ich dich bei der Heimkehr. Und 
in der Nacht träumte mir, du nahmst mich bei der Hand u. 
ich wolle aufschreien u. könne es nicht. Sonst nehmen die 
Phantasien gegen das Semesterende wegen der zu- 

[4] 
 

nehmenden Ermüdung ab. Diesmal scheint es umgekehrt 
zu sein. Weshalb? 
Von Rümelin u. Gierke erhielt ich heute nette Briefe 
u. gute Nachrichten. Vorwärts, vorwärts, so lang es noch gehen 
kann! 

Mit innigster Verbundenheit bleibe ich 
dein getreuer 

Eugen 
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1913: Juli Nr. 111 
 

[1] 
 

B. d. 16./7. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der Schnupfen war mir heute recht hinderlich. Ich 
hatte in den Kollegien Mühe, deutlich zu sprechen, ganz 
äusserlich genommen. Es ist merkwürdig, wie 
mit dem Älterwerden jede kleine Unpässlichkeit 
zwar nicht mehr so heftig u. mit Schmerzen auftritt, wie 
früher, dafür aber gleich die Zirkulation hemmt. Da 
wollen Lippen u. Zunge u. Ohren gleich nicht mehr 
recht parieren. Und das Besserwerden lässt auf sich 
warten, die Stauungen sind zäher u. verlaufen lang- 
samer. Das empfinde ich heute sehr stark. Es kommen 
mir sogar andere Laute heraus als ich will, u. die 
Assoziationen im Gehirn sind erbärmlich. Ich könnte 
jetzt ganz gut mich krank melden u. die Ferien 
beginnen, aber ich will doch lieber versuchen, mich 
mit Gewalt aufrecht zu halten. 
Am Vormittag konnte ich an den Erläuterungen 
weiter arbeiten. Noch eine Stunde etwa u. ich bin 
mit dem Text fertig. Dann musste ich corrigieren. 
Weiter hatte ich die Citate nach der neuesten Ausgabe 
von «Geld u. Geist» abzuändern, die mir erst heute 
bekannt geworden. Ich bereitete wenigstens die 

[2] 
 

Abänderungen für die Fahnen vor, die ich Samstags er- 
halten soll. Sodann war Dr. Lauchold bei mir. Er brachte 
eine Nachricht, dass er als Auditor am Bez. gericht Zürich 
arbeite, u. ich konnte ihm mitteilen, dass seine Disser- 
tation bei Stammler Aufnahme finden dürfte. Ich riet 
ihm, das Mskr bald an  Stammler  einzusenden.  Der 
Mann hat mir wieder einen guten Eindruck gemacht. 
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Ich komme aber über den Eingang zu unserer näheren 
Bekanntschaft mit der plagiatorischen Übernahme von 
Kollegbelehnung in originaire Darstellung doch niemals 
recht hinweg u. habe daher auch heute wieder ihm keine 
Anerbietungen wegen des Secretariats bei mir 
gemacht. Der Winterthurer Friedrich würde mir am 
Ende doch die bessern Dienste leisten. 
Ich habe dann etwas englisch betrieben. Die Conver- 
sation mit Miss Gray war sehr nett. Jetzt muss ich 
noch die Kollegien vorbereiten u. lege dann meinen 
Schnupfen möglichst bald ins Bett. – Für die Reise 
nach Berlin hat Gierke mich u. Marieli zum Quartier 
bei ihnen eingeladen. Also jetzt geschah, was dir vor 
fünf Jahren so leid getan u. was dann mit ein Grund 
geworden, dass ich abschrieb. Aber ich denke ich werde 
absagen. Ich will doch etwa zehn Tag in dort weilen. 

[3] 
 

Den 17. Juli. 
 

Die letzte Nacht hatte ich wohl Fieber u. beschäftigte mich mit 
den Gedanken betr. die Förderung der internationalen Bezie- 
hungen der Schweiz in fast aufgeregter Weise. Ich malte mir aus, 
wie ich das Zivilrecht verlasse, die Halb. Professur beibehalte, 
ebenfalls die halbe Besoldung u. die Honorierung des Bundes. Ich stellte 
mir vor, dass es mir gelingen könnte, Einfluss auf das Recht der 
Staaten zu gewinnen, dass mit der Übernahme der Funktionen 
durch mich auch Walter B. sich am wenigsten oder gar nicht ver- 
letzt fühlen müsste. Ich sah für meine alten Tage noch eine ganze 
Zukunft vor mir. Am Morgen überkam mich dann wieder 
die Nüchternheit, die mich ja bereits genugsam gelehrt hat, dass 
bei uns ein Zug nach dem Planwollen von zu vielen Neidern 
begleitet u. von Anfang an verdorben wird, u. ich erkannte, dass 
ich schlechtweg die Sachen kommen lassen müsse, wie sie kommen. 
Frau Burckhardt telephonierte heute Marie, es soll mir sagen, wie 
sie dankbar sei dafür, dass ich in der letzten Fakultätssitzung so 
warm für ihren Mann eingetreten, er sei seit dem wieder 
ganz frei von seinen Befürchtungen. – Mein Schnupfen war Vor- 
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mittags besser, Nachmittags kam er wieder u. plagt mich 
gerade jetzt bedenklich. Am Vormittag konnte ich den zweiten 
Band der Erläut. fertig richten. Dann war eine Brandes da, 
von Müller-Gyr geschickt, der die ausgefallenen Stimmen im 
[Orchestina?] wieder zu spielen brachte. Und überdies Dr. Oertli 
zum Abschied, u. Stud. Beck. Die Conversation mit Miss Gray 
war heute für mich sehr mühsam, aber persönlich recht nett. Das 

[4] 
 

nimmt jetzt nächste Woche auch ein Ende. Wie ich es nachher 
einrichte, weiss ich noch nicht. 
Und nun gute, gute Nacht! Ich will, wie gestern möglichst 
bald zu Bett, jedenfalls vor zehn. Ich bin gewiss wieder fiebrig 
u. fühle mich ruhebedürftig. In diesen Stimmungen halte ich dich 
noch deutlicher gegenwärtig als sonst! 

Gute, gute Nacht von deinem allzeit getreuen 
Eugen 

 
 

1913: Juli Nr. 112 
 

[1] 
 

B. d. 18./9. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich das Praktikum geschlossen. Sonst habe 
ich darauf gehalten, in der letzten Stunde der letzte 
zu sein, also noch am letzten Freitag des Semesters 
den Mann zu stellen. Diesmal hatte ich den Eindruck, 
genug getan zu haben. Die Studenten hatten dann auch 
die Testierhefte in grösserer Zahl bei sich. In acht Tagen 
liest niemand mehr. Der Besuch war noch recht gut, 
über fünfzig Mann. Manche, u. zwar von den besten, 
sind im Militärdienst. Sonst hatte ich heute Korrek- 
turen zu besorgen, u. zwei Studenten, darunter 
der Walliser Mettry – dessen Dissertation mir s. Z. 
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nachträglich so viel Mühe verursachte – waren da. Und 
daneben hatte ich meine vier Stunden u. war auf 
der Bibliothek. Ich fühle mich nicht müde, aber aus- 
gepumpt. Es will mir nichts rechtes mehr einfallen. Schade, 
dass ich jetzt augenblicklich in die neuen Verhältnisse 
von Oxford hinein reisen muss. Aber, was will ich? 
Einmal hatte ich mich zu fügen, sei es also diesmal, 
mag dabei herauskommen, was immer will. 
Es kommt mir heute Abend vor, die Zeit eile, wie 
noch nie. Die wöchentlichen Praktikumsabende 

[2] 
 

kommen mir vor wie eine ununterbrochene Reihe. 
Und die Kleinigkeiten, wie Papier aufschneiden, Uhr auf- 
ziehen, sind an einemfort zur Hand. Das ist die alte Ge- 
schichte, die den Tod als eine Erlösung von ewigem Einerlei 
erscheinen lässt. Die Interessen sind eben doch anders 
geordnet als früher. Ich beginne zu ahnen, was es heisst, 
sie seien auf das ewige gerichtet. Daraus erklärt sich 
auch, dass ich jetzt immer deutlicher unter dem Gefühl 
stehe, du seiest noch bei mir, seiest da u. um mich. Nur 
sehe ich dich nicht. Aber du weilst nur in einem andern 
Raum u. bist doch da. Daran richte ich mich immer wieder 
auf. Es wird schon besser werden mit meiner Stim- 
mung, sobald ich diese treue Gegenwart als ein Gefühl 
der Dankbarkeit u. Liebe ununterbrochen in mir 
zu bewahren vermag. 
Morgen kommt Siegwart. Wie würde ich mich freuen, 
wenn er mir morgen näher träte. Ich habe doch im 
Stillen noch diese Hoffnung, aber sie lässt sich nicht be- 
schwören, ich muss hinnehmen, was aus ihr wird! 

 
Den 19. Juli 

 
Heute schon vor sieben kam Siegwart u. blieb den ganzen 
Tag, bis gegen sechs, bei mir. Er hat mir in der Bibliothek die 
Nachträge im Katalog besorgt u. die Brochüren eingeschrieben. 
Er war sehr fleissig u. sehr recht, aber eben doch der kalte 
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Zögling der Jesuitenschule, mehr als ich es im Gedächtnis ge- 
habt. Ich sehe ihn nun erst im Herbst wieder. Seine Ferien 
in Altdorf tritt er nächsten Dienstag an. Ich las am 

 
[3] 

 
Vormittag in der Heftischen Dissertation, sie ist besser 
geworden. Dann war ich bei Bühler u. brachte das Mskr. 
des zweiten Bandes. Ich hatte wieder den Eindruck einer 
hochmütigen Behandlung. Das ist die Folge des Reichwerdens. 
Am Nachmittag konnte ich den Aufsatz über Gotthelf korri- 
gieren, in erster Lesung. Er gefiel mir nicht so übel. 
Was mich heute aber am meisten beschäftigt hat, das ist 
ein Auftritt, den Marieli wieder mit Sophie gehabt hat. 
Martheli war gestern Abend in der Veranda u. las 
während es scheints in der Küche noch etwas hätte liegen 
lassen, weil es zu Bett gehen wollte. Es war bei Anna. 
Sophie war furchtbar erregt u. kündigte heute auf Ende des 
Monats. Das sei ihr gleichgültig, ob wir in Verlegenheit 
geraten u. s. w., man sei schlecht gegen sie etc. Marieli 
hinterbrachte mir die Sache, u. ich hatte von den letzten 
Wochen her so genug von Sophie, dass ich Marieli beipflichtete, 
diesmal gelte es. Aber nachher sagte Sophie weinend 
zu Anna, wenn sie doch nur bleiben dürfte. Inzwischen 
haben wir bereits nach Wasen an Bertha Binz telephoniert, 
u. auf morgen eine provisorische Aushilfe zur Vorstellung 
zugesagt erhalten. Aber wie ich dann Marie bemerkte, 
unter dem Umstande könne es natürlich nächste Woche nicht in 
die Ferien, war auch bei ihm die Festhaltung an Sophies Kündi- 
gung nicht mehr so bestimmt. Und Sophie selbst kam eben 
weinend zu mir u. versprach, es sei ihr leid u. sie wolle 
sich zusammennehmen, u. so habe ich mich bestimmen 
lassen u. will sie behalten. Dass sie treu ist, daran habe 
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[4] 
 

ich keinen Zweifel. Und dass sie intelligent ist, das darf ich 
auch zugeben. Vielleicht wird ihr Charakter wieder ruhiger 
u. gibt es am Ende doch noch einen Zustand, bei dem man 
auf die Dauer bleiben kann. 
So schliesst auch diese Aufregung wieder ab. Hoffentlich 
mit Ruhe für längere Zeit. – Marieli war übrigens 
wegen Siegwart sehr gedrückt. Es scheint, dass er nun doch 
mit seiner Cousine Hedwig in eine nähere Beziehung ge- 
treten ist. Um so besser! 

Gute, gute Nacht! Ich bin aufgeregt von all den 
Geschichten u. froh, dass dieser Tag vorüber ist. 

Bleib bei mir, du hast mich geleitet, geleite 
mich bis zum Ende! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1913: Juli Nr. 113 
 

[1] 
 

B. d. 20./21. Juli 1913. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Heute war sonntäglicher Frieden im Hause. Ich 
konnte mich darüber freuen, dass das Verhältnis von 
uns zu Sophie nach dem gestrigen Gewitter wieder zu 
einer bessern Erträglichkeit gekommen ist. Ohne dass man 
zu ihr etwas sagen musste, nahm sie ihren Platz am 
Mittagstisch ein. Hoffentlich bewährt sich nun die treue 
Gesinnung, die ich ihr immer zugetraut habe, auch äusser- 
lich für längere Zeit. Es hätte mir doch weh getan, wenn 
mein Plan, die Mutter mit dem Knaben bei mir auf- 
zunehmen, so bald gescheitert wäre. Wie hätte das 
wieder denjenigen recht gegeben, die mir s. Z. wider- 
rieten. Jetzt kann ich hoffen, dass eine ernste Gefahr wirk- 
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lich überwunden ist, u. dann wird sich die Sache schon 
machen. Neben diesem Gefühl von Dankbarkeit 
störten mich heute doch zwei Sachen. Eines war, 
dass mir Siegwarts gestriger Besuch einen Schatten zu- 
rück gelassen hat. Er war nicht ganz offen gegen mich 
u. suchte z. B. zu verbergen, dass er um sechs zu seinen 
Burgundern gehen wolle. Vielleicht sprachen noch andere 
ja vielleicht sogar wirklich verbergenswerte Impulse 
mit. Im Ganzen bekam ich den Eindruck, für Marieli 
sei da wirklich keine Zukunft zu erwarten, u. es sei 

[2] 
 

im Grunde besser, viel besser so. Es liegt ein Abgrund 
zwischen der Schule u. Überlieferung von der einen u. von 
der andern Seite. Also weg mit den Gedanken, die mich 
in den letzten Tagen, namentlich seit Kistlers Besuch, wieder 
erinnerungsweise mehr beschäftigt hatten. Das zweite war, 
dass ich von Stoos einen Tadel erfahren, weil ich ihm für 
die Sendung seines Lehrbuchs nicht gedankt hatte, u. 
ferner ein Aufsätzchen von Roten gegen Bühlmann in 
der Ztschr. Gmürs. Doch sei’s darum, das hat nicht viel 
zu sagen. Ich sehe daraus nur, dass ich nicht mehr so beweg- 
lich bin wie früher. Warum aber gehe ich nun doch nach 
England, wenn es so ist? Das gebietet mir eine Art 
innerer Stimmung u. ich will darauf bauen, dass diese, 
in der ich dich erblicke, mich leiten wird. 
Den Morgen corrigierte ich die Fahnen des Geld u. Geist- 
aufsatzes. Dann kam Burckhardt, sehr  munter,  er  hat 
das Unangenehme der letzten Zeit offenbar über- 
wunden mit Nippold u. den Begleiterscheinungen. Ich 
hoffe auch, dass der Abschluss der Sache, nächsten Dienstag, 
günstig ausfallen wird. Am Nachmittag schrieb ich 
einige Briefchen, u. a. nach Information über die Reise- 
gelegenheiten an das Hotel in Oxford u. an Kebedegg. 
Und nachher habe ich englisch gelesen, ohne aufzublicken. 
Es war ein Tag mit viel Regen u. wenig Sonne. 
Um 1.10 spürte ich ein kleines Erdbeben, zwei Stösse 
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[3] 
 

von West nach Ost, die auch Marieli empfunden, nicht 
aber die andern. Wie wird es morgen sein mit der 
Lötschbergfahrt. Im Grunde geh ich jetzt nicht ungern, voraus- 
gesetzt, dass es nicht gar zu schlechtes Wetter werde. So wenig 
ich die Veranstaltung an sich begrüsse – wir hatten es ja beide 
immer so, dass wir die Massenausflüge innerlich ablehnten – 
so fand ich bei Tobler u. bei Marti so viel Freude an dem 
Plan, dass ich ihn schliesslich auch begriffen habe u. also wo 
möglich mitfahren werde. Der Zug fährt sieben Uhr. 
Die Heimkehr ist auf 10 Uhr angegeben. Ich werde dir also, da 
ich am Morgen darauf um sieben wieder im Kolleg sein 
muss, morgen Abend nach der Rückkehr keinen 
Brief mehr schreiben können. Aber zu ein paar Zeilen 
wird es dann schon noch reichen. 
Das Gefühl, von dem ich dir die letzten Tage geschrieben, wird 
immer fester bei mir:  Eine  fast  träumende  Weltentfernung, 
die alles, was geschieht, ruhigeren Geistes als jemals früher 
aufnimmt. Das Gefühl der Fehler, die man begeht, die Mängel 
die sich im eigenen Wesen zeigen, das alles zeitigt eine 
gewisse Ruhe, über die nur noch die Seele hervorragt, die sich 
von der Richtung auf eine ewige Aufgabe erfüllt fühlt. Nicht 
dass ich das selbst mit Kraft verspüre, aber ich ahne es, u. daran 
will ich mich aufrichten gegenüber allem was kommen 
mag, u. darin wird ja viel Ungutes liegen! 

 
Den 21. Juli. 

 
Es ist nahezu Mitternacht u. ich muss morgen um 7 Uhr 

 
[4] 

 
im Kolleg sein. Ich berichte dir daher nur noch geschwind, 
dass die Fahrt nach Brig gut abgelaufen ist, mit mancher- 
lei Eindrücken, über die ich dir später berichte. Zu Hause 
habe ich alles gut angetroffen. Gute, gute Nacht von 

deinem immerdar getreuen 
Eugen. 
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1913: Juli Nr. 114 
 

[1] 
 

B. d. 22./3. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich schreibe dir wieder einmal während des Examens, 
da ich Abends zu Hause noch Pressantes zu erledigen habe, 
u. doch nicht zu spät zur Ruhe kommen möchte. Die gestrige 
Unregelmässigkeit wirkt nach. Ich habe nur vier Stunden 
geschlafen. Im Kolleg war ich aber doch munter bis gegen 
das Ende der zweiten Stunde. Da machte sich die Er- 
müdung in den mir bekannten Erscheinungen bemerk- 
bar: Mühe, das System einzuhalten u. leichtes Sichver- 
sprechen. Vor Mittag schrieb ich dann von dem grossen 
Vorrat unerledigter Sachen etwa acht, Brief etc. 
u. nach Mittag waren drei Studenten da u. Dr. 
Brunner von Winterthur, den ich sonst immer gerne sehe, 
den ich aber entlassen musste, um in des Examen 
zu eilen. Es sollten drei Candidaten geprüft werden. 
Einer aber ist, zum dritten mal, ausgeblieben, sodass 
es mir eben jetzt möglich ist, an dich zu schreiben. 
Der Nachgeschmack von gestern ist gemischt, jetzt 
weniger gut als am Morgen, da ich jetzt vernommen, 
es seien viele Studenten schwer betrunken gewesen. 
Doch das war ja zu erwarten, Gmür hat in seiner 
Ansprach am Bankett, die übrigens recht hübsch war, 

 
[2] 

 
selbst gesagt, der Eindruck des Wallisers auf die 
Studenten werde so gross u. grösser sein als der 
Eindruck der Studenten auf die Walliser. Bei solchen 
Massenfahrten ist man, sobald die Organisation 
nicht tadellos klappt, auf Zufälligkeiten ange- 
wiesen. So musste ich die Heimfahrt u. das Bankett 
in Gesellschaft von Woker machen, der übrigens wie 
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seine Tochter Gertrud u. die sie begleitende Medi- 
zinerin Frese, sehr liebenswürdig u. anregend 
war. Der Weg nach Mörel, mit Martis (8 Pers.) 
Toblers (3), Wokers (3), den sonderbaren Prof. 
Pfefter (3) u. Marieli, war heiss u. staubig. Ich hätte 
dieses Ziel nicht gewählt. Aber item. Mich hielten 
die Erinnerungen umfangen, die mich an diesen 
Orten mit dir verknüpften. Ich musste den ganzen 
Tag immer wieder denken, wie du dich in der 
Gesellschaft fühlen würdest, u.  ich  kann  nicht  sagen, 
dass ich fand, du hättest am Drum u. Dran Freude gehabt, 
aber mit Ausnahmen. Marieli  ist  getreulich  mitge- 
gangen u. hat mir mit dem Taschentuch Hilfe geleistet, 
als ich, natürlich, so gar arg ins Schwitzen kam. 
Heute ist Metry im Examen, der mir s. Z. wegen 
des Plagiats der Einleitung der Dissertation so viel zu schaf- 
fen gegeben hat. Er promovierte mit m. c. l. Sein Gespan, 
Businger, hatte eine Dissert. eingereicht, die vielfach ange- 
fochten war. Das mündliche bestand er nicht, trotzdem 

[3] 
 

er ein recht gutmütiger Mensch zu sein scheint, trauts er 
zu viel auf sich. – Nippolds Eingabe haben wir einstimmig ab- 
weisend begutachtet. 

 

Den 23. Juli. 
 

Heute habe ich beide Kollegien geschlossen, bei gutem Besuch. 
Ich war so müde, dass ich wohl gut daran getan, es ging immer 
schlechter. Das Frühaufstehen hat eben doch nur vollen Sinn, 
wenn man die Nacht über gut schläft. Ein Student, Walter 
Frey, der heute bei mir war, sagte mir auch, er habe keinen 
Morgen gefehlt, u. das ist wahr, aber er fühle sich jetzt auch 
müde u. etwas nervös. So ist, bis auf das Examen 
vom Freitag, das Semester vorüber, u. ich schliesse es wieder 
nicht freudig ab. Was mich diesmal gekränkt hat, ist, dass 
Walter B, Gmür, Marti, Bemerkungen machten über 
mein frühes Schliessen. Und die alle denken nicht daran, 
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dass ich vor ihnen angefangen u. tatsächlich derart länger 
gelesen habe als sie. Ach, es sind eben unfaire Leute. 
Marie bezeichnete heute Walter B. als einen frechen 
Duckmäuser. Auch Häusler hat ihn einmal als «frech» be- 
zeichnet. Es ist wohl dasselbe, was ich auch etwa verspüre, 
aber nicht so taxiere. Seine Unfähigkeit sich richtig zu be- 
nehmen, lässt ihn oft merkwürdig handeln, sein Mangel 
an Reverenz beraubt ihn des richtigen Massstabes in seinem 
Benehmen. Aber es ist das alles doch nur äusserlich. Morgen 
werde ich den Ärger über diese Beigabe zum Schlusse über- 
wunden haben. – Ich holte heute eine Anzahl Briefe nach u. 

[4] 
 

las dann englisch. Miss Gray bezahlte ich mit 60 Fr. für 
9 Stunden. Ich sprach auch davon, dass wir vom Herbst an 
wöchentlich einmal zusammen kommen könnten u. sie 
stimmt herzlich gern bei. Sie war heute wieder eine gute 
freundliche Engländerin, an der du auch dein Gefallen ge- 
habt hättest. 
Heute geh ich früh zu Bett. Ich fühle immer noch den 
Schlaf zu kurz gekommen. Ich erwachte heute vier Uhr u. konnte 
dann nicht mehr einschlafen, entwarf in Gedanken 
allerlei. Im übrigen wird es jetzt dann bald besser 
werden. 

Gute, gute Nacht! Ich finde mich zurecht, indem ich 
an dich denke! Wie bin ich froh, dass es mit Sophie nun 
wirklich viel besser geht! 

Immerdar dein getreuer 
Eugen 
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1913: Juli Nr. 115 
 

[1] 
 

B. d. 24./5. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Meine Selbstanklagen wegen des  für  meine  Gepflo- 
genheit um zwei Tage verfrühten Abschluss des Semesters 
waren heute bereits besänftigt. Ich hatte den ganzen Tag 
soviel Arbeit, dass ich wohl sah, ohne den gestrigen Schluss 
wäre ich mit meinen Sachen auf Samstag Abend, zur Ab- 
reise nach Oxford, nicht fertig geworden. Jetzt kann ich es 
wahrscheinlich durchsetzen. Ich stand heute zeitig auf, es war 
wieder ein kühler, regnerischer Tag. Erst erledigte ich die 
Korrektur von «Geld u. Geist». Dann ging ich hinter die 
Dissertation Heftis, die ich gerade auf Mittag fertig zu 
durchlesen vermochte. Ich habe sie diesen Abend an Hefti 
zurückgegeben, damit er sie beim Dekan einreiche. 
Am Nachmittag hatte ich mit Notar [Grymaus?] verabredete 
Besprechung wegen einer Ergänzung des Ehe- u. Erbvertrages 
der Ehegatten Johann Isenschmid Fischer, die glücklicherweise 
nur eine halbe Stunde in Anspruch nahm. Daneben kamen 
Studenten, der unvermeidliche Spahn, ein Hedinger, 
Sträuli, Albrecht etc. in sich häufender Menge, sodass das 
Kabinet zeitweise, drei wartende beherbergte. Ich 
fand dann noch Zeit einige Briefe zu schreiben, namentlich 
auch den an Gierke, dessen Einladung zum Logieren 
mit Marieli, ich dankend abgelehnt habe. So ist der 

 
[2] 

 
Tag in raschestem Flug vorüber geeilt. Die Ferien 
sagte ich mir, fangen gut an. 
Mit Sophie geht es jetzt ganz nach Wunsch. Wenn nun 
nur nicht mit Marteli Schwierigkeiten beginnen. Es fragte 
gestern Marie, ob es vom Samstag bis Dienstag nach Hause 
könne, da ja Marie u. ich verreisen werden. Zum Glück 
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lehnte Marie sofort ab, was Marteli nicht ohne 
etwelches Schmollen aufgenommen hat. Immerhin, es 
wird sich machen. Marteli ist noch ein Kind u. bedarf ge- 
wiss noch einigen Drills. So hat es mir heute einen 
Studenten in tropfendem Regenmantel in den Salon 
geführt. Es war, wie es scheint, ganz schlecht instruiert 
u. machte auch entschuldigend die Bemerkung, man 
habe ihm eben nicht gesagt, was es machen müsse. 
Kann schon sein. 
Auch etwas englisch habe ich heute treiben können 
zwischen hinein, musste aber bei dem Arbeitsandrang 
darüber froh sein, dass Miss Gray heute zu kommen ver- 
hindert war. 
Es scheint wieder ein schrecklich kühler u. nasser Som- 
mer zu werden, sodass man froh sein kann, wenn man 
nicht in die Berge muss. Marieli will es wagen, am 
Samstag nach dem Hasliberg zu gehen, wo Ella Dähler 
in den Ferien weilt. 
Ich fühle die satte Müdigkeit, wie ich sie beim Aufhören 

 
[4] 

 
der Vorlesungen so oft empfunden. Schlafen ist dann das 
allerbeste, u. ich will auch jetzt gleich, zeitig, zu Bett 
gehen. Morgen habe ich auch noch mancherlei abzuwickeln. 

 
Den 25. Juli. 

 
 

1913: Juli Nr. 116 
 

[1] 
 

B. d. 25./6. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich schreibe wieder in der Fakultätssitzung. Geprüft 
wird der Tessiner Pedroni, der wahrscheinlich rite durch- 



369 1913: Juli nr. 104  

kommen wird, was ich als einen Glücksfall betrachte, 
wenn es geschieht. Neben ihm erschien Lidkernik (oder 
so was), der schon dreimal, das letztemal am letzten 
Dienstag nach angesetztem Termin abgeschlipft ist. Jetzt 
hält er stand, hoffentlich mit Erfolg. Dafür hat sich Hans 
Trüb von Ennenda wieder zurückgezogen. O diese – ! 
Ich habe heute erst mit Marieli korrigiert, dann die Kor- 
rektur von Geld u. Geist revidiert, sodann die Vorberei- 
tungen für die Reise getroffen, musste dann aber sehen, 
dass es mit der Ankunft auf Sonntag in England u. 
der Weiterreise von London nach Oxford nicht gut ging. 
So habe ich mich entschlossen, die Fahrt um einen Tag 
zu verschieben. Dagegen wird Marieli morgen 
auf den Hasliberg fahren. Das Wetter ist heute 
wieder etwas besser u. scheint überhaupt sich bessern 
zu wollen. Walter B. ist wegen meiner Oxfordfahrt 
etwas perplex. Ich bin ausserordentlich  froh,  dass  er 
doch auch etwas erhält: Die Fahrt mit den Schifffahrtsge- 
sellschaftsdelegierten den Rhein hinunter nach Holland. 

[2] 
 

Von Frau Lina Gwalter erhielt ich heute einen Klage- 
brief, der mich zu einer längeren Antwort veran- 
lasste. Es tut mir leid, was diese Familie nun 
wegen der Geldheirat des Sprüngli erdulden muss. 
Ich werde dir morgen über den Erfolg des Examens 
schreiben, heute nach dem Nachtessen will ich zeitig 
zu Bett. Es ist wie wenn alle Müdigkeit u. Schlaf- 
verkürzung des ganzen Semesters sich jetzt bei mir 
erst anmelden würde. 
Zu Hause füge ich noch an, dass Pedroni richtig, wenn 
auch rite, durchgekommen ist. Alles atmete auf, er selber 
auch. Der Lickeick aber hat sogar das Licentiat m. c. l. 
erhalten. Das Dekanat für das nächste Jahr wurde 
wiederum mir angetragen, aber ohne Diskussion hat 
man meinem Wunsch entsprochen u. mich in Ruhe ge- 
lassen. Gewählt wurde Reichesberg, gegen die Aspirationen 
Wegemanns. Lotmar hat es so gerichtet. 
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Die Zeit, die ich mit der Verschiebung der Abreise um 
einen Tag gewonnen, würde, wenn ich mich nicht wehrte, 
schon wieder mir von zudringlichen Leuten weggeschnappt 
sein: Besuch von Tecklenbugs, von Dürrenmatt, vom jungen 
Teichmann, u. dazu eine Dissertation u. eine Korrektur. 
Aber ich lasse diesmal alles an mir abgleiten. Schliesslich 
zwingen mich die Leute ruppig zu sein. Sie selbst nehmen 
sich zu allem sorgsamst Musse, u. dann soll man ihnen 
zu Dienst stehen als ein Kammerdiener. Das tu ich nicht. 

[3] 
 

Sophie sagte scheints, als Dürrenmatt schon letzten Dienstag 
kam, er sehe aus, wie einer, der Geld haben wolle. 
Es wird schon so sein. Aber nach meinen Erfahrungen weiss ich, 
was ich zu tun habe! 

 

Den 26. Juli 
 

So bin ich also heute noch da u. bin froh darüber. Ich konnte 
Marieli noch auf halb elf zur Bahn bringen – es geht für zwei 
Wochen zu Ella Dähler auf den Hasliberg–, konnte noch ver- 
schiedene Briefe erledigen, auf dem Grundbuchamt vorsprechen 
u. Guhl zu mir kommen lassen (der mir wieder einen 
wenig Vertrauen erweckenden Eindruck gemacht hat), dann 
war Pedroni mit seiner Mutter da, u. sie schickten mir einen 
Blumenstock. Auch sah ich Bider heranfliegen, der heute 
in vier Stunden von Mailand nach Basel geflogen ist. 
Es kommt mehr Ruhe über mich, wenn ich morgen noch den 
Sonntag für mich habe. Wie aber wird es mir dann in 
Oxford gehen? Ich bin ganz unsicher. Und merkwürdig, 
die Geschichte mit der Revolte der Schweizergarde beim Papst 
gegen Oberst Repond kam mir vor, wie ein Beispiel 
dafür wie es geht, wenn einer es durchsetzen will, etwas zu 
tun, was den nun einmal gegebenen Verhältnissen 
widerspricht, u. ich fragte mich, ist am Ende die Sindikation einer 
Rolle für die Schweiz im Völkerrecht auch eine solche Un- 
möglichkeit! Wird die Sache bei Forrer, Hoffmann etc. 
Verständnis finden? Wenn ich darüber Zweifel habe, so 
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weiss ich, dass auch meine Mühe in der Sache eine schlecht an- 
gewendete sein würde, u. wahrscheinlich wird mich die 
nächste Zukunft darüber belehren. Ich brauche inzwischen 
mich nicht vorzudrängen. Ich kann abwarten. Die 

[4] 
 

Zeit ist Ferienzeit, u. die grosse Abwechslung wird mir ja 
in jedem Falle wohl tun. Vielleicht gehe ich auf Grund solcher 
Antezedentien nächstes Jahr nach Amerika. Also freuen wir 
uns dessen, mehr ist vor der Hand nicht zu wollen. 
Ich fühle mich immer noch merkwürdig leer. Manchmal 
kommt ein Impuls wie zu einer noch ausstehenden höheren 
Aufgabe. Aber ich weiss nicht, ich weiss nicht. Man hat nicht 
zwei Leben. Und das eine ist für mich am Ausklingen. 
Nun, gehen wir der Zukunft entgegen. Sie kann nicht 
schwerer sein, als das bisherige gewesen! 
Halte du nur zu mir, liebe Seele, ich bin bei dir 
jede Stunde u. lasse mich leiten von deiner treuen 
liebevollen Hand! 

Innigst verbunden 
dein treuer 

Eugen 
 
 

1913: Juli Nr. 117 
 

[1] 
 

B. d. 27. Juli 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich fahre heute mit dem Zug, der 7.43 v. B. abgeht, 
nach London. Also schreibe ich dir noch zu Hause, was 
etwa den Tag über begegnet. Morgen werde ich dir, 
wenn alles wie geplant abläuft, aus Oxford schreiben. 
Ich hatte die Nacht einen Traum, der mich noch wach verfolgte. 
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Ich war krank u. vernahm, dass Anna meine Bibliothek 
verkauft hatte. Und dabei plagte mich vor allem, dass 
die kleinen Büchelchen aus der Bibliothek meines Vaters, 
die deutschen Klassiker verkauft worden waren, u. ich 
dächte nach, wie ich sie zurückkaufen könnte. Ich war 
dann lange wach, gegen den Morgen, nach kurzem Schlaf wohl 
ausgeruht. Dabei kam es mir so schwer vor, jetzt in die 
neue Welt hinein zu fahren. Und nebenbei stellte ich mir 
vor, wie ich nächsten Sommer Urlaub nehmen u. nach 
Amerika fahren könnte, u. wie ich dann die Kollegien 
einrichten müsste. Das wird sich nun schon mit den näch- 
sten Wochen abklären. 
Ich muss es nun so einrichten, dass ich in den Wochen nach 
meiner Rückkehr u. vor der Abreise nach Berlin schleunigst 
die Rede für dort niederschreibe, noch bevor Rümelin 
kommt. Dann möchte ich gerne auch den Vortrag über die dienstlichen 
Rechte aufschreiben. Beide zusammen würden dann vielleicht 
als kleine Publikation möglich sein. 

 
[2] 

 
Diesen Nachmittag war Walter B. bei mir. Ich gab ihm eine 
Notiz in verschlossenem Couvert, wo eventuell mein Testament 
zu finden sei. Man weiss nicht, was auf der Reise begegnen 
kann. 
Sonst las ich englisch, schrieb an Rümelin, entwarf u. 
expedierte noch ein kleines Gutachten.  Ein  Ungar  wollte 
mich besuchen, ich lehnte am Telefon ab, obgleich er den «be- 
rühmten Verfasser des ZGB» gerne gesprochen hätte. Ich tele- 
phonierte an Aug. Welti, der gestern hatte mich sprechen wollen. 
Er hatte aber nichts besonderes bei mir zu holen beabsichtigt, u. 
da tat es mir sehr leid, dass er nicht mit mir hatte reden können. 
Und nun den Nachmittag nach einem kurzen Schlaf – ich war 
ja früh aufgestanden – habe ich wieder englisch gelesen. Und 
dabei ist es so still, so einsam. Ich bin ganz allein mit der alten 
schwerhörigen Anna. Auch mit August bin ich ja auseinander. 
Und ich geh allein zur Bahn u. fahre allein in die weite Welt 
hinaus. Ich bin mir lange nicht mehr so einsam vorgekommen, 
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wie gerade jetzt. Aber vielleicht finde ich Interesse an der 
weiten Welt, vielleicht beginne ich wieder mehr zu reisen. 
Ich sollte ja noch so vieles, vieles arbeiten! 
Einen Besuch hatte ich heute Vormittag noch, gerade als 
Walter B. wegging: Dr. Blume, unsern neuen Privatdo- 
zenten, mit seiner Frau, einer kleinen, nicht schönen, aber 
gescheit drein schauenden, blonden Frau, die sehr sympathisch auf- 
trat. Sie hilft dem Mann zu arbeiten u. ist stolz darauf. Sie 
hat recht, ich sagte es ihr, dass darin der schönste Teil des Lebens 
liegt, den ich erfahren. 
Von Pedroni muss ich noch nachtragen, dass Pedroni – oder 
seine Mutter – auch Walter B. einen Stock geschickt hat, ein Tännli. 

 
[3] 

 
Also Dankbarkeit, das bekundet er wirklich, u. ich bin froh, 
dass er durchgekommen! 
Nach dem Kaffee fahre ich zum drittenmal an diesen Zeilen fort, 
in einem Gefühl ganz seltener Einsamkeit. Die Erinnerungen, die 
mir die Hervornahme des Testaments u. die Ergänzungen dazu 
hervorgerufen, sind so eigener Art. Es steht jetzt so deutlich vor mir, 
dass Konrad u. seine Frau von Anfang an Marieli gehasst haben. 
Schon als es, zehnjährig, einmal an der Plattenstrasse zu Besuch 
war, hat Konrads Frau es bei uns anschwärzen wollen u. 
ich musste sie, wie sie bald darauf bei uns Besuch machten, da- 
rüber zur Rede stellen. Und das ganze Benehmen Konrads 
hat dann der Gesinnung in derselben Richtung Ausdruck gegeben. 
Darum habe ich auch immer, ohne es mir recht zu gestehen, gegen 
eine Verbindung mit Paul eine Abneigung gehabt, u. ich weiss, 
dass du darin mit mir einig gegangen bist. Es war daher 
schon recht, als Marieli von sich aus Paul sich näherte, wenn 
nicht ach so bald die Kehrseite sich gezeigt hätte: Es war ja alles 
nur wegen des Geldes. O das Geld! Pauline hat ganz recht, 
wenn sie mit sagte, Marieli wäre vorgehalten worden u. 
sie hätte darunter zu leiden gehabt, dass sie ein angenommenes 
Kind sei. Und dazu noch von Seiten der benachteiligten Erben. 
Darum muss ich es bei Überlegung doch immer wieder gut- 
finden, dass ich die übereilte Verlobung sofort wieder aufgehoben 
habe. Aber du siehst, die Sache beschäftigt mich immer wieder u. 
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es wird so fortdauern, bis Marie versorgt ist oder in jenen 
Kreisen eine Wendung eintritt. 
Eben, am spätern Nachmittag, hat Walter B. telephoniert, 
ob er mir bei der Abreise noch irgendwie nützlich sein könne. 

 
[4] 

 
Ich habe dankend abgelehnt, aber es hat mich gefreut. Ich hätte 
also doch jemand an der Bahn haben können, mich zu begleiten. 
Aber es ist besser allein zu sein. 
In der Nachtfahrt werde ich daran denken, dass 173 Wochen 
verflossen sind, seit du mich verlassen. Und ich will überlegen, 
was alles in dieser langen, schnell verflogenen Zeit geschehen 
ist, wies war u. wie es hätte sein können, u. wie wir 
zusammen gereist sind. 

Gute Nacht, meine gute liebe Seele! Ich mache 
mich reisefertig. 

Dein ewig treuer 
Eugen 

 
 

1913: Juli Nr. 118 
 

[1] 
 

RANDOPH HOTEL, 
den 28. Juli 1913. OXFORD 

 
Mein liebstes Herz! 

 
So bin ich dann also glücklich mit dem Aben- 
teuer gelandet u. sitze in Oxford. Ich will dir 
kurz erzählen: Die Abwicklung in Bern vollzog 
sich ganz recht. Sophie holte mir einen Dienst- 
mann, machte mit ihm den Preis ab u. war 
auch sonst ganz bei der Sache. Am Bahnhof 
treffen dann zu meiner Überraschung Walter B. 
u. s. Frau ein, sodass ich also doch nicht ganz allein 
dastand, ich überwand mich auch gegenüber seiner 
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Frau, die diesmal wieder ganz recht auftrat. 
Im Wagen hatte ich bis Delle ein junges 
Berner Paar als Coupégenossen, das nach 
Paris verreiste. Als sie ausstiegen, sagte sie 
leise «Herr Prof.» u. nachher fiel mir ein, es 
könnte Nelly Weber gewesen sein. Von Delle 
an war ich allein im Coupé, hatte erst eine ganze 

 
[2] 

 
Reihe von Assimilationen u. schliesslich schlief ich 
ein u. war beim Erwachen erstaunt, schon in der 
Morgendämmerung zu stehen u. zwar vor Laon. 
Es verlief dann auch das weitere gut. Über den 
Kanal war es nicht hell, aber doch nicht übermässig 
bewegt. In London kam die Sonne u. ich war so 
warm angezogen, dass es mir lästig wurde. Ich 
ging ein wenig in St. James Park u. Westminster 
Brücke u. verreiste dann bald nach Oxford 
in einem gewöhnlichen Zug. Der erste Eindruck 
war in Oxford für mich nicht gut, weil ich in die 
Hände eines dummen Menschen geriet, der mir 
angab, es sei nur ein paar Schritte zum Randolph, 
ich verabschiedete ihn dann aber u. nahm eine 
Cab. Dazu kam, dass mir beim Aussteigen, da ich sehr 
beladen u. eilig war, der Schirm an der Coupétüre 
stecken blieb u. brach. Ich hatte noch die Nacht über 
August viel nachgedacht. Von ihm habe ich in der guten 
Zeit den Schirm erhalten. Er ist auch sonst defekt. Ich liess 
ihn dem Stubenmädchen, rettete nur das Silber- 
schildchen mit meinem Namen. Werde mir 
morgen einen neuen kaufen. Dir gefiel s. Z. 

 
[3] 

 
so sehr der Stock am Schirm Augusts. Du sprachst 
dich ihm gegenüber in dem Sinne aus u. aus deiner 
Veranlassung erhielt ich dann das Geschenk. Jetzt 
ist es auch dahin. Voriges Jahr passierte mit dem 
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Schirm, den ich von dir erhalten, die Verwechslung, 
dass ein Aargauer mir seinen, übrigens nicht schlech- 
teren zurück liess u. den, den ich von dir erhielt 
mitnahm. Merkwürdig war es auch, wie es 
mir auf der Paddington Station darauf so 
ging, wie vor drei Jahren mit Marieli bei der Fahrt 
nach Penzance: Auch [Kropf?] noch auf. [?] 
Zeug als gerechnet, u. Reinfall auf [?] Messe. 
Diesmal war hieran ein Engländer schuld, der 
hinter mir stand u. auch erste verlangte. Ich 
dachte es könnte einer von denen sein, die ich hier 
treffen soll. Der Empfang im Hotel war etwas 
schnippisch, wie so gerne bei den Menagernesses, 
aber das Zimmer scheint recht zu sein. Doch kein 
Divan oder dgl. Macht aber auch nichts. Ich kann 
nicht wohl reklamieren, denn die besten Zimmer gehören 
doch von rechtes wegen an die [?], u. dazu 
gehöre ich ja nicht. Das Essen war gut. 

 
[4] 

 
Dagegen habe ich, da ich gestern früh aufge- 
standen u. heute nur etwa drei Stunden geruht 
habe, eine unbändige Schlafsucht. Ich will noch 
einen kurzen Spaziergang machen, bei dem 
warmen hellen Abend, u. dann zu Bett! 
Gute, gute Nacht, meine liebste, beste Seele, 
ich bleibe bei dir als dein getreuer 

Eugen 
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1913: Juli Nr. 119 
 

[1] 
 

Oxford, d. 29./30. Juli 1913. 
(30. inliegend) 

 
Mein liebstes Herz! 

 
Ich habe ausgeschlafen u. mir in aller Musse den ersten 
Eindruck von Oxford geholt, das ist, was vom heutigen Tag 
zu sagen ist. Und dieser Eindruck war eine gewaltiger. Ich war 
ganz zufällig zum Christ Church  College  gekommen  u.  da 
trat ich in einen Hof, mit einem weiten Rasenplatz, wie 
ich einheitlicher wirkend das kaum anderswo gesehen. Ich 
blieb eine Stunde dort u. nahm dann auch noch an dem 
High Church Gottesdienst in der zum College gehörenden 
prachtvollen Kathedrale teil. Es wurde schön gesungen, es 
war ein musikalischer Genuss, ähnlich wie wir ihn so 
oft auf unsern Reisen in Katholischen Kirchen uns wider- 
fahren liessen. Am Nachmittag aber sass ich fast zwei 
Stunden in dem Garten des St. Johann College, wo ich eine 
eigentlich verbotene Cigarre im Schatten wunderschöner 
Bäume verrauchte. Es kam am Vor- u. am Nachmittag 
eine ganze Welt von Gedanken über mich. Da zeigte es 
sich mir deutlich, was die Associerungskraft über den Men- 
schen vermag. Da hat England ein Stück Mittelalter in 
die neue Welt hinüber gerettet  u.  zu  wundervollem 
Reichtum ausgestaltet. Ich begreife den Sprachforscher 
Müller, dass er trotz alles Patriotismus schliesslich Oxford 
der modernen Universität Strassburg  vorgezogen  hat.  Es 
liegt eine täglich sich erneuernde Ehrung u. Anregung darin, 

[2] 
 

einem solchen Ganzen anzugehören. Wie muss man da 
sich ganz seinem Ziel hingeben können! Wie enge muss da 
der Verkehr mit den Collegen sich gestalten! Was leider ja 
nicht ausschliesst, dass das Allzumenschliche sich auch hier ein- 
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schleicht u. dann u. wann für einen Hellen bitter werden 
kann. Aber darum geben die Colleges auch viel freien 
Spielraum als die Klöster. Früher mögen sie eine Zeit lang 
das gewesen sein, was man vom Tübinger Stift erzählt. 
Die wissenschaftliche Leistung war grösser, wie dann ja 
England einen ganz andern Nährboden bieten konnte, als 
das kleine Würtemberg. 
Ich machte vor zwölf bei Miss Secrose Besuch, der 
Direktrice des Sommersville College für höhere Töchter. Ich 
fand den Platz lange nicht. Endlich wie ich hinkam, war 
alles im Umbau. Ich streifte unter den Arbeitern herum, 
und fragte nach Miss Secrose. Und da lief ich ihr mit 
einem mal in die Hände. Sie empfing mich sehr freundlich, 
aber auch mit der Bemerkung, dass sie mich wegen der Um- 
bauten nicht empfangen könne. Es ging mit dem Englischen 
recht ordentlich. Am Abend nach Tisch, wie ich im Fumoir 
sass, kam sie, von einem ihrer 100 Zöglingen begleitet, 
mir für den Besuch zu danken, was mich sehr freute. 
Und so ist der Tag vorüber. Nur noch eines: Für den ge- 
brochenen Schirm kaufte ich mir für 21 S. einen andern, 
der mir eigentlich Freude macht. Hoffentlich behalte ich ihn u. 
bringe ihn unversehrt nach Hause. Morgen will ich, wo 
möglich weitere Besuche machen. Ich wage es trotz Englisch. 

[3] 
 

RANDOPH HOTEL, 
den 30. Juli 1913. OXFORD 

 
Mein liebstes Herz 

 
Ich habe heute einen ruhigen Tag hinter mir, 
der mir nach einer durch leichtes Unwohlsein 
unterbrochener Nachtruhe wohl getan hat. Ich 
ging am Vormittag durch die Stadt u. liess 
wiederum das Äussere der Colleges auf mich 
einwirken. Lange blieb ich im University 
Park u. schrieb dort einiges auf, was ich hätte 
in den Realien entwickeln können oder 
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sollen. Ich war wie im Traum befangen. 
Bei der Rückkehr fand ich in einem Anti- 
quariat eine reizende Ausgabe von Bacons 
Essayes u. liess sie mir nicht entgehen. Am 
Nachmittag setzte ich diesen Traumzustand 
fort, sass lange unter einer prächtigen Buche 
des Worcesters College-Gartens u. schrieb 
dort einige Karten. Ich las in Bacon vom 

[4] 
 

Tod u. vertiefte mich in seine Ausführungen über 
das Vergangene, das wir nur noch wie einen 
Traum hinter uns haben, u. über die Zukunft, 
die wir wachend träumen. Nachher ging ich 
in die Camera, ins Lesezimmer der grossen 
Bibliothek u. hatte Freude an den feinen 
Einrichtungen. So ist der Tag vorüber geglitten. 
Briefe habe ich keine erhalten. Auch habe ich 
mich entschlossen, keine weiteren Besuche zu 
machen, sie könnten mich zu sehr in Anspruch 
nehmen, wenn sie Erfolg  hätten,  u.  würde 
ihnen dieser fehlen, so wäre es noch schlimmer. 
Namentlich bei Holland werde ich nicht zum 
voraus vorsprechen. Es wird besser sein, wenn 
ich mit der grossen Masse zu ihm komme. Er 
gibt nächste Woche eine grosse [?]. Da ist 
es richtiger für mich, in der Menge zu ver- 
schwinden, zumal es ja doch ganz unsicher ist, 
wie sich der Bundesrat zu Müllers Wunsch, 

[5] 
 

mich in der internationalen Politik zu verwenden, 
verhalten wird. Es erscheint mir mit jedem Tag 
wahrscheinlicher, dass man schliesslich, wie es s. Z. 
Brenner getan hat, auf meine guten Dienste in 
dieser Richtung verzichtet, u. das ist ja dann auch gut. 
Deshalb kann ich dann doch, um so freier, mit- 
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[6] 

machen, was ich will, z. B. nächstes Jahr die Versam- 
lung in Amerika besuchen. Warten wir das ab. 
Im Hotel wird bis jetzt immer noch nur englisch 
gesprochen. Es scheint noch niemand von dem 
Institut eingerückt zu sein. Einen Deutschen mit 
Familie hatte ich in Verdacht, er sei hierfür da, 
aber er ist heute Nachmittag abgereist. 
Die Colleges machen mir immer noch denselben 
mächtigen Eindruck. Es mag aber eine gewisse 
Monotonie vorwalten, die der so eifrig be- 
triebene Sport unterbrechen muss. Im Lesesaal 
traf ich sehr eifrige junge Leute. Wer arbeiten 
will, kann arbeiten, das ist kein Zweifel, u. 

 
 

für diejenigen, die nicht arbeiten, ist es einerseits 
nicht Schade, u. anderseits sorgt die Zucht des 
Fellowships u. der Sport dafür, dass sie doch bei 
der Stange bleiben. Ich werde die ruhigen Tage 
noch manche Beobachtung machen können. 
Heute will ich früher zu Bett. Es wurde gestern 
nach elf, bis ich alles gelesen u. geschrieben, 
was ich vor hatte. Die erste Kolleglose Woche 
ist heut vorüber gegangen. Hoffentlich bringt 
die folgende keine unerwartete Unterbre- 
chungen! 
Gute Nacht, meine liebe, gute Seele! Du 
hättest dich an manchem gefreut, was ich hier sehe 
u. miterlebe. Wie ich das englische vernach- 
lässigte, als du es nicht mehr weiter triebst, das 
muss ich jetzt manchmal überdenken. Jetzt hole 
ich das eine u. andere nach. 
In der letzten Nacht weckte mich ein lautes 
Jammern. Erst nach einiger Zeit, stellte ich bei mir 
fest, dass es ein Kater war. Ich hoffe, er wird mich 
heute nicht wieder aus dem Schlaf aufstören. ┌…┐ 

┌Gute, gute Nacht von deinem ewig getreuen 
Eugen┐ 
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[7] 
 

Den 31. Juli. 
 

Der dritte Oxfordtag liegt hinter mir. Ich verbrachte ihn, 
wie die beiden ersten: Ich ging in den Colleges herum, ohne 
mich mit ihren wissenschaftlichen u. künstlerischen Schätzen 
zu beschäftigen. Dazu fühle ich mich noch zu wenig ausgeruht 
u. die äussere Architektur mit deren wunderbar schönen 
Parkanlagen u. Gärten bieten so viel, dass es nicht recht wäre, 
wenn ich mich nicht ganz von diesen letzteren umfangen liesse. 
Ich war erst im Trinity-Garten, mit der prächtigen Linden- 
allee, u. nachher in Maudlins Höfen u. Gärten mit den 
Spaziergängen längs der Wasserzüge, die sich heimelig unter 
grossen Weidenbäumen Willow-trees durchziehen. 
Es gingen mir unter diesen Eindrücken Stunden vorüber. 
Am Nachmittag sass ich einige Stunden wieder im Worchester 
Park u. rauchte zum erstenmal wieder die englische Pfeife u. 
schrieb einige Karten. Nachher wollte ich in den Gottesdienst im 
Sint Wendlin besuchen, der nach Bädecker Abend 6 Uhr 
stattfinden sollte. Es war aber nichts. Dafür sass ich noch 
ein Stündchen in dem Garten. Das Wetter war wieder 
eher warm, aber bei etwas Wind nicht so drückend wie 
vorgestern. – Freude machte mir ein Brief Eggers. Der 
verreist nach Norwegen, er fühlt sich sehr abgespannt. 
Aber der Ton ist sehr lieb. Auch von Hause erhielt ich heute 
Abend gute Nachrichten u. muss gleich noch drei Antworten 
aufsetzen. 
Ob ich mich morgen zum Congress anmelden soll? 
Ich weiss noch nicht, vielleicht wäre dann die schöne Ruhe, derer 
ich mich jetzt erfreue dahin. Aber vielleicht hat das auch gar 

[8] 
 

keinen Einfluss, u. jedenfalls ist mit Sonntag der Trubel 
ja doch zu erwarten. 
Ich hatte gestern einen merkwürdigen Traum, als würde 
mir Marieli sagen, ich sei in einem der Kanäle hier 
bei Oxford ertrunken, u. zwar war dies keineswegs 
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eine ängstliche Empfindung. Mag sein, dass die Lektüre in 
Bacons Tod mir diese Vorstellung erzeugt hat. 
Halte zu mir in den Tagen, die jetzt kommen, ich kann 
da manch Dummes machen, wenn ich nicht acht habe. 
Suchen wir uns also durchzuschlängeln, führe mich, lass 
mich taktvoll sein, du kennst ja deinen alten Links- 
Hans! Ja wir hätten Freude gehabt zusammen in hier, 
ich fühle es, u. das Vermissen kann ich nur dadurch seines 
schmerzlichen Stachels berauben, dass ich denken darf, 
du seist ja doch im Geiste bei mir! 

Gute, gute Nacht von deinem immerdar treuen 
Eugen. 
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August 1913 

1913: August Nr. 120 
 

[1] 
 

Oxford. 1./2. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Auch heute war angekündigt, dass man sich im All Souls- 
College zum Congress melden könne. Prof Narinkx aus Löwen 
sei bereit, die Adressen entgegen zu nehmen. Ich hatte be- 
sorgt, es werden sich daran Weiterungen knüpfen, ging aber 
doch auf elf hin. Der Herr empfing mich u. als ich seine 
Frage, ob ich der Redacteur des Code sei, bejahte, sagte er mir 
viel Schmeichelhaftes. Auch vernahm ich, dass Asser gestern ge- 
storben u. dass Scott u. Rollin bereits im Hotel Randolph 
weilen, auch Oppenheim. Aber weiteres geschah nicht. Ich 
sah auch die genannten Herren im Hotel nicht. Einen, der mir 
Scott zu sein schien, sprach ich im Fumoir nach dem Essen darauf 
an, aber – es war ein mistake. So bin ich also wieder den 
ganzen Tag für mich gewesen, habe etwas auf die Sitzungen 
hin gelesen u. viel englisch geübt. Aber sonst war der 
Tag, bei hellem Himmel, wie die vorigen, worüber ich froh 
bin. Vor vier Jahren feierten wir den 1. August in der 
hübschen Weise, die mir um der Gemeinschaft willen, die 
uns dabei verbunden, immerdar im lebendigsten Andenken 
stehen wird. Vor drei Jahren war ich mit Marieli in Penzance 
u. es goss in Strömen. Vor zwei Jahren befand ich mich auf 
dem Gotthard, es geschah nichts besonderes. Vor einem Jahr 
wurde auf dem Klausenpass von Schillig ein Feuerwerk 
abgebrannt, u. ich war auch allein dort oben. Und jetzt 
sass ich am Vormittag auf dem Board Wey, einer Ulmen- 
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[2] 
 

allee u. am Nachmittag im Trinity Garden, las u. 
schrieb u. richtete dabei auch an Marieli einige Worte der 
Erinnerung. 
Prof. Narinkx sagte mir, Oppenheim habe sich beklagt, weil 
nur französisch gesprochen werde, seien die Nichtfranzosen 
bei den Verhandlungen im Nachteil. Sie könnten mit ihren 
Argumenten weniger gut aufkommen. Er müsse noch 
ein Jahr nach Frankreich, um französisch besser sprechen zu 
lernen. Narinkx nannte das einen Vorwurf, sie seien unfair. 
Mehr als das fürchte ich, dass ich den Eindruck be- 
kommen könnte, die Schweizer werden hinten gesetzt. 
Carnegie soll auch diesmal wie letztes Jahr die Kosten 
der Conferenz, auch die Reisespesen der Congressbesucher 
bezahlen. Das ist schön u. gut. Es ist namentlich gut, weil es 
von Amerika ausgeht, u. dessen Abordnungen sind der 
Schweiz freundlich gesinnt, wie mir Max Huber sagte. 
Aber es ergibt sich dabei doch ein Übergewicht von Elementen, 
mit denen wir nicht concurrieren können. Ich werde 
darauf in ganz besonderem Sinne achten. 
Von Collier erhielt ich eine freundliche Aufforderung, sie 
in London zu besuchen, was ich wo möglich auch tun 
werde. 
Heute komme ich wieder auf halbzehn zu Bett. Es 
tut wundersam gut, sich der so anregenden Welt, die 
neue Eindrücke in Masse bietet, – ausschlafen zu können. 
Im Trinity Garden hatte ich mit einer Schildkröte, die im 
Rasen herum lief, eine Aussprache. Vielleicht erzähle ich dir 
ein nächstes Mal, was sie mir sagte. 

[3] 
 

Den 2. August 1913 
 

Wider Erwarten verlief der heutige Tag so ruhevoll, wie 
die letzten. Es kamen zwar Einladungen, aber nur die generellen 
auf Dienstag (Dinner der Engländer) u. Mittwoch (Vorstellung bei 
M. u. Mrs Holland). Ich war am Vormittag im Garten des 
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Wadham-College, u. sass am Nachmittag im Trinity – Garten, 
wie gestern. Die Schildkröte trabte aber davon, als sie mich sah, 
sie wollte offenbar nicht noch einmal vom mir interviewt werden. 
Dafür hatte ich am Morgen eine sehr nette Begegnung. Als ich 
unter einer prächtigen Blutbuche meine Pfeife rauchte, kam 
ein junger, intelligent aussehender Mann vorbei, ich 
grüsste ihn u. fragte ihn, ob er Student sei. Ja, sagte er, eben 
habe er seine Examen abgeschlossen. Worin? Als Historiker. 
Daraus ergab sich dann eine fast zweistündige Unterhaltung, 
die mir grosse Freude machte. Er heisst A. J. [Dervik?], ich 
gab ihm auch meine Karte u. meinte, wenn er einmal 
nach Bern komme, soll er mich besuchen. Dass es mit dem 
Englischen verhältnismässig so gut ging, war mir ein grosser 
Trost. Es tröstete mich auch darüber, dass heute beim Dejeuner 
eine grosse 13 auf m. Tischchen stand. Das sei meine Table 
number meinte der Waiter. 
In den Strassen war heute viel Volk. Die Bankholdings 
machten sich bemerkbar, wie vor drei Jahren in Penzance. 
Aber es war ein Volk, wie es am Sonntag auf unsern 
Strassen u. Bahnen wimmelt. Es war mir manchmal, sie 
müssten schweizerdeutsch sprechen. Bei einem französischen 
Publikum wäre das nicht der Fall, u. bei einem italienischen 
würde gar der Eindruck ein anderer sein. Da zeigt sich halt 
doch eine innere Verwandtschaft der Rasse u. der Gewohnheiten. 
Bei der Rückkehr ins Hotel stiess ich im Corridor auf einen 

 
[4] 

 
sehr alten Herrn, den man mir am Morgen als Holland 
bezeichnet hatte. Er stand vor mir still u. ich redete ihn daher 
an. Es war aber gar nicht Holland, sondern der Göttinger 
v. Bar, wie ich den Eindruck hatte, ein prächtiger Mann. 
Mit dieser Begegnung habe ich nun doch eine kleine An- 
knüpfung noch vor den Sitzungen gefunden, u. morgen 
soll ja auch Kebedegg einrücken. Es wird jetzt schon 
mit der Ruhe vorbei sein. Aber die Tage so allein u. 
für mich in den wunderschönen Gärten werden mir 
unvergesslich bleiben! 
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Mit v. Bar habe ich nach dem Essen noch ein kurzes, 
interessantes Gespräch führen können. Natürlich auch wieder 
über das Zivilgesetz. Ich sehe nun weiteren Bekanntschaften 
mit Interesse entgegen. 

Und nun gute, gute Nacht. Halte mich an deiner 
Hand, damit ich nicht zu viel Dummheiten mache. Wie 
manchmal hat mir dein kleiner Wink geholfen, u. es 
war immer nur Liebe! 

Dein immerdar getreuer Kamerad 
Dein 

Eugen 
 
 

1913: August Nr. 121 
 

[1] 
 

Oxford. 3./4. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute hats angefangen. Ich lag am Morgen 
lange im Schlaf, nahm das Frühstück zwar nicht später als 
sonst in hier. Aber ich tat vorher nichts. Nach dem Morgen- 
essen plauderte ich ein wenig mit v. Bar u. seiner 
Frau, u. ging dann, indem ich ein heute als am Sonntag 
mit einem Tor verschlossene Seitengasse übersah, zu 
weit hinunter u. kam die Themse. Der Irrweg war 
lohnend. Da lagen über zwanzig der grossen Hausboote, 
darunter diejenigen der Colleges, ein origineller 
Anblick, das Seitenstück zu den vermieteten Chalets in 
den Bergen. Die meisten haben 10 bis 14 Fenster Front, 
oder viel mehr Seite, u. sehen sehr romantisch aus. 
Über dem Lunch lernte ich Prof. Reuterskiold aus 
Upsala kennen. Nachher war ich, weil es draussen 
sehr heiss war, auf meinem Zimmer, mit [Jerome?] be- 
schäftigt, bis es dann Zeit war, zum Bahnhof zu gehen, 
wenn ich Kebedegg abholen wollte. Ich war aber doch 
noch über eine halbe Stunde zu früh, u. amüsierte mich, 
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dem hin u. her strömendem Sonntagsvolk zuzusehen. 
Namentlich Velozipedisten, denen die Maschine ver- 
sagte, boten einen tragikomischen Anblick. Ich stand 
auf der Nordseite des Bahnhofs, was im Schatten u. am 
Windzug nicht zu heiss war zum Warten. Im letzten Moment 

 
[2] 

 
entdeckte ich dennoch, dass ich auf die andere Seite 
müsse. Die fünf Minuten reichten hin, um mich auf 
den Weg zur windgeschützten Südseite ganz in Schweiss 
zu bringen. Aber Kebedegg kam u. war gleich recht 
herzlich. Ich fuhr mit ihm zum Hotel u. auf dem Weg 
dahin schon schlug er vor, noch einen gemeinsamen 
Besuch bei Holland zu machen. Ich tat das. Wir trafen 
nur Frau Holland bei ihr Lyon Cam u. Renault. 
Aber der Empfang war sehr nett, nur dass Frau Lyon 
Cam auch gar so trivial mit Frau Holland sprach, die mir 
einen sehr guten Eindruck machte. (Oder war es Frau 
Renault?) Nachher gaben Kebedegg u. ich noch im 
All Souls College die Karten für Gondey ab. 
Kebedegg ass an meinem Tisch u. erzählte mir von 
den vielen Gelegenheiten, die sich ihm bieten, eine Stellung 
zu bekommen. Jetzt wolle er aber seines Sohnes wegen 
noch ein Jahr ruhig in Lausanne bleiben. Sprechen konnte 
ich vor u. nach dem Dinner mit Harburger u. Frau, u. 
wurde auch im [Schwick?] Scott vorgestellt, sowie [Marlitz?] 
u. seiner Frau. Ich verlliess dann aber nach dem Essen 
bald das Gedränge im Corridor u. erging mich in der immer 
noch warmen Abendluft. Ich kam dabei zu einer kleinen 
Volksversammlung, wobei ein Redner mit kleiner roter 
Fahne mit einem (offenbar) Studenten, der vom St. John 
College aus einem Fenster sprach, in einen Disput kam, den ich 
aber nur halb verstanden habe. Es war ein recht englisches 
Strassenbild. Ich stiess dann auf Harburger u. v. Bar mit 
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ihren Frauen u. hatte mit ihnen noch ein ganz nettes Abend- 
gespräch. Wenn es jetzt nur nicht so heiss wird. Ich konnte 
heute Abend aus dem Schwitzen u. Dursten gar nicht heraus- 
kommen. 
Vielleicht wird morgen Max Huber zum Associé ge- 
wählt, was mich sehr freuen würde. Jetzt aber ins Bett, 
es ist bald elf u. wegen der Wärme wird nicht gleich 
ans Schlafen zu denken sein. 

 
Den 4. August. 

 
Diesen Augenblick komme ich aus der Eröffnungssitzung. 
Die Reden waren gut, namentlich die von Holland. Die- 
jenige des Generalsecretärs Rollin klang zu pathetisch, 
sogar die tränenerstickte Stimme bei der Nennung der 
Verstorbenen ist aufgerückt. Sie sind doch immer Schauspieler. 
Ich lernte viele neue Gesichter kennen, kam neben 
Tiegel (Kiel) u. einen Italiener Fedozzi, zu sitzen mit dem 
ich italienisch sprach. Am Vormittag war ich allein am Broad 
Wey. Es war Sitzung der Membres, in der leider Max Huber 
nicht gewählt worden ist. Am Ende findet da eben doch viel 
reine «Vetterschaft» statt, wie Max H. meinte. Ich sprach 
mit vielen, ohne Interesse, so dass ich froh war, mich zu 
drücken, um diese Zeilen zu schreiben. Auch an M. H. 
will ich noch einige Zeilen richten, u. an Siegwart, dessen 
Vater nun wirklich zum letzten gekommen sein muss, wenn 
die Berichte nicht einzig den Zweck verfolgen, plausibel zu 
machen, dass Marieli nicht nach Altdorf kommen soll. Die 
Schwester, die Nonne ist, darf nach ihrer Ordensregel nicht mehr nach 

 
[4] 

 
Hause, aber man erlaube ihr, in eine Filiale von 
[?] nach Luzern zu gehen, wo sie die Mutter besuchen 
darf. Unter den heute gewählten Associé ist Nieweger, 
der heute gegen drei im Automobil angekommen ist 
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u. den ich so nach 21 Jahren wieder gesehen habe. Es war 
ein wehmütiges Wiedersehen. – 
Ich schreibe die Zeilen vor dem Essen. Was nachher ge- 
schieht, weiss ich nicht. Meine Stimmung ist gedrückt. Es war 
aber immer so bei mir, wenn eine Stunde vorbei war, 
die ich mir als einen Höhepunkt gedacht hatte. 
Gott befohlen! Es wird auch gehen. Man füllt das 
Leben wenigstens mit einigem Inhalt u. tut nichts schlechtes. 

Dein allzeit getreuer 
Eugen. 

 
1913: August Nr. 122 

 
[1] 

 

Oxford. 5./6. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Von 9 bis 12 u. von 2 ½ bis 6 Uhr war Sitzung 
in dem schönen kapellenartigen Sitzungs- oder Disputations- 
saal der Divinity Scool. Über das Seekriegsrecht, 
dem ich ja grosses Interesse entgegenbringe, an dessen 
Beratung ich mich aber gar nicht aktiv zu beteiligen vermag. 
Meine Zweifel, ob ich bei der Beratung der internationalen 
Verjährungskonflikte mich beteiligen soll, u. die Ideen, die 
mich heute einen Teil der Nacht unruhig schlafen liessen, 
nämlich was ich etwa sagen könnte, waren ganz 
unnütz: Das internationale Privatrecht soll gar nicht an 
die Reihe kommen, sondern im Gegensatz zum gedruckten 
Programm, der die Nachmittag diesem reservieren wollte, 
nur das Seekriegsrecht. Nun, es ist mir so auch recht. 
Heute habe ich die Amerikaner Scott zuerst, dann Elihu Root 
gesprochen, die mir sehr gefielen, namentlich letzterer. 
Von Scott erhielt ich heute eher einen weniger tiefen Ein- 
druck. Sehr gefreut hat es mich, von Gandey, einem 
Fellow des All Souls College freundlich ins Gespräch gezogen 
zu werden. Auch der Präsident, Holland, ist ein prächtiger 
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Mann. Es wäre vielleicht ganz schön, nach den Sitzungen 
des Institut einfach hier zu bleiben, wenn ich mit den 
Engländern in ein näheres Verhältnis treten könnte. 
Das wollen wir abwarten. In der Versammlung benahmen 

 
[2] 

 
sich die Engländer für mich am sympathischsten. Die 
Amerikaner schwiegen, sie leisten ja genug mit den 
Cornegie-Geldern. Die Franzosen sind fast durch weg 
eitel – à la Michaud – oder dann junge Vielredner. 
Zu jenen gehört z. B. Clunet, zu diesem der junge Rollin – 
[Jaqeuniez?]. Die Deutschen reden auch viel u. sachlich, aber 
fast alle – namentlich Niemager – in einem barbarischen 
französischen Stammeln, wobei manchmal die geläufigsten 
Ausdrücke versagen, so dass die deutsche Wissenschaft unter 
solchen Begleiterscheinungen nicht zu ihrer Kraft sich zu 
entfalten vermag. Für die Schweiz schäme ich mich: Ich 
selbst bin nicht Fachmann, u. Mercier sowohl als 
Valleton sind giglerisch gekleidete, hagere Leute, die 
dasitzen u. auch schweigen u. zur ganzen Sache dumme, 
gelangweilte Gesichter machen. Und wir hätten so 
tüchtige Kräfte, wenn sie bei Zeiten herangezogen 
worden wären. Es ist ein Jammer, man sieht darin ein 
Spiegelbild unserer persönlichen Verhältnisse in der Wis- 
senschaft. Im ganzen vermisse ich freilich auch bei den 
andern Staaten hervorragende Persönlichkeiten. Aus 
Deutschland ist nur v. Bar hervorragend, die andern sind 
zumeist Leute, die sich erst noch bekannt machen müssen, 
die aber, wie Triegel, [Schückig?], auch noch sich bekannter 
machen müssen. 
Heute Abend haben wir das englische offizielle 
Essen, das wohl, über Mitternacht dauern wird, sodass ich 
diese Zeilen vorher schreibe. Nach dem Lunch war ich eine 
halbe Stunde allein im Trinity Garten, um doch wenigstens 
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eine kurze Pause die einsame Pracht auf mich wirken 
zu lassen. Es hat mir wohl getan. 
Am Morgen habe ich die Nachricht vom Tode von Siegwarts 
Vater erhalten u. sofort condoliert. Es ist eine Erlösung für 
ihn u. die Seinigen. 
Und nun will ich mich fertig machen. Ich bin gespannt 
auf die neuen Eindrücke, die sich mir hier darbieten werden. 

 
Den 6. August. Dein 62. Geburtstag. 

 
Heute muss ich dir wieder vor dem Nachtessen schreiben: Gondey 
hat mich eingeladen auf 7 ½ ins All Souls College u. nach dem 
Dinner dort ist die grosse [?] vor Holland u. Frau, ebenfalls 
im College. Es kann diesmal wirklich über Mitternacht werden. 
Gestern ging es nicht solange. Ich hatte kam recht vergnügt ins 
Hotel zurück. Die Gesellschaft bestand aus 98 Personen, die 
im Bibliothekssaal an einer grossen Tafel sassen. Nur etwa 
50 waren gesetzt, darunter ich u. zwar führte ich die einzige 
Tocher Niemegers, die 17 jährig, als in Kiel geboren ist. Sie war 
ein gutes Kind, aber sie gleicht im Äussern ihm u. in Bezug auf 
ihre Anlagen u. das Temperament eher der Mutter. Diese weilt 
zur Zeit in München, wo der zweite Sohn das Examen als Archi- 
tekt bestehen soll. Der älteste ist in Peru. Hat man nicht einmal 
etwas von einem missratenen Früchtchen gehört? – Geredet 
wurde gestern nicht viel. Elihu Scott hielt eine sehr schöne Ansprache 
über Amerika u. den Continent. Ich kam mit ihm nachher 
ins Gespräch, er gefiel mir sehr. Ferner verkehrte ich mit 
Wilson (Baltimore), dagegen war Scott wieder nicht erreichbar. 
Es scheint fast, als ob ihm die Millionen verhängnisvoll wären. 
Heute waren wenig anmutende Sitzungen, um drei fand eine 

 
[4] 

 
feierliche Sitzung der Universität statt, bei der der Doktor 
der Rechte h. c. an v. Bar, Clunet, Fusinate, Nyss u. Root 
verliehen wurde. Die Organisation war schlapp, aber es blieb 
von der Form doch soviel, dass Eindruck gemacht wurde. 
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Kebedegg ist ein sonderbarer Kerl, eine Art Foxterrier, wie 
Jerome sie schildert. Aber schliesslich mag ich ihn doch. Es ist nur 
das Fremdartige, was uns den Verkehr mit ihm schwer macht. 
Ich begegne ihm nun mit der gleichen Ungeniertheit, wie er 
mir, u. so geht’s. Freilich hat er im Anfang gestutzt. Aber 
er scheint die Sache gleich begriffen zu haben. An psychologi- 
scher Fähigkeit fehlt es ihm nicht. 
Mit Root habe ich heute über die engl. Übersetzung d. ZGB. 
gesprochen. Das war recht, aber vor dem geschäftsmässig strengen 
Gesicht des Mannes geriet mein Englisch abscheulich. Nament- 
lich einen Fehler glaube ich gemacht zu haben, der aber dann, 
als ich zu Hause im Lexikon nachschaute, keiner war. 
Jetzt wärst du 62 Jahre alt, u. alles wäre anders, wenn 
nicht jene verhängnisvolle ärztliche Hilfe stattgefunden 
hätte. Aber wie es wäre, weiss man auch nicht. Nur sehe ich 
deutlich, dass ich auf kein neues Leben mehr rechnen darf. 
Die nächste Jahressitzung des Instituts wird vermutlich nicht in 
Amerika stattfinden. Also fällt mein Plan, auf den hin ich 
mich zur Reise nach Oxford wesentlich entschlossen habe, dahin. 
Nun ich habe doch meinen Gewinn davon. Also vorwärts! 

Gute, gute Nacht! Ich will morgen schreiben, wie es bei den 
Fellows in All Souls gewesen ist. 

Dein immerdar treuer Kamerad, 
dein 

Eugen 
 
 

1913: August Nr. 123 
 

[1] 
 

Oxford. 7./8. Aug. 1913. 

Mein liebstes bestes Herz! 

Heute Abend gaben die Mitglieder des Institut den 
Engländern ein Essen, also wieder einmal, ich schreibe an 
dich vor dem «Abendbrod». Von dem gestrigen Abend wäre 
zu sagen, dass ich von dem College-Leben einen sehr lebhaften 
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Eindruck empfangen habe. Natürlich musste man im Frack 
kommen. Im ganz sassen 17 am Tisch, einige Fellows u. die 
Andern meist in All Souls zur Herberge, mit mir noch zwei 
aus Randolph. Der Diningroom war wie eine Kapelle. 
Nach einem nicht überladenen Essen gings in den Common 
room, wo ich das feine Silbergeschirr u. die Aufwartung mit 
Dessertweinen u. Früchten bewundern musste. Von da gings 
zum Studio, wo Café serviert u. in einer besonderen 
Bibliothekabteilung geraucht wurde. Ich unterhielt mich hier 
mit Gondey u. Wilson aufs beste, es ging mit dem englischen 
über Erwarten gut. Leider mussten wir dann aber nach 
halbzehn Uhr abbrechen, um zum Empfang Hollands in der 
grossen Bibliothek zu gehen, wo vorgestern das grosse Essen war. 
Kaltes Essen, Musik einer kleinen Kapelle, viel Volk, die 
Graduierten in Talaren. Ich geriet bald an Oppenheim, der mich 
nicht mehr los liess, u. unter anderem mir immer behauptete, 
Stooss sei dumm, das sei sein Fehler, nichts anderes. 
Heute waren die Verhandlungen wie gestern, nur durch andere 
Dinge unterbrochen. Am Vormittag kam der Major von 
Oxford mit dem ganzen Rat in Talaren in die Sitzung – auch eine 

 
[2] 

 
Dame, vom Arbeitsamt, war dabei – u. hielt eine feier- 
liche Ansprache, der die Verlesung einer Empfangs- u. Dankes- 
adresse folgte, die ein Stadtschreiber, mit der Perücke ange- 
tan vortrug. Am Nachmittag  wurden  wir  photographiert, 
wobei sich Kebedegg, mir etwas zum Verdruss, extra vor 
mich hinstellte, während sonst alle an ihren Plätzen waren. 
Will sehen, was dabei heraus gekommen. Nach Schluss der 
Nachmittagssitzung, halbsechs, ging man in den Worchester- 
Garten, wo [Char?] etc. serviert wurde, von den Damen 
der Engländer veranstaltet. Ich sprach etwas mit Ancel- 
loti (Rom) u. nachher mit Lady Holland, ging aber bald 
fort, um an dich schreiben zu können. 
Heute drohte Regen, es hat sich aber noch gut gehalten. 
Ich bin jetzt ziemlich entschlossen, über die Sitzung hinaus 
zunächst hier zu bleiben, obgleich das Hotel teuer ist. Von 
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hier aus kann ich dann einige Ausflüge machen u. wenn 
es mir beliebt, nach London übersiedeln, um noch etwa 
zwei Wochen in Den Haag zu gelangen. Im ganzen in- 
teressiert mich die Versammlung sehr, wenn ich auch im 
Seekriegsrecht, das durchberaten wird, nicht mitzuarbeiten 
vermag. Es sind jedenfalls keine verlorenen Ferien, wenn 
auch der Ausgang anders sein wird, als ich mir vorgestellt 
hatte. Mit Arbeit von Hause aus bin ich verschont geblieben, 
bis heute zwei Anfragen aus dem Tessin eingelaufen sind, 
die ich aber beide unter den gegebenen Umständen ab- 
lehnen kann. Worüber ich froh bin. 

[3] 
 

Gefreut hat mich, dass v. Marlitz mir herzlich gedankt hat 
für die Adresse, die unsere Fakultät ihm vor zwei Jahren 
bei seinem Jubiläum überreicht hat. Ich kann überhaupt mit 
dem Empfang unter den Herren zufrieden sein. Es hätte ja auch 
anders sein können, von Seiten der Spezialisten. 

 
Den 8. August 

 
Das gestrige Bankett war auch wieder von etwa 96 
Gedecken, dauerte aber länger als das im All Souls Colleges. 
Überdies war man nachher bei etwas Musik u. bei 
Cigarren länger beieinander, so dass ich nach Mitternacht 
u. nicht einmal in der besten Stimmung ins Bett kam. 
An der Tafel sass ich zwischen Frau Harburger u. Frl. Nie- 
meger, die ich wieder zu begleiten hatte. Vis à vis waren 
Root u. Scott, mit denen ich eine Weile plauderte, aber 
nicht so dass ich davon etwas gehabt hätte. Überhaupt hat sich 
die Unnahbarkeit der Amerikaner mit dem Carnegie- 
Gelde wieder gezeigt, von der ich dir schon geschrieben: Es ist 
als ob sie immer befürchteten, angepumpt zu werden. 
Heute fragte ich Scott nach den Plänen betr. die Völkerrecht- 
schule. Er sagte mir nur, dass die Ideen weiter befolgt 
werden u. dass das Droit intern. darüber consultiert 
werden werde. Da kriegt die Schweiz jedenfalls nichts 
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davon. Sie steht auch Dank Meili u. andern in dieser 
Beziehung in schlechtem Ruf. – Für die Teilnahme am 
Institut erhalte ich 33 Pfund aus der Carnegie Stiftung, also 

[4] 
 

wird mir die englische Reise damit ziemlich be- 
zahlt. Aber ich habe kein ganz gutes Gewissen dabei. 
Morgen geht die Session zu Ende. Ich bin von dem 
vielen Fleischessen so satt, dass ich mir heute das 
Dejeuner schenken wollte. Aber die Rücksicht auf 
Kebedegg hat mich dann den Plan ändern lassen 
u. ich esse heute einmal nicht zu Nacht. Schwänze das 
Diner. Das wird meinem Magen gut tun. So sind 
diese Zeilen zwar vor dem Ausgang, den ich noch 
mache geschrieben, aber weder vor noch nach dem 
Abendessen. Das klingt fast wie ein Rätsel. 
Das Fair von allem erlebten ein andermal, 
jetzt gute, gute Nacht. Das Dienstmädchen will 
abdecken u. ich räume den Platz. 

Innigst dein allzeit treuer 
Eugen 
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[1] 
 

Oxford. d. 9./10. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich schreibe diesmal nach Mitternacht. Die Sitzung u. die 
Session wurden um 6 ½ Uhr geschlossen. Kebedegg reiste um 
halb acht ab, Valleton um halb neun, nachdem er noch mit 
mir zu Nacht gegessen hatte. Rollin ist auch verreist. Renault 
hat sich ebenfalls nett verabschiedet. Nach dem Nachtessen machte 
ich erst einen kleinen Spaziergang, um mich abzukühlen, 
denn ich hatte den Nachmittag mich sehr heiss gefühlt, während 
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im übrigen mein gestriges System, das Diner zu schwänzen 
mir ausgezeichnet bekommen ist. Wie ich in den Salon zurück- 
kehrte, war ein grosses Gedränge, ich fand mich dann aber 
mit Schücking doch in eine Ecke zusammen u. später gesellten 
sich Niemeger u. Triegel dazu, u. es wurde so viel geplaudert, 
dass ich eben bis um zwölf sitzen blieb. Es war herrlich, 
wieder einmal über alle die Fragen aus fachmännischen 
Kreisen sprechen zu hören. Namentlich interessant war es 
mir auch über die Beziehungen zur Carnegie-Stiftung zu 
hören. Die Zinsen von 10 Mill. Dollar werden da verteilt 
für Völkerrecht u. Frieden. Scott ist der Leiter. Er soll aber 
selbst ein interessantes Buch über den Entwicklungsgang 
des Völkerrechtes geschrieben haben, in Parallele zur Ent- 
wicklung des römischen Prozesses. – In der Schlusssitzung um 
5 Uhr wurden die 9 Mitglieder der Carnegiekommission ge- 

[2] 
 

wählt, eine Wiederwahl, bei der Lardy zwei Stimmen 
weniger hatte als die meisten andern (36 statt 38). Sie 
fielen dann Eduard Holland zu, auch eine interessante Er- 
scheinung für uns Schweizer. 
Von 2 ½ bis fünf Uhr besichtigten wir All Souls, 
die Boblian-Bibliothek mit den über e. Million Bänden, 
das Neu College, University College, Christ-Church College, 
unter Führung Gandey u. andern. Nachher wurde in 
All Souls Thea serviert. Dieser Gang bei etwas regnerischem 
Wetter brachte mich in Schweiss, u. ich war in der Abend- 
sitzung fast etwas aus der Stimmung. Der Vormittag war 
gefüllt mit dem Abschluss der Seekriegsrechtsberatung, 
vorher aber holte ich bei der Bank mit Kebedegg zusammen 
mein Carnegie-Geld, etwa 836 Fr., also Deckung wohl 
für mehr als die Hälfte der Reise. 
So ist jetzt die erste Etappe der Ferienfahrt vorüber. Die 
zweite lässt mich noch 14 Tage in England bleiben, u. 
dann kommt Den Haag. Bis jetzt bin ich der Sache noch nicht 
überdrüssig. Wie ich mich zur Scottsfrage schliesslich stelle, 
weiss ich selbst noch nicht recht. 
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Den 10. August. 
 

Es ist heute wieder zehn geworden, bis ich zum schreiben 
komme. Diesmal unterhielt ich mich so lange nach Tisch mit 
dem Dänen v. Stadel u. dem Norweger Beichmann, u. 
zwar über allerlei schweizerische u. kleinstaatliche Ver- 
hältnisse, dass ich das Gefühl hatte, die Zeit gut angewendet 

 
[3] 

 
zu haben. Den Nachmittag war Garden Party bei dem 
Internationalisten Deicy. Es waren nicht mehr viele da. 
Frl. Harburger spielte auf der Violine, Niemeger begleitete. 
Im Garten begrüsste mich ein eigentümlicher jüngerer Mann, 
der mir dann seine junge Frau vorstellte, eine reizende 
Engländerin, die ich aber schwer verstand. Sie luden mich ein, 
aber ich lehnte ab, u. forderte sie auf, mir in Bern einmal 
Besuch zu machen. Seinen Namen habe ich nicht verstanden. 
Er ist Tutor im University College, u. sprach gut deutsch. Sein 
Fach ist alte Geschichte. Ich bedaure, ihm nicht noch zu sagen, 
dass er mir so gut gefallen. Ich will sehen, dass ich seinen Namen 
noch erfahren kann. Am Vormittag setzte ich mich bei St. 
Gilgers auf e. Bank u. wollte die Zeitung lesen, als Nie- 
meger zum selben Zweck herkam. Wir spazierten dann 
zusammen über die Unversity-Parks nach dem Broad 
Walk u. hatten eine unterhaltende Stunde. Niemeyer 
machte mir aber den gleichen unzuverlässigen Ein- 
druck, wie in Halle. Es ist doch merkwürdig, wie die Cha- 
raktere constant bleiben, das bestätigt sich immer. Vor 
dem Nachtessen kam Mercier zum Abschied zu mir u. 
schlug mir vor, es sollte aus Lausanne ein Dozent nach 
Bern kommen, um droit diplomatique zu lesen. Natür- 
lich wäre er dieser Dozent. Ich konnte ihm aber keine 
Ermutigung machen. 
Ich habe nun keine Einladung in hier mehr in Aussicht. 
Zu Holland muss ich nicht mehr. Gondey ist, wie ich bei 
Deici vernahm heute Abend auf seinen Landsitz ver- 
reist, mit Hagerup. Also bin ich jetzt wieder ganz auf 
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mich angewiesen. Morgen wollen die Deutschen eine 
Fahrt nach Stralfort machen. Frau Marlitz u. Harburger 
haben getrennt mich aufgefordert mit zu kommen 
u. ich werde es wohl tun. Ich bin müde vom heutigen 
Tag oder von der kurzen letzten Nacht. Es ist mir auch 
alles so wirr im Kopf, da gar manches sich total anders 
macht, als ich es mir gedacht. Aber die Zeit wird vor- 
über gehen. Also vorwärts! 

Gute, gute Nacht, mein bestes, liebstes Herz. Ich 
bleibe ganz 

dein  
Eugen 

 
 

1913: August Nr. 125 
 

[1] 
 

Oxford. d. 11./2. Aug. 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Heute war ein Ausflug, zwölf Personen zusammen u. 
ich dabei. Wie manchmal haben wir zusammen gesagt, es 
sei keine rechte Freude, so im Rudel zu wandern, u. doch 
habe ich mitgemacht. Mit den Vorteilen verbanden sich 
die Nachteile, ich hielt mich ziemlich oft allein u. dachte an 
dich. Zum Bahnhof wanderte ich mit v. Bar u. Frau. Dort 
holten uns auf dem Perron ein Schücking, Niemeyer u. 
Tochter, Harburger mit Frau u. Sohn u. Tochter, u. v. Marlitz mit 
Frau. Wir fuhren nach Warwick, besahen uns das Schloss 
mit dem schönen Park u. fuhren dann, weil natürlich 
keine Automobile bestellt waren, in drei Einspännern nach 
Stratfort. Ich kam zufällig in den Wagen mit Marlitzes 
zusammen u. Schücking. Frau Marlitz setzte sich auf die Rück- 
seite, ich neben sie u. dann hängte sie in m. Arm ein u. so 
fuhren wir davon. Der alte Herr meinte dann, es sehe aus 
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als wären wir verheiratet. Aber es war so naiv von ihr, 
u. ich dachte auch nichts dabei, als sei sie eine liebe gute Frau. 
(Sie soll seine Nichte sein, die er als über siebzigjähriger noch 
geheiratet, wie in Heidelberg Gierkes erzählten). In Stratfort 
besahen wir das Shakespeare-Haus, die Grabkirche u. das 
Memorial, u. manches war mir dabei von grösstem 
Interesse, wenn auch die grosse Unruhe mich nicht recht 

 
[2] 

 
zur Besinnung kommen liess. In der Wirtschaft, wo wir 
frühstückten, trafen wir Gondey u. [Hageruz?]. Auf der 
Rückfahrt setzte sich Frau Marlitz auf den Bock. – In Stratfort 
kaufte ich ein Holzfalzbein mit dem Shakespeare-Haus, 
wie es Pauline mir s. Z. heimgebracht u. wie es mir in Bern 
einmal von einem Besuch zerbrochen worden war. Zu 
dem Besuch von Kanilworth langte es nicht mehr, zumal 
es zu regnen begann. Wir tranken in der altertümlichen 
Wirtschaft Warwick Arms den Kaffee u. besahen uns noch 
die wunderschöne Kathedrale. Um 7.30 waren wir wieder 
in Oxford. – Im Coupé auf der Heimfahrt kam es noch 
zu einem Wortwechsel zwischen Marlitz u. Schücking, u. 
Niemeyer gestand mir, dass er, Schücking, sich durch politisch- 
freisinnige Politik um Berufungen gebracht, die ihm 
sonst sicher gewesen wären. Merkwürdig war mir 
auch, dass Niemayer sagte, Scott habe ihm einen unheim- 
lichen Eindruck gemacht, es sei, als ob der amerikanische Dollar 
sich die continentale Wissenschaft unterwerfen wolle. Das 
stimmt mit meiner Empfindung der «Geldscheisser» des 
Märchens tritt da lebhaft in Erinnerung. Ich werde darüber im 
Haag mich noch mehr Klarheit verschaffen können. Nun 
habe ich wenigstens einen Eindruck. 
Marlitz schien heute Abend missstimmt. Ich hoffe aber, es 
wird sich machen. Und ich bin sehr sehr müde u. gehe gerne 
zu Bett. Die englische Landschaft wird mir noch lange in den 
Augen liegen. Diese grüne Welt, u. die behäbige Wohl- 
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habenheit zwischen den grossen Landgütern. Aber auch hier 
fehlte es auf der Landstrasse nicht an zerlumpten Gestalten. 
Im Warwick-Schloss machte mich ein alter stolzer Herr auf ein 
besonders schönes Rubens-Porträt aufmerksam. Die kleine 
Aufmerksamkeit freute mich. – Von Gierke habe ich einen sehr 
lieben Brief erhalten. Das söhnt mich mit anderem aus, was 
ich hier weniger Liebes erlebe. 

 
Den 12. August. 

 
Heute war Arbeitstag. Um neun verliessen Bar u. 
Frau u. Harburger u. Frau das Hotel, um zehn Schücking 
u. der Sohn Harburger. Ich blieb in der Halle bis zu diesen 
Abgängen. Dann machte ich mit Niemeyer einen 
Spaziergang über die High Street zu St. Magdalen 
u. hatte noch ein ganz interessantes Gespräch über 
deutsche Politik u. über sein Verhältnis zu Harburger, dessen 
Conflikte ich wohl früher einmal erzählt erhielt, das ich 
aber ganz vergessen hatte. Nach dem Lunch las ich die 
Times u. sagte dann Niemeyer u. seiner Tochter Adieu, 
die von Frl. Harburger begleitet wurden. Um vier ging 
ich mit Marlitz u. Frau zum Café u. nachher machten 
wir einen mehr als dreistündigen Spaziergang um den 
ganzen Universitätspark herum, dann wieder zu St. Mag- 
dalen, den Addison Walk u. hinunter zum Broad Woll, u. 
zum Diner bei Buol. Die Frau u. der sehr alte Herr 
machten mir einen gutherzigen Eindruck. Die englische 
Landschaft war in der milden Abendbeleuchtung sehr hübsch, 
elegisch in ihrem Grün u. mit den engen, von Weiden über- 
hangenen Bächen u. Kanälen, auf dem schmale Kähne 

[4] 
 

mit schönen jungen Leuten hindurch glitten. Ich hatte Freude 
an dem Bilde. Zum Schluss sassen wir noch in der Halle, aber 
v. Marlitz hatten die Rechnung bestellt – sie reisen morgen – u. 
ihr Gespräch beschlug dann nur noch die Durchsicht, sodass ich 
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mich verabschieden konnte u. heute wieder einmal 
um zehn zu Bette komme. 
Von morgen an werde ich wieder allein sein. Ist mir 
auch recht. Dann geht’s am Samtag nach London. Wie 
eigenartig verlebe ich diese Ferien! 
Bleibe bei mir allezeit, ich halte dich fest mit ganzer 
Seele u. bin 

dein alter treuer 
Eugen 
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[1] 
 

Oxford. den 13. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute habe ich einen eigenen Tag gehabt. Um halb 
zehn verabschiedeten sich Marlitz u. Frau sehr herzlich. Schon 
vor dem Morgenessen hatte ich einen Bericht von vier 
Quartseiten an Bdpräsident Müller über die Verhand- 
lungen des Institut aufgesetzt, den ich schuldig zu sein 
glaubte. Ich hoffe, er wird nicht ungünstig aufgenommen. 
Dann ging ich ins University-College u. fragte dem 
Tutor nach, den ich bei Diecys am Sonntag kennen 
gelernt. Es war Mr. Stephenson, der weit aussen in 
Chadlingtonroad wohnt. Auf Umwegen u. nachdem ich 
auf einer Park-Bank eine Pfeife geraucht, gelangte ich 
halbzwölf dahin u. wurde von ihm u. seiner Freu sehr 
herzlich aufgenommen. Er will mich morgen 5 Uhr zu 
einem Spaziergang abholen. Um halb eins ging ich weg 
u. entschloss mich, den freien Nachmittag für Woodstock 
zu verwenden. Ohne Lunch mach ich mich also auf den 
Weg, marschierte ohne Karte nach Kidlington u. 
von da nach Woodstock, wo ich – es sind auf diesem 
Weg etwa 8 Mailen – um 3 ¼ Uhr anlangte. Die Land- 
schaft war, wie hier überall: weite Wiesen mit Ab- 
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grenzung durch Hecken u. kleine Laubholzwälder, 
von Schafen, Vieh, auch etwa Pferden besetzt. Auf 
dem Weg begegnete ich wenig Fussgängern, dagegen 
zahlreicheren Cyclisten u. Autos, die aber auf den 
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gut getheerten Strassen nicht viel Staub entwickelten. 
Ein eigenes Bild bot eine gutgekleidete Frau, die am 
Weg vor mir anhielt, sich niedersetzte am Strassenrand 
u. dem Kind, das sie im Kinderwagen vor sich hergestossen 
hatte, ihm Brust reichte. Ich grüsste sie, erhielt aber einen 
unfreundlichen Gegengruss. Es war bedeckter Himmel, regnete 
auch einmal ein wenig. Ich kam recht ins Echauffement, 
trank dann ein mässiges Bier u. ging in den Park. 
Das Schloss war verschlossen, weil der Herzog anwesend sei, 
sagte der Wächter. Der Kellner im Randolph erklärte mir 
dann aber, man habe auf Furcht vor den Suffagettes 
den Zutritt aufgehoben. Der Park ist gross angelegt, 
12 Meilen im Umfang. Ich ging ein wenig darin herum, 
aber mehr als diese feudale Prachtentwicklung, mit 
Teichen, Schwänden, Enten, Brücken, Siegessäule u. 
Wildpark interessierte mich, dass diese Anlagen dem 
Malborough seinerzeit durch ein Riesengeschenk er- 
möglicht wurden, das er von König u. Parlament erhalten. 
Also auch wieder ein Beweis, wie der Engländer die 
Persönlichkeit von Alters her eingeschätzt u. die Gleichheit 
nicht anerkannt hat. Man darf gar nicht daran 
denken, wie die Schweiz Dufour im Gegensatz dazu 
abgefunden hat. Und ein rechtes Denkmal haben ihm 
doch nur seine engern Landsleute gesetzt. Nun ja, das 
hat auch wieder eine gute Seite. Aus dem Park 
ging ich in eine kleine Theastube, ächt englische Ju, wie 
wir sie auch im Lizard angetroffen. Der Thea war 
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vorzüglich u. restaurierte mich vollständig. Ich fuhr mit der 
Bahn zurück u. war zum Abendessen im Randolph. Die 
Deutschen beklagten sich über unsern Gasthof u. fanden es 
in einem Restaurant, Buol, besser u. billiger. Ich war 
mit Marlitzens gestern dort, fand es aber weit geringer. 
Noch muss ich sagen, dass es mir einen ganz besonderen Ein- 
druck machte, als ich im Park um fünf plötzlich vom nahen 
Kirchturm das Glockenspiel das bekannte Malborough Lied 
spielen hörte. Er war hier in dieser Umgebung, u. so ehrt man 
nach zweihundert Jahren noch eine bedeutende Persönlichkeit. 
Es ist jetzt zehn Uhr geworden, ich habe für morgen einige 
Briefe in Absicht vor Frühstück u. gehe gerne zu Bett, ich glaube 
ich kann schlafen. Sonderbar kam mir gestern Nacht in den 
Sinn, dass ich einen Ausblick in den Park, wie er in Schloss 
Warwick auf mich besondern Eindruck gemacht hatte, plötzlich 
schon einmal gesehen zu haben glaubte. Im Traum, oder 
war etwas ähnliches im Trienon bei Paris? Auf solche 
Beobachtungen stützen einige die Lehre von der Wieder- 
kunft. Ich weiss nichts davon. Doch nun genug. Gute, 
gute Nacht! 
Gestern Abend, das 12 August, passiert 
mir, dass mir ein «Kraftküchli» beim Wassertrinken 
in den Hals geriet u. weder vor- noch rückwärts zu 
bringen war. Ich legte mich schliesslich ins Bett, denn starke 
Schmerzen verursachte mir das Ding nicht. Ich schlief auch 
ein, u. als ich erwachte, war alles vorüber. Natürlich 
war das Hindernis im Hals zusammengeschmolzen. Aber 
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es hätte auch anders kommen können. Die Unvorsichtig- 
keit rächte sich nicht. Sonst bin ich wohl, wenn auch die 
Verdauung mir Mühe macht. Ich bin ganz froh, mir heute 
das viele Fleisch mit dem Wegfall des Lunch gekürzt 
zu haben. 
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Doch nun muss ich schliessen. Wenn mein Gefühl der 
gesunden Müdigkeit richtig ist, so sollte ich eine Schlafnacht 
vor mir haben. Hie u. da stört mich hier Katzengeschrei, 
das in hier besonders hidigeigeimässig klingt. Auch 
war gestern einmal grosses Gepolter. Aber sonst kann 
ich mit der Nachtruhe zufrieden sein. 

Nochmals, liebste, beste Seele, gute Nacht! Ich bleibe 
immerdar 

Dein getreuer Kamerad 
dein 

Eugen. 
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Oxford. d. 14. Aug. 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Ich fühle mich die Tage immer mehr wie in einem 
Traum. Es geht so vieles nicht nach Wunsch u. Voraussicht, 
u. doch ist das Ganze befriedigend. Ich werde reich an 
Eindrücken nach Hause zurückkehren u., wenn noch nicht 
etwas ganz Schlimmes eintritt, frohe Erinnerungen behalten. 
Heute war ich wieder einmal am Wadham Garten. 
Von dem Studenten Derrick sah ich nichts. Ich schrieb dort 
einige Karten u. ging dann durch die Strassen, um für 
Molly Rollier etwas zu kaufen, fand aber nichts. 
Dagegen begegnete ich einem Aufzug alter Frauen mit 
umgehängten Plakaten. Vote fre Women. Später erfuhr 
ich, dass ein Attentat auf University College unternom- 
men worden sei, indem letzte Nacht Suffregettes sich in 
den Keller eingeschlichen u. Gas u. Wasserrohr durch- 
schnitten u. Gas angezündet hätten. Nur ein Zufall, indem 
ein Junge den Geruch wahrgenommen, habe die Explosion ver- 
hindert. Da wird es bald unheimlich, sich einem Eisen- 
bahnzug anzuvertrauen! – Ich ging an die Themse u. 
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wanderte auf dem Torr-wey bis Sandford, eine liebliche 
Gegend, die für mich namentlich Interesse hatte wegen 
der vielen Ferienbilder, die sich darboten: Junge Leute 
in Booten, unter Zelten, wie es Jerome so schön schildert. 
Ich sass eine halbe Stunde in einer kleinen Gartenanlage 

 
[2] 

 
schwänzte wiederum den Lunch u. nahm den Rückweg 
auf der Landstrasse, die an einer erhöhten Stelle einen 
prächtigen Blick auf Oxford gewährte. Von Iffley nahm 
ich den Omnibus (Imperial). Ich war um halb vier im 
Gasthof, konnte noch ein wenig ruhen, trank im Hall 
einen Thea u. dann kam Mr. Stephenson, mit dem ich 
einen Spaziergang zum Broad Walk machte. Dort ent- 
deckte ich, dass mir das Portemonnaie fehlte. Wir gingen 
langsam zum Hotel zurück. Es war gefunden worden. 
Es war mir auf dem Theasitz aus der Tasche geglitten. 
Mit Stephenson unterhielt ich mich über die Schulverhält- 
nisse sehr gut. Er ist Schotte, er scheint ein tüchtiger Mann 
zu sein, sozial verständiger, als ich es von einem 
Oxford-Fellow hätte erwarten dürfen. Aber eine 
nähere Anknüpfung zu ihm ergab sich doch nicht. Ich 
sprach, weil er es zu seiner Übung zu wünschen schien, 
nur deutsch mit ihm. 
Die Abendpost brachte einen Brief von Frau Dr. Lina 
Gwalter, sie verlangte Aufschluss in schwierigen Fragen, 
die ich sofort so gut als möglich beantwortet habe. 
Sie scheint sehr traurig zu sein. Lina Sprüngli ist nicht wohl. 
Es geht da offenbar nicht ohne schweren Herzenskummer 
ab, sodass mich die Leute erbarmen. Welche Wunden 
kann das Geld doch auch denen schlagen, die es haben! 
Morgen will ich, wenn das Wetter gut bleibt, noch 
nach Kenilworth. Damit schliesse ich den 
Aufenthalt in Oxford ab. 
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Eine sonderbare Eigentümlichkeit ist mir heute bewusst worden. 
Ich stelle mir ohne es zu wollen seit einigen Tagen die Leute, 
wie sie am Tische sitzen oder mir sonst begegnen oft als – 
Skelette vor! Spricht Alter oder Überdruss hieraus? Ist es 
das Bild, unter dem der Mediziner die Mitmenschen an- 
sieht? Aber ich leide nicht darunter. Die Vorstellung hat für 
mich nichts Abschreckendes. Hamlet-Stimmung? Englischer 
Splean? Auf dem Spaziergang sagte ich mir mehrfach, ich 
möchte doch in England nicht leben. Die sozialen Gegensätze 
sind mir zu stark. Das Individuum bedeutet alles. Aber 
daneben wird doch die Ordnung aufrecht erhalten. Es ist 
ein wunderbares Gemisch, das eben doch nur möglich ist 
vermöge der Abflüsse u. Zuflüsse, die dem Lande die 
Seefahrt u. die Kolonien verschaffen. Ich werde davon 
einen lebhaften Eindruck haben u. behalten. Auch die 
Architektur ist mir jetzt klarer, als im Anfang. Der im- 
posante Eindruck wird wesentlich dadurch erreicht, dass die 
Fundamente sehr massiv erstellt u. die Gebäude, Hallen, 
Kapellen, auch Türme nicht hoch auf geführt sind. Diese 
Facaden ruhen felsenfest auf dem topfebenen Boden. 
Die Stufen sind niedrig. Die umgebenden Bäume über- 
ragen zu meist die Gebäude. Wie ganz anders in unseren 
Bergen mit den Ruinen u. Türmen auf den abschüssigen 
Kuppen. Da musste anders gebaut werden. Der Eindruck ist 
auch ein ganz anderer. Man könnte diese englischen Bauten 
auf unsern Boden niemals übertragen. Aber wie es 

[4] 
 

bei uns gemacht werden sollte, ist mir doch nicht klar 
geworden. Vielleicht verhindern die Berge durch ihre 
Mächtigkeit eben einfach die Entfaltung einer der englischen 
entsprechenden Architektur. Ich will sehen, welchen Ein- 
druck mir morgen Kenilworth machen wird. 
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Und nun, sonnenverbrannt, müde, noch jetzt ver- 
schwitzt, zur Ruhe. Du bist immer Schritt für Schritt 
bei mir. Wie wäre das eine Freude gewesen [selb-?] 
ander all das Neue u. Schöne kennen zu lernen! 

Gute, gute Nacht! Zum Tageschluss nimm diesen 
Gruss – die Stimmung ist aber unruhig, als dass ich mich 
dem Sinn der schönen Reise hingeben könnte. Mit 
dem Schlaf, den ich hier wohl geniesse, kommt es auf 
morgen wieder besser. 

Immerdar dein getreuer 
Eugen 

 
1913: August Nr. 128 

 
[1] 

 

den 15. August 1913. 
 

RANDOLPH HOTEL, OXFORD 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Das werden die letzten Zeilen aus Oxford 
sein, das ich morgen verlasse, so ziemlich sicher 
auf Nimmerwiedersehn. Der gewaltige Ein- 
druck vom ersten Anfang ist mir bis heute ge- 
blieben. Aber nach dem gestrigen Gespräch mit Ste- 
phenson u. nach der Besichtigung der Ruinen 
von Kenilworth, die Cronwells Leute das 
werden liessen, was sie sind, bin ich doch zu dem 
alten Urteil über die Engländer gekommen: Es 
sind Egoisten, mit dem Zug ins Grosse, den 
die tausendfältigen Verbindungen ihres In- 
selreichs ihnen ermöglicht. Sonst ginge das 
nicht so, wie sie es treiben. Die Colleges sind 
im Grossen was die alte conservative 
Basler Universität, in ihrem Geist. Basel 
hat nicht die gleichwertige Welt um sich wie Oxford, 
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aber die Colleges scheinen es an Engherzigkeit den 
früheren Baslern mindestens gleich zu halten. 
Dennoch, ich bin erfahren genug, um das Gute 
schätzen zu können u. scheide dankerfüllt. 
Ich reise schon Vormittags, indem mich Collier 
aufgefordert hat, den Samstag Nachmittag 
mit ihm zu verbringen. Am Sonntag ist er 
verhindert. Und es ist mir so auch recht. 
Der heutige Ausflug nach Kenilworth hat 
mich befriedigt, wenn auch die Ruinen der- 
jenigen von Heidelberg oder dem Hohentwiel 
durchaus nachsteht. Ohne Walter Scotts Roman 
wäre der Name nicht weltbekannt. Merk- 
würdig berührte mich, dass Offiziere Cronwells 
das Schloss derart in Verfall gebracht haben. Das 
zeigt, wie der revolutionäre Geist vor nichts 
halt macht u. in seiner rücksichtslosen Durch- 
setzung alle überlieferte Kultur über den 
Haufen wirft. In England sind die Beispiele 
hiefür nicht häufig, dafür aber um so lehr- 
reicher. Kenilworth hat in England selbst in 
dieser Beziehung kaum ein Seitenstück, aber 

[3] 
 

es ist eben doch da, ein Zeuge, wie weit die Not 
auch in England kommen konnte, u. es wäre da 
wohl auch manches anders gekommen, wenn sich 
nicht der Abfluss des neuen Geistes nach Amerika 
geöffnet hätte. 
Ich wunderte mich, auch in diesen ebenen, frucht- 
baren Gebieten nichts als Viehherden u. namentlich 
Schafherden zu finden. Aber die Landschaft ist 
reich, die Bäume wunderbar, dort wie hier. 
Es war mir eigen zu Mute, so allein. Dabei 
war es am Vormittag wenigstens drückend 
schwül. Ich ersparte mir den Lunch, wie die 
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letzten Tage, war aber für einen guten Trauben, 
den ich dann für einen Schilling kaufen konnte, 
kindlich dankbar. 
Bei der Heimfahrt brachte ein englisches Ehepaar 
einen Jagdhund ins Coupé, nachdem sie mich etwas 
unverständliches gefragt, was wohl die Bitte um die 
Erlaubnis war, so dass ich mit Yes richtig antwortete. 
Ich will heute Abend noch etwas packen. Gerne 
hätte ich in hier noch vernommen, wie es mit 

[4] 
 

der offiziellen Vertretung im Haag gehalten sein 
wird. Aber ich vernehme das ja noch früh genug in 
dort. 
Dem Hotel fehlt männliche Leitung u. Aufsicht. 
Die Bedienung gibt nicht auf alles Acht, wie mir 
das Schreiber ja s. Z. auseinander gesetzt hat: Alles 
muss controlliert werden, wenn es gut 
kommen soll. Aber ist das im Leben nicht überall 
so beschaffen? 

Innigst gute Nacht! Ich bin in Treuem 
stets bei dir als 

dein alter  
Eugen. 

 
 

1913: August Nr. 129 
 

[1] 
 

London, Thachway-Hotel, 
d. 16. Aug. 1913. 

 
Mein liebstes Herz! 

 
Heute hatte ich einen sehr bewegten Tag u. Äusserlich- 
keiten, wie dass ich mich zu warm angezogen hatte, trugen 
dazu bei, mich recht müde zu machen, sodass ich mich, seit 



410 1913: august nr. 120  

langem, zum ersten mal, möchte ich sagen, ins Bett legte, 
ohne an dich geschrieben zu haben. Aber die Gedanken 
kamen vor dem Einschlafen auf dich. Ich sprang wieder 
auf u. machte Licht, um diese Zeilen zu schreiben. Vorgestern 
Abend erhielt ich den Brief von Lina Gwalter, den ich 
noch gleich beantwortete, wobei ich aber in der Eile 
etwas übersehen u. noch einen Nachtrag machen 
musste. Ich war wie im Traum. Heute erhielt ich dann 
noch einen Brief von Marieli, der mir einen solchen 
von Lina Sprüngli ankündigte, der heute Abend dann 
auch richtig im Thackway eintraf, mit den gleichen Nach- 
richten, wie sie von der Mutter eingelaufen, nur 
etwas ausführlicher u. confuser. Es ist eine schlimme 
Geschichte. Ich muss morgen von hier aus nochmals 
schreiben. Dann berichtete mir Collier, dass er am Sonntag 
nicht frei sei, dagegen gerne am Samstag Nachmittag 
mit mir zusammen sein werde. Darauf entschloss ich mich, 
schon am Samstag Vormittag Oxford zu verlassen. 
Ich konnte dann auch die wenigen Sachen vor zehn Uhr 

 
[2] 

 
in Oxford erledigen, ich gab dem Photographen meine 
Adresse in London an, der mir entgegen der Abrede das 
Sitzungsbild, das ich bezahlt, nicht ins Hotel geschickt hatte, 
u. kaufte ein Löffelchen für Molly Collier, ein Andenken 
an Oxford mit Wappen u. Siegel der Universität. Was 
mich dann aufhielt, war ein merkwürdiges Missver- 
ständnis im Bureau des Hotels bei dem wenig sympa- 
thischen Secretär-Fräulein. Ich hatte für die erste Woche einen 
Pensionspreis von 14 ½ V. verabredet, dann aber die 
Rechnung für diese Woche ohne Pension erhalten. Da ich alle 
Mahlzeiten damals im Hotel genommen hatte, war die 
Differenz nicht unbedeutend, aber ich dachte, es sei aber doch 
nicht fest verabredet oder missverstanden worden, u. 
zahlte ohne Reklamation. Jetzt bekam ich für die zwölf Tage, 
wo ich meist nur eine Mahlzeit im Hotel genommen, die 
Rechnung mit dem Pensionspreis, der etwa 1 ½ Pfd. die 
Detailrechnung überstiegen hätte. Das war mir nun doch 
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zu bunt, zu englisch. Ich reklamierte u. erhielt dann die 
Detailrechnung. Die Abreise vom Randolph Hotel wurde 
mir dadurch empfindlich beeinträchtigt. Ich reiste ab, wie 
ein Reklamant, ohne Gruss etc. Aber der wohl auch als 
englisches High life gleichgültig hinzunehmen. Nach 
Oxford werde ich wohl nicht mehr kommen in meinem Leben, 
leid tat mir, dass ich nicht noch einmal in den einen oder 
andern College-Garden gehen konnte. – Um 11 ½ Uhr 
langte ich in London an, bezog mein Zimmer, 170, im 

 
[3] 

 
Randolpf hatte ich 107 – u. fuhr dann mit Motorcar nach 
Hammersmith hinaus. Der Driver lud mich bei Colleg Court, 
anstatt College Court ab, ich musste noch eine Viertelstunde 
wandern u. suchen. Dann aber fand ich die M 54 u. wurde 
von Colliers sehr lieb empfangen. Sie wohnen im vierten 
Stockwerk in einer kleinen Wohnung. Frau Collier schien 
sehr gedrückt. Er hat scheints eine kleine Stelle. Der Sohn Hubert 
ist Clerc bei einem Börsenagenten, der Cousin Colliers ist. 
Die kleine Molly war sehr lieb, mein Löffelchen tat den 
gewünschten Zweck. Es war halbzwei geworden, bis ich 
dahin ankam, ich wurde aber noch mit einem Lunch be- 
wirtet. Nachher ging ich mit Collier in die beiden Albert- 
Museen, Kunst u. Naturalien. Ich sah viel Schönes, aber 
war nicht in der Verfassung, Sammlungen zu geniessen, wie 
ich dasselbe auch in Oxford empfunden hatte. Es bleibt mir 
wenig mehr im Gedächtnis u. so verliere ich das Interesse. 
Ich musste nach der Rückkehr zu dem Häuserblock, wo Colliers 
wohnen, auch noch zu dem einfachen Diner bleiben. Collier 
brachte mich schliesslich um halb neun in einen Omnibus, der mich 
nach «Oxford-Aicens» brachte, in einer mehr als halbstündigen 
Motorfahrt. Von dort fand ich nach längerem Suchen die 
Great Russel-Street u. dann auch das Hotel. Im Rauchsalon 
nahm ich noch ein [Gatentt?] u. rauchte eine Pfeife. Ich dachte 
darüber nach, wie es vor drei Jahren gewesen, schrieb nach 
Dem Haag an die [sween Steden?] u. an Marieli. Und endlich 
müde, fast wie im Taumel kam ich auf mein Zimmer. 
Es ist jetzt nahezu Mitternacht. Wie werde ich so allein die 
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Woche in London zubringen? Meine Hoffnung, am Ende mit 
Colliers noch etwas verkehren zu können, ist auch zu nichten 
geworden. Sie fühlen sich sichtlich geniert, so dass ich Bedenken 
habe, nochmals zu ihnen zu gehen. Nun, ich werde ja sehen. 
Es muss doch in irgend einer Weise für mich ein Gewinn davon 
abfallen. Ich rechne nun damit, u. gebe mich zufrieden. London 
hat mir heute einen riesigen Eindruck gemacht, mehr als ich 
mir zum voraus gedacht. Das ist eine Macht, wie kann 
eine solche complizierte Menge geleitet werden, wo bleibt 
da die Funktion des Organismus? Und doch ist er da, das 
wird sich schon herausschälen lassen. Aber es sind Faktoren 
dabei im Spiele, die vielleicht den englischen Egoismus 
erklären oder zur Voraussetzung haben. – Als ich vor drei 
Jahren hier war, da stand ich im Anfang meiner Erfahrungen 
mit Marieli. Damals besuchten mich Siegwart u. Hans 
Gwalter in hier. Seitdem ist mit jenem das unbefriedigende 
Verhältnis eingetreten, u. dieser ist verheiratet u. die schrecklichen 
Geschichten mit Sprüngli u. des Vaters Tod sind dazwischen 
eingetreten. Von Abbühl mag ich nichts mehr hören, sein 
letzter Brief an mich war gar merkwürdig schwindelhaft. 
Und mit August bin ich – nicht ohne meine Schuld – ganz 
auseinander. Ja ja, Humbolt hat Recht, das Leben traut, 
nicht der Tod. Zu dir bin ich wie vor drei Jahren, ja noch inniger, 
weil die Zeit diesen Verkehr zum innigen Bedürfnis ge- 
macht hat. Was müsste geschehen, um hier eine Störung ein- 
treten zu lassen? Ich weiss nichts, was das vermöchte, auch der 
Tod nicht, wenn er ist, was er zu sein uns fühlen macht. Doch 
jetzt ist es über Mitternacht. Also zur Ruh. Ich bin wach geworden 
u. doch im Traum umfangen. Vorwärts im Leben, u. jetzt zur Ruh. 

Gute, gute Nacht! Dein alter 
getreuer 

Eugen. 
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1913: August Nr. 130 
 

[1] 
 

THAKERAY HOTEL 
(OPPOSITE The BRITISH MUSEUM) 
GREAT RUSSELL STREET 

 
Den 17. Aug. 1913 LONDON 

 
Mein liebstes, bestes Herz! 

 
Heute habe ich am Vormittag einen mühsamen Gang 
zum Hyde-Park gemacht, ein Schuh drückte mich, u. nach dem 
ich mit Omnibus die halbe Strasse zurückgefahren, dann noch 
Zeit gefunden, vor dem Sonntags etwas späteren Essen an 
Marieli zu schreiben. Bei Tisch war ich, schon beim Frühstück – 
mit einem Elektrizitäts-Ingenieur zusammen, der aus 
Queens Land, Australien hergekommen, ich weiss nicht 
wozu, u. der mich für einen Arzt hielt, der an dem 
in London eben abgehaltenen Mediziner Kongress 
teilgenommen hätte. Ganz so, wie wir es etwa mit den 
Begegnungen machten. Er war ganz enttäuscht, als ich 
ihm sagte, ich sei – Lawyer. Am Nachmittag wagte ich es, 
auf gut Glück mich dem Omnibus anzuvertrauen, 
u. geriet damit nach Wandworth hinaus. Ich fand dort 
bei einer kleinen Kirch eine ruhige Bank auf der ich 
ruhte u. e. Cigarre rauchte. Auf meiner Karte war dieser 
Vorort nicht mehr u. ich konnte mich mit Knaben, die 
herumstanden, einfach nicht verständigen. Ich ging dann 
ein paar Strassen hin u. quer u. traf dabei bei der 
(Ich schreibe jetzt noch an Lina Sprüngli, kann ihr aber leider nicht helfen) 

 
[2] 

 
Chapham Junction Station auf eine Menge Territorials, die 
mir sehr gefielen. Mannschaft u. Ausrüstung sah prächtig aus. 
Noch mehr befriedigte mich ein Zug Penton mit prächtiger 
Bespannung u. Ausrichtung, dem ich später auf der Chealsea 
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Bridge begegnete. Ich nahm dann einen Tramm, der mich 
zur Victoria-Station brachte, wo ich einen Thea nehmen 
konnte – vorher hätte ich fast mir einer Schotten-Mili- 
tärmusik angeschlossen, die einen Tramm bestieg, u. dann 
ging ich noch zu Fuss in den Battersea-Park u. hatte an 
den herrlichen Bäumen grosse Freude. Eine Abteilung 
enthält Palmen (in Kübeln) u. andere Jublorbische 
Pflanzen von grosser Zahl u. z. Thl. sehr schön entwickelt. 
Ich kam dann noch zu einem Militärkonzert, – Ar- 
tillerie-Musik, wobei mich die Disziplin des zahlreichen 
Publikums sehr erfreute. Es ist eine neue Einrichtung, dass 
der Sonntag Nachmittag auch in England zu Vergnügungen 
benutzt wird. Das sagte mir Collier schon gestern, wie sehr 
die frühere strenge Sonntagsruhe abbröckle.  Vielleicht  hat 
die Nachwirkung der alten Sitte disziplinierenden Charakter. 
Auch wars eben keine Gartenwirtschaft, sondern Parkkonzert. 
Ich zählte über 500 gesessene Zuhörer. Bei der Heimkehr er- 
wischte ich gleich den richtigen Omnibus u. war zum 
Nachtessen (Sonntags 8 ½ h) im Hotel. 
Die letzte Nacht habe ich sehr gut geschlafen. Die Müdigkeit 
hat wohl getan. Und ich hatte tolle Träume, reiner Unsinn, 
der meinen Tagesgedanken gar nicht entsprach. 
Gute, gute Nacht, mein Herz, das mir das meine ist, von 
deinem allzeit getreuen 

Eugen. 
 
 

1913: August Nr. 131 
 

[1] 
 

London, d. 18. Aug. 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Ich war heute in zerfahrener Stimmung u. erst am Abend 
wurde es besser. Die Montagpost brachte mir einen Brief, 
von Marieli, worin es mich anfragte, ob es einer Einladung 
Susanne Rossels Folge leisten u. ein paar Tage nach 
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Lausanne gehen soll. Ich schrieb ihm sofort, dass ich ihm nicht 
dazu rate. Meine zwei Hauptgründe dagegen kennt es. 
Einmal ist Susanne mannstoll u. der Umgang mit ihr 
würde keinen guten Einfluss auf Marielis Gedanken- 
welt ausüben. Sodann denken Rossel, wie Marieli 
von Susanne weiss, an eine Verbindung des lungenkranken 
Georgs mit Marieli, u. das soll von meiner Seite in 
keiner Weise begünstigt werden. Ich will nun sehen, wozu 
sich Marieli entschliesst. Dann erhielt ich zugleich einen 
Brief v. Bpräs. Müller, worin dieser mir mitteilt, dass die 
Staaten nicht zur Vertretung an der Einweihungsfeier der 
Carnegiestiftung eingeladen worden seien. Carlin werde 
als Mitglied des Aufsichtsrates dabei sein, u. ich soll mich der 
illustren Gesellschaft anschliessen, ich werde mich schon zurecht 
finden. Ich vermisse in dem Brief eine Note von Herzlichkeit, 
aber M. ist ja dann u. wann so oben hin. Ich muss es ihm 
hoch anrechnen, dass er auf meinen Brief überhaupt geant- 
wortet hat. 
Ich besuchte, nachdem ich an Marieli geschrieben, das Bri- 
tische Museum, wurde aber ohne Empfehlung in die Bibliothek 
nicht zu gelassen. Ich wanderte also durch die Säle u. wunderte 

[2] 
 

mich, wie viel ich falsch in Erinnerung behalten oder in den 
drei Jahren vergessen hatte. Die Stonehenges z. B. waren ganz 
anders als ich geglaubt. Das Modell des Lanyon Quoit bei 
Penzance begrüsste ich, wie einen alten Bekannten. Staunen 
musste ich über die Mexicanische Kunst, namentlich den aus 
Kristall geschnittenen Totenkopf. Das ist ein Denkmal von den 
ersten dafür, dass die Fähigkeiten der Menschen seit Jahrtausenden 
nicht zu genommen, sondern nur ihr Anwendungsfeld geändert 
haben. Da mag Leonhard einen andern Glauben festhalten, 
die Tatsachen sprechen gegen ihn. 
Ich machte mich dann auf den Weg zu Minister Carlin, 
nicht ohne Bedenken, die ich mir auf dem Weg nach Sort- 
land place 3, der viel weiter war, als ich nach der Karte 
geglaubt, überlegen konnte. Ich wurde von einem 
schweizerischen Bedienten empfangen, der mir gleich 
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sagte, Carlin sei abwesend, mich aber in die Kanzlei 
führte. Dort nahm mich ein Ostschweizer, Kanzlei- 
secretär?, in Empfang, wurde  aber  sofort  abgelöst 
von Legationsrat Paravicini, der mir dann das Nähere 
mitteilte. Carlin ist auf Riffelalp u. wird von dort 
direkt nach dem Haag gehen. Was Paravincini mir sagte, 
war ganz freundlich, aber halt ein Basler, der Zeit 
fand, mir zu sagen, das neue Quartier der Gesandtschaft 
sei ganz recht, nur sei die Kanzlei zu beschränkt, er habe 
nicht einmal ein eigenes Arbeitszimmer. Richtig sass er auch, 
als ich eintrat, hinter zwei andern Schreibern, von denen 
einer eben eine Dame abfertigte. Paravincini fragte, 

[3] 
 

ob er etwas für mich tun könne, leider sei jetzt das Parlament 
geschlossen. Ich nannte dann das Hindernis, das ich auf der 
Bibliothek getroffen, u. er anerbot sich, mir eine Empfehlung 
zu schicken. Damit verabschiedete ich mich. Ich wandte mich 
dem Regents Park zu, es war bedeckt u. wehte ein 
kühler Wind. Gleichwohl kam ich in Schweiss, sass dann 
im Park, rauchte eine Pfeife u. fühlte mich ziemlich einsam. 
Die Pfeife war ein Ersatzstück, das ich heute Morgen ge- 
kauft. Die in Oxford gekaufte ist nämlich schon durchge- 
brannt, ich soll aber übermorgen ein Ersatzstück erhalten. 
Den Lunch hatte ich wieder geschwänzt. Wie ich dann nach 
dem Hyde Park mich aufmachte, befand ich mich unerwartet 
vor Madame Tussauds Museum u. trat ein, trank 
daselbst eine Tasse Thea oder vielmehr drei, es war eine 
grosse Portion, die aufgetragen wurde. Wie ich dann 
die Säle durch wanderte, überkam mich ein Gefühl des Eitels, 
das ist eine an sich gute Idee, mit französischer Leichtfertig- 
keit durchgeführt. Und die Pointe, Zurücksetzung Deutschlands, 
indem die Deutschen, wie Luther, Bismark, Moltke, 
der Kaiser, die Kaiserin, wenig günstig dargestellt u. auch 
merkwürdig wenig zahlreich repräsentiert sind, ist zu offen- 
kundig. Sie eignen sich auch weniger zu solchen Darstel- 
lungen, als Gambetta, Mac Mahon etc. Als ich im Jahr 
1872 das Cabinet mit Pauline besuchte, da machte es mir 
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grossen Eindruck. Beim Besuch mit Marieli vor drei Jahren 
war ich mit unter dem Eindruck, den die Sache auf meine 
junge Begleiterin machte. Heute fand ich, Bädecker habe 

[4] 
 

ganz recht, wenn er diese Schaustellung kaum erwähne. 
Schreckhaft kam mir in den chambres des terreurs vor, 
wie da das Publikum Kinder mitschleppte, denen diese 
Sachen ja die Phantasie ganz verderben müssen. Ich 
wanderte weiter, Strasse um Strasse, u. kam zu den 
Kensington Gardens, wo ich wieder eine Stunde 
sitzen blieb u. eine Pfeife rauchte. Wie ich dann durch den 
Hyde Park weiterging, traf ich auf eine Versammlung, wo 
eine Suffragette ein  grosses  Publikum  mit  fanatischem 
Eifer herangierte. Ich hörte eine Weile zu, ohne viel zu 
verstehen, wegen des interessanten Londoner Zeitbildes. 
Über den Corner kam ich dann zu e. Omnibus, der mich mit 
Umsteigen zur Museums Street führte. Und mein erstes, 
war, wie ich ausgestiegen, dass ich Nyss aus Belgien, den ich 
in Oxford kennen gelernt, begegnete. Das war eine wahre 
Freude für mich. Wir verabredeten, uns demnächst zu treffen. 
So schloss der Tag noch mit einer Freundlichkeit, für die ich 
dem Schicksal dankbar bin. Mögen auch die folgenden in 
dem kurzen Londoner Aufenthalt noch ohne erhebliche Stö- 
rungen ablaufen! 
Ich denke immer an dich, manchmal ist es mir, ich sei mit 
dir schon einmal hier gewesen, aber es war mit Pauline 
u. mit Marieli. Gute, gute Nacht! Dein allzeit treuer 

Eugen. 
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1913: August Nr. 132 
 

[1] 
 

London, den 19. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich sitze wieder im Hotel in dem geräuschvollen 
Hall, wo geraucht u. geschrieben werden, kann, wenn 
man will. Ich sammle meine Gedanken über den 
heutigen Tag. Am Morgen erhielt ich eine ganz ge- 
schäftsmässige Empfehlung für die Bibliothek des 
Britisch Museum von e. Geschäftsträger, die mir zum 
Bewusstsein gebracht hat, dass ich gestern nicht freundlich 
gegen ihn gewesen bin. Ich habe jetzt den Eindruck, dass 
ich das in irgend einer Weise wieder gut machen 
müsse, vielleicht fällt mir etwas ein. Zugleich 
erhielt ich ein Briefchen von Marieli mit guten Nach- 
richten in fast kindlichem Ton. Und einen Brief von 
Burckhardt, ziemlich kleinlaut, mit einigen Mittei- 
lungen über die Fahrt nach Rotterdam, die fast so lauten, 
als hätte er an der Sache keine grosse Freude gehabt. 
Allein das ist ja seine, u. ist namentlich Basler 
Tonart (Ich kann fast nicht schreiben, ein junges 
Mädchen nahebei spielt Wolf u. Schaf u. spricht dabei 
in einem breiten unfeinen Englisch in überlautem 
kreischenden Ton, während es im Äussern ganz die 
naive Landtochter, wie sie auch aus unsern Ver- 
hältnissen auftreten würde, darstellt). Mein Brief an 
Walter B. hat sich nun mit seinen Mitteilungen gekreuzt, u. 

 
[2] 

 
ich bin fast unsicher geworden, ob ich gut daran getan habe, 
ihm gestern über Nippold u. seine Affäre u. Aussichten einige 
vertrauliche u. warnende Mitteilungen gemacht zu haben. 
Item, es ist jetzt geschehen, u. ich muss abwarten, ob Gutes 
oder Schlimmes daraus entsteht. Ich hielt mich gestern Abend 
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für verpflichtet, Walter B. darüber zu schreiben. Nach Em- 
pfang seines Briefes dachte ich darüber allerdings wieder 
etwas anders. Und es zeigt sich mir wieder einmal, wie 
die Verschiedenheit des Temperaments einen gleichgesinnten 
Verkehr bei allseitig vorhandenem guten Willen erschwert. 
Ich entschloss mich dann, die Zusammenkunft mit Nyss, 
oder also den Besuch der Bibliothek auf morgen zu ver- 
schieben u. bei dem bedeckten, aber nicht regnerischen Himmel 
den geplanten Besuch von Windsor auszuführen. Es gelang 
mir, mich in den Untergrundbahnen zurecht zu finden u. 
ohne Umwege zur Paddington Station zu gelangen, u. dort 
stand auch gleich ein Zug bereit, der mich schon auf halb 
elf in das Städtchen Windsor brachte. Ich kam gerade 
zu einer Wachparade vor dem Tor des Königsschlosses. 
Pfeifer u. Trommler arbeiteten nach Herzenslust. Die Bären- 
mützen mit den roten Waffenröcken sahen recht mar- 
tialisch aus. So accurat, wie in Berlin, ging die Sache 
aber nicht. Ich streifte im untern u. obern «Wand» herum, u. 
bemerkte die grossartige Anlage des Schlosses. Mit einer 
von einem Guide begleiteten Gruppe erhielt ich Zutritt zu den 
«Staatsgemächern», wie manches, das als Kunstwerk oder 
als historische Reminiszenz Beachtung verdient, vorgezeigt 

 
[3] 

 
worden ist. Spass machte mir der neue Künstlername «Rinni», 
den man da zu hören bekam. Die Ausführungen des offiziellen 
Führers waren sonst sehr klar gesprochen, in bestem Englisch, u. 
ich hörte wieder, wie energisch diese Sprache klingt – was mir 
gestern auch bei der Rede der Suffragette aufgefallen war. 
Nach der Besichtigung der «Staatsgemächer» setzte ich mich auf der 
nördlichen Terasse auf eine Bank, rauchte eine Pfeife u. betrachtete 
die weite grüne Landschaft, die sich über einen weiten Park 
hinaus vor mir ausbreitete. Dabei kam mir [?] 
in den Sinn, dessen Erinnerungen mir schon gestern vor dem 
Einschlafen in den Sinn gekommen waren, u. ich rief mir die 
damaligen Lieblichkeiten im Andenken wach  u.  begann 
sogar einige Aufzeichnungen darüber. Aber dann liess ich 
die Sache bleiben, betrachtete noch die andern Sehenswürdigkeiten, 
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den kleinen Cloister, die Kapellen u. stieg auf den runden 
Turm, der eine weite Rundsicht darbietet. Beim Hinauf- 
steigen zählte ich 217 Stufen, die ich beim Aufstieg in einem 
Anlauf genommen, was mir beweisen  kann,  dass  mein 
Herz noch in Ordnung ist. Um halb drei war ich wieder 
in London. Ich erwischte dann wieder die richtige Unter- 
grundbahn, die mich von Paddington nach Kensington 
brachte. Hier wollte ich das Navigations-Museum be- 
suchen, fand aber nicht dasjenige darin, was ich nach dem 
Bädecker vermutet hatte. Immerhin noch des Interessanten ge- 
nug, nur die Entwicklung des Schiffsbau u. der Kriegsschiffe war 
nicht so [?] dargestellt, wie es  von  den  Engländern  erwartet 
hätte. Vielleicht liegt Absicht darin. Ich sass nachher, ohne Lunch 

[4] 
 

noch eine Stunde im Hydepark u. ging nachher durch 
die ausserordentlich belebte Picadilly Strasse. Dabei 
stiess ich auf einen Schwammladen u. fand da ein 
Exemplar, wie du es s. Z. in Bern mit so grosser Mühe 
erlangt hattest. Der Schwamm, den du mir damals 
ausgelesen, dient mir immer noch, obgleich ihn Lisly 
Kleiner s. Z. abschaffen u. durch einen künstlichen ersetzen 
wollte. Aber er geht ab, u. so schaffte ich mir, zugleich 
als Erinnerung, einen ganz gleichen neuen an, um 
teures Geld, wie du damals es auch getan hattest. 
Und so ist der Tag zu Ende gegangen. Halte mich 
in deiner Liebe umfangen. Ich bin ja auch allezeit 
bei dir! 

In alter treuer Liebe 
dein 

Eugen. 
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1913: August Nr. 133 
 

[1] 
 

London, d. 20. Aug. 1913. 

Liebste, beste Lina! 

Am heutigen Morgen war es so kühl u. unfreundlich, 
dass ich im Begriff war, nach dem Frühstück nochmals aufs 
Zimmer zu gehen u. mich wärmer anzuziehen. Glücklicher- 
weise habe ich es nicht getan, denn die Sonne drang durch 
u. ich war am Nachmittag wieder zum Schwitzen verur- 
teilt. Den Morgen holte ich mir mit der Empfehlung der 
Gesandtschaft eine Eintrittserlaubnis für den Reading- 
Room des Br. Museums. Ich fand daselbst Nyss, der 
mir sehr freundlich an die Hand ging, sodass ich mehr sehen 
konnte u. rascher orientiert war, als dies ohne ihn 
möglich gewesen wäre. Wie prächtig sind in den neuen 
Flügeln die  modernen  Bibliothekeinrichtungen  verwendet. 
Es ist ein Jammer, dass man in Bern das nicht zu Rate gezogen 
hat. Aber man wollte nicht, es fehlten die leitenden 
Köpfe, u. auf diejenigen, die guten Rat hätten erteilen 
können, hörte man nicht. Bei der Landesbibliothek denke 
ich hierbei an die Raumverschwendung u. bei der Hochschulbibliothek 
an den Conservativismus in technischen Dingen. 
Ich ging mit Nyss zum Frühstück u. hatte Gelegenheit in ihm 
einen sehr originellen fleissigen  Gelehrten  kennen  zu 
lernen, der über die gemeinsamen Gefahren u. Interessen 
der kleinen Staaten ein paar ganz gute Ideen entwickelte. 
Ich begleitete ihn noch bis an seine Privatlogie, Gurlfort Str. 
36, wo er am Nachmittag arbeitet. Er ist seit neun Jahren 

[2] 
 

jeden Sommer in den grossen Ferien 6 – 8 Wochen in 
London, arbeitet in der Bibliothek, lebt ganz für sich 
in einem Privatzimmer, nimmt seine Mahlzeiten alleine u. 
ist dies ja als unverheiratet nie anders gewohnt gewesen, 
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so dass er einfach sein Brüsseler Leben für die Zeit 
zur Abwechslung u. Anregung nach London verlegt. 
Es hat etwas Rührendes u. Grosses, diese Verzichtleistung 
auf die Berufung mit dem volleren, gesellschaftlichen 
Leben, u. ein grosser Geist schafft aus solcher selbst- 
verleugnerischen Concentration unsterbliche Werke. 
Von Nyss erwarte ich das nicht, aber er schreibt doch 
Tüchtiges u. wird ein Fachmann, den man respektiert 
u. der gehört werden muss. Meine Anlage hat mich 
hiezu nicht geschaffen. Meine ungestüme Natur lässt 
mich für einige Zeit auf  einen  Gegenstand  los- 
steuern mit ganzer Kraft u. ja auch hie u. da mit 
Erfolg. Mein ganzes Leben hat sich in solchen Etappen 
abgewickelt, wie ich sie als Student schon erlebte u. 
gleich nachher: Verfolgung eines Zieles (Doktordissertation) 
u. Erreichung desselben mit Ausgabe der ganzen Persön- 
lichkeit in unglaublich kurzer Zeit u. dann ein sich ab- 
schliessendes Einsiedlerleben (Wien u. Mailand 1872) 
in Versunkenheit mit Grübeleien u. psychischen Kämpfen, 
so dass ich von Ehrgeiz nie äusserlich geplagt worden 
bin. Ich wäre zufrieden damit, in einer Nussschale 

 
[3] 

 
zu leben, wenn man mich in Ruhe liesse u. wenn nicht 
irgend eine Aufgabe sich mir aufdrängte. Es war dann 
eine Aufgabe, dich, mein Schatz, zu erlangen, u. zwar 
die allererste meines Lebens. Und nachher das vier- 
bändige Buch u. dann das Gesetzeswerk. Aber jetzt ist 
das alles vorüber, u. ich bin wieder in der Periode der 
Einsamkeit, mit der ich abschliessen werde. So sehe ich es 
vor mir. 
Am Nachmittag wollte ich nach Greenwich, stieg 
an der Endstation dieses Namens von der Pferdebahn 
u. ging die Strasse aufwärts, um den Park zu suchen, 
u. da entdeckte ich, dass ich mich in Woolwich befinde. 
Ich kam zu den Artillerie Kasernen mit den aussen 
aufgestellten Denkmälern aus Indien u. der Krim, 
u. zu dem Exerzierplatz, wo Musik spielte. Die Strassen 
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wimmelten von Militär. Auf einer  Lafete  sitzend 
rauchte ich eine Pfeife. Dann suchte ich noch das Denk- 
mal (Statue) des Prinzen Lulu auf, der Schüler der 
Artillerieakademie von Woolwich gewesen u. fuhr 
mit der Strassenbahn nach der Station u. mit dem 
Zug nach Charry Kross u. weiter, nach einigen Irrwegen 
nach der Tottenham Court Station, u. war vor halb sieben 
zu Hause. Der Ausflug hatte mir wohl mehr geboten, 
als wenn ich zum Greenwich-Observatorium gelangt 
wäre. – Nach dem Nachtessen hatte ich Besuch. Im 

[4] 
 

Museum war ich nämlich am Vormittag plötzlich auf 
meinen lieben Studenten Charles Ziegler gestossen. Er ist 
seit fünf Monaten hier u. arbeitet an einer Dissertation 
über den Solicitor. Ziegler kam dann gegen halb neun 
ins Hotel. Wir sassen plaudernd bis gegen elf zusam- 
men. Es war für mich eine erfreuliche Begegnung. 
Sein Urteil über England ist weniger günstig als das 
meine. Er vermisst in allem die richtige fachmännische 
Durchbildung u. Entwicklung. Die gebildeten Leute u. das 
Volk arbeite viel weniger als bei uns. Nicht Berufs- 
bildung, sondern Erziehung zum Gentleman sei das 
Ziel der ganzen Ausbildung. Die Leistungen des Militärs 
seien gering, die fachmännische Ausbildung des Juristen 
eine [?]. Aber die Richter sei ein Lord, ein 
Herrenrichter in gutem Sinn. Er mag recht haben. 
Und nun ist es bald Mitternacht. Ich denke dein in un- 
erschöpflicher Liebe u. bin dankbar für dein Geleite. 
Gute, gute Nacht! 

dein getreuer  
Eugen. 
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1913: August Nr. 134 
 

[1] 
 

London, den 21. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Soeben bin ich um halb zehn ins Hotel zurückgekehrt, 
verschwitzt u. müde, es war ein sonniger, aber müh- 
samer Tag. Ich entschloss mich am Morgen, doch noch nach 
Cambridge zu fahren. Erst holte ich meine verbesserte 
(Mendet) Pfeife, die nun wirklich einen feinen 
Holzteil hat, der Händler machte mich freundlich darauf 
aufmerksam, wie fein  gleichmässig  gefasert  das  Holz 
sei, er war überhaupt ein netter, gefälliger Mann, wie 
man sie hier nicht selten antrifft. Dann stieg ich am 
Tottenham Court in den Tube, aber bei Charing Cross 
konnte ich die Verbindung mit Mansonham, die mir 
der Billeteur angegeben nicht finden. In den unterirdischen 
Gängen war es sehr warm, so dass ich da schon ins Schwitzen 
kam. Endlich begriff ich den Weg u. gelangte an eine 
Eisenbahnstation, das war aber von der Liverpool Station, 
wo die Züge nach Cambridge abfahren, noch ziemlich weit 
entfernt. Ich nahm schliesslich den  Witor-Bus  u.  konnte 
an der Station gerade noch einsteigen. Freilich erwischte 
ich damit einen Bummelzug, der aber in einem fremden 
Lande auch seine Vorzüge hat. Ich kam – wie dann auch 
auf der Rückfahrt – mit Leuten zusammen, die so still 
u. unter sich herzlich waren, dass ich eine Freude daran hatte. 

 
[2] 

 
Frau u. Mann hingen so herzlich aneinander, der Darling 
wollte nicht enden, Küsse gab es trotz Italien, u. die 
Kinder riefen freudestrahlend aus der  Ferne  ihnen  [Hatter?] 
zu. Und dabei war es nichts Aufgespieltes, wie bei den 
Franzosen u., wie du so manchmal rügtest, bei den Deutschen, 
sondern natürlicher Ausdruck der Herzensstimmung. Um 
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Mittag war ich in Cambridge, ging, weil ich die Fahrge- 
legenheiten u. Distanzen nicht kannte, die heisse Station [?] 
hinauf u. begann mit der Besichtigung der Sehenswürdig- 
keiten: Erst das Fitz-William Museum, mit einigen 
sehr schönen Gemälden u. dann der Reihe nach die Colleges. 
Diese liegen fast alle nebeneinander oder doch am Flüsschen 
Cam. Die Gebäulichkeiten sind zum grössten Teil in Back- 
stein aufgeführt u. erhalten dadurch einen zwar warmen, 
aber nicht so feierlich vornehmen Stempel, wie die 
Oxforder Bauten im Durchschnitt. Aber es war doch auch 
manch recht Schönes zu sehen. Kings College steht z. B. an 
Stattlichkeit, namentlich mit seiner grandiosen Kapelle, 
u. Trinity an Ausdehnung hinter den schönsten Oxforder 
Anlagen nicht zurück. Die Round Church ist ein ehr- 
würdiges Altertum, sie stammt mit nur noch zwei 
andern englischen Bauten dieser Art, aus dem 11. oder 
12. Jahrhundert. Eine sehr schöne Eigentümlichkeit ist in 
Cambridge, dass mehrere College von Kings bis [?] ohne 
Gärten vom [?] durchflossen haben,  auf  dem  Privat- 
keim frei zirkulieren, u. das wird in England natürlich 

[3] 
 

sehr fleissig benutzt. Daran schliessen sich dann ganz öffentliche 
Anlagen, die nur durch tagsüber offenstehende Eisengitter 
von den Colleges abgeschlossen sind. Das sind die berühmten 
sogenannten Backs von Cambridge, von denen aus 
einige der Collegebauten einen sehr malerischen Eindruck 
machen. Ich bin überzeugt, dass mich das alles ausserordentlich 
stärker gepackt hätte, wenn ich zuerst nach Cambridge gekommen 
wäre. So aber trat der Eindruck vor demjenigen v. Oxford 
eben doch zurück. Oxford stellt sich bedeutender dar, wenn 
gleich in Cambridge mehr gearbeitet werden soll. Im 
Museum fand ich ein Ölportrait eines «Architekten» 
Penrose. Ob dies der Vater von Miss P. ist? Sie hat mit dem 
Bild grosse Ähnlichkeit. – Ich schenkte mir den Lunch, wie 
ich das jetzt immer gemacht habe. Aber von dem Herumgehen 
z. Tl. an der heissen Sonne wurde mir so ungemütlich, dass ich 
schliesslich mit einem Sack guter Trauben mich in den Garten 



426 1913: august nr. 120  

des Johns College flüchtete u. dort eine Pause mit der mir 
so lieben Erfrischung ausfüllte. Dann konnte ich noch den 
zum Glück etwas verspäteten Schnellzug gewinnen, indem 
ich über die Backs – die Fusswege sind für Wagen mit 
eigentümlich – an [P?sche] Dinge erinnernden [Diezen?] 
abgesperrt – zurück zum Bahnhof eilte, u. diesmal dann auch 
einen Omnibus benutzen konnte, der mich noch rechtzeitig 
ans Ziel brachte. – Um halb sieben war ich wieder in London 
u. da ich nicht hungrig war u. für heute Abend das Diner 
sowieso hier abgesagt hatte, entschloss ich mich, von der 

[4] 
 

Liverpol Station aus noch einen Spaziergang zu machen, 
über die Börse, die Bank, zum [Peal-Denkmal?] u. [Manrion- 
bout?] u. dann noch dem Holborn Viadukt u. die lange 
Solborn u. Oxfordstrasse entlang bis zu dem Restaurant, 
wo ich gestern mit Nyss geluncht hatte. Ich fühlte mich aber 
mehr durstig als hungrig. Es wurde mittlerweile fast neun 
Uhr. Ich besah mir noch etwas das nächtliche Strassenge- 
triebe – auch zwei Feuerwehrwagen rasselten vorüber 
und endlich um halb zehn, auf der Nr. 170, konnte ich 
mich der von Schweiss getränkten Kleider entledigen. Ich 
glaube, ich kann wohl schlafen die Nacht. 
Im Hotel traf ich bei meiner Rückkehr vier Briefe – 
gute Nachrichten – ach, aber dein Brief war nicht dabei, 
wie er früher so sicher es gewesen wäre. Lina Gwalter 
u. Lina Sprüngli danken mir herzlich. Auch sonst waren 
die Nachrichten erfreulich. 
Und nun ist es doch wieder halb elf geworden u. 
ich eile zu Bett. Dankbarst bin ich 

dein alter getreuer 
Eugen. 
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1913: August Nr. 135 
 

[1] 
 

London, den 22. Aug. 1913. 

Mein aller liebstes Herz! 

Das ist jetzt das neueste, dass ich dir in einem Restaurant, 
Salon Bar, schreibe, wo ich noch ein [Stiel Ale?] nehme, nachdem 
eine weite Londoner Fahrt bis auf ihr allerletztes Stück glücklich 
hinter mir habe. Vor allem muss ich dir sagen, dass mir Nyss 
eine recht traurige Nachricht mitteilte, als ich um neun Uhr 
auf die Bibliothek kam: Nach Zeitungsnotizen ist v. Bar in 
den letzten Tagen gestorben, ob auf der Reise noch, oder bereits 
zu Hause stand nicht im Journal. Er ist 78 Jahre alt geworden. 
Aber für die feine nette Frau ist das jetzt ein letzter u. 
grösster Schmerz. Sie sprachen auch in Oxford davon, dass er wohl 
in den Haag kommen werde. Zwar sage er nicht nein, aber seine 
Frau meinte, er werde sich am Ende doch noch entschliessen, 
u. jetzt der Plan von höherer Hand durchgesetzt. Ich bin glücklich, 
ihn noch kennen gelernt zu haben, u. zugleich tut es mir 
weh, dass ich diese mir im Herzen liebe Bekanntschaft nicht fort- 
setzen kann. So geht es im Leben, es ist nicht alles so planvoll, 
wie wir es uns gerne vorstellen würden. Übrigens begegnete 
mir, als Nyss mir die Mitteilung machte, in der Bestürzung 
etwas recht Unangenehmes: Ich sagte, oh, est-ce terrible, 
quel plaisir pour moi, anstatt quelle peine, was er auch 
höflich sofort corrigierte. Das scheint mir angeboren zu sein, 
diese Gegensätze im Augenblick  zu  confundieren,  wie  es 
mir einmal schon in einer Französisch Stunde bei Kalter mit 
vendre u. acheter erging, u. dann mit Lernen u. Lehren in 
der Confirmandenrede bei Hizel. Und es fehlt nicht an weiteren 
Beispielen. 

[2] 
 

Ich sitze unter plaudernden Gruppen allein an einem Tischchen 
in Unterhaltung mit dir u. erzähle weiter. Ich habe mich von 
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Nyss auf der Bibliothek verabschiedet u. ebenso von Ziegler, den 
ich dort noch getroffen u. Nyss vorgestellt habe. Ich ging dann auf 
das Cook-Büreau, nutzlos, u. irrte nach dem richtigen 
Untergrundbahnhof herum. Es war wieder sehr schwül u. ich 
geriet furchtbar in Schweiss. Endlich entschloss ich mich trotz allem 
zu Fuss auf die Gesandtschaft zu gehen. Ich traf Paravicini, 
Ritler u. de Watt u. verbrachte mit ihnen ein nettes Plauder- 
stündchen, das sich morgen bei einem Lunch, den mir Paravi- 
cini angeboten hat, fortsetzen soll. So war es halb eins geworden. 
Ich wollte nun zum Carlylehouse fahren, aber das war 
wieder eine schwere Geschichte. Erst nach vielen Irrgängen, um 
halbzwei, fand ich es, wurde dann aber durch den Eindruck, den 
mir das Heim des grossen Denkers machte, sehr belohnt. Gestört 
hat mir nur die [?] Frau, die als Hauswart 
funktioniert. Carlyle hat seine Frau nach 40 jähriger Ehe als 68 
jährig verloren, sie starb plötzlich auf einer Ausfahrt. Carlyle 
hat ihr, nach englischer Sitte, ein Grabschrift gesetzt, die er selbst 
verfasst. Ihr Schluss passt so sehr auf mich: Sie wurde mir, nachdem 
sie an meinem geleisteten u. geplanten Wirken innigstens 
Anteil genommen u. von Vielem die Seele war, ist sie mir 
plötzlich entrissen worden, u. seitdem, dünkt es mich, ist mir alles 
Licht entschwunden. 
Ich ass vor Carlyles Statue ein Pfund Trauben im Grünen u. 
dachte daran, jetzt doch noch nach Hampton Court zu fahren. Aber 
das war schwierig. Ich verschwitzte fast. Der Themse Dampfer fuhr mir 
vor der Nase weg. Die Omnibusse hielten nicht an. Aber ich blieb 

[3] 
 

dabei u. sass dann nach drei Uhr doch auf der [?] eines solchen. 
Nach zweimaligem Wechsel geriet ich endlich zu dem richtigen 
Tram u. war nach einstündiger windiger Fahrt um halb fünf 
im Hampton Court-Park. Das erste was ich dort tat – die Gemälde- 
gallerie ist wegen der Suffragettes bis auf weiteres geschlossen – 
war, dass ich das [?] aufsuchte, das in der Three Man a boat, 
so reizend geschildert ist. Ich hätte mich wohl draus gefunden, aber 
es war soviel junges lachendes Publikum in den Heckengängen, 
dass ich mir selbst als Graubart in dieser Gesellschaft zu lächerlich 
vorkam u. nach einer Viertelstunde das Suchen aufgab. Es war 
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aber doch interessant, diese Spielerei gesehen zu haben. Ich sass 
dann noch bis gegen sechs im Park, rauchte an einem schönen 
Plätzchen, vor mir ein Seerosen bedeckter Teich mit Enten, eine 
fast malerische Ecke, u. dachte an dich. Dann ging ich zu einem 
Diner, das als Thea u. Schinken u. einem Ei bestand, was mir viel 
besser schmeckte, als die [?], wo ich nur eine 
kümmerliche Ecke angewiesen erhielt u. weniger als Gesellschaft, 
nämlich nur das Negative einer solchen, Leute, die mich verhindern 
allein zu sein, vor mir habe. Und dann begann die zwei- 
stündige Omnibus Heimfahrt, die mich glücklich an den Oxford- 
carhus brachte, von wo ich das Restaurant aufsuchte, um noch 
ein Glas Bier zu trinken u. diese Zeilen zu schreiben. Es war 
ein gefüllter Tag. 
Und nun, von der Saloon Bar in die Nr. 170 zurückgekehrt, 
füge ich noch einige Zeilen bei. Ich fand einen lieben Brief vor 
von Marieli. Alles geht gottlob zu Hause recht. Und hier u. im 
Haag wird es wohl auch noch seinen Weg gehen. Beim Entklei- 
den fehlte mir eben der Zahnstecker, den ich vor zwei Jahren 
als Ersatz für den von dir mir geschenkten, am Helveterkommers 
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verlorenen, mir durch Marieli habe besorgen lassen. Ich wusste, 
dass ich ihn auf dem Tram einmal hervorgezogen, u. als er mir 
in keiner Tasche irgend welches Kleidungsstückes zu finden war, 
nahm ich an, ihn neben die Tasche gesteckt zu haben. Das schien mir 
um so plausibler, als ich im Tram von dem vielen Herumlaufen 
u. Schwitzen sehr müde gewesen, u. wie ich mich wohl erinnerte, 
einen Augenblick eingeduselt war. Als ich das Ding schon aufge- 
geben u. mir vorgenommen hatte, am Morgen ihn hier als 
Andenken an meine Ungeschicklichkeit einen Ersatz zu kaufen, 
blitzte mir etwas auf dem Bodenteppich entgegen. Da war ja 
der Ausreisser, er war mir beim Leeren der Taschen un- 
bemerkt aus den Fingern gewischt. Das ist jetzt der zweite 
Fall auf dieser Reise, der mir als Warnung dienen kann. 
Das erste war die Geschichte mit der Karte im Randolphbar 
ob ich belehrbar bin? Es liegt mir eine so grosse Müdigkeit 
in Kopf u. Gliedern, die sich nicht nur aus der Reise erklärt, 
sondern auch aus dem feuchten warmen Wetter, das mich 
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in steter Aufregung erhält. Die Herren auf der Gesandtschaft 
sagten heute, es gehe vielen Fremden so in den ersten Tagen 
eines Sommeraufenthaltes in London. Also muss ich mich mit 
andern entschuldigen u. trösten. 
Von der mittelalterlichen Gemütlichkeit, die sich in England noch 
vielfach erhalten hat, setze ich zum Schluss ein Beispiel hin: Ich fuhr gestern 
nahe an einer in Ruine liegenden Abtei vorbei, in der jetzt noch 
jedes Ehepaar, das Jahr u. Tag verheiratet ist u. die Verbindung nicht 
bereut, ein Stück Schinken vorgesetzt erhält. Da hätten wir auch 
hingehen können seiner Zeit! 

Und nun gute, gute Nacht. Ich bin dein alter treuer 
Eugen. 

 
1913: August Nr. 136 
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London, d. 23. Aug. 1913. 

Meine liebe beste Lina! 

Der Londoner Aufenthalt geht seinem Ende entgegen. 
Noch morgen, englischer Sonntag, u. dann auf den Continent 
hinüber. Heute Vormittag habe ich bei Scott das Billet nach 
dem Haag gelöst, über Queensborough, Vlissingen u. 
Rotterdam. Abfahrt von London 10 Uhr u. Ankunft im 
Haag bei richtiger Überfahrt 11. Abends. Auf dem Meer 
werde ich etwa acht Stunden sein. Ich will sehen, was es 
absetzt. Morgen werde ich noch eine Themsefahrt machen, 
wenn das Wetter gut ist. Heute hat es am Vormittag 
stark geregnet. – Ich habe heute nach dem Besuch bei Cooks 
die Einkäufe für meine Hausgenossen  besorgt,  was  für 
mich bei meiner gänzlichen Unvertrautheit mit den 
bezüglichen weiblichen Bedürfnissen eine schwierige u. 
gewagte Sache war. Für Karle fand ich ein «Maikrö- 
sköy», das ihm jedenfalls nicht schadet. Martheli soll 
ein Portemonnaie erhalten, in das ich zur Aufbesserung 
noch einen Fünfliber legen kann. Sophie suchte ich durch 
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etwas, was sie auch für Karle brauchen kann, denn es 
darf doch nicht etwas Vertrautes geben, sonst hätte ich an ein 
Kleidungsstück gedacht. Ich entschied mich schliesslich für ein 
seidenes Taschentuch oder Halstuch u. nahm, da es recht wohlfeil 
war (nur 1 ½ s.), deren vier. Endlich kaufte ich für Anna 
u. Marieli zwei weiche schöne Shawle, die ich jeden für 
17 ½ s. erhielt. Sie scheinen mir sehr preiswürdig. Wenn ich nur 
damit Freude mache. Der für diese Einkäufe notwenige 

[2] 
 

Gang durch die lange Oxfordstrasse bis zum Holborn Viadukt 
in der warmen Regenluft brachte mich in starken Schweiss, 
sodass ich nach Hause gekommen den Kragen wechseln musste. 
Es langt aber gleichwohl noch mit dem Mitgenommenen 
für Den Haag, wenn ich auf die Reise Celluloid anlege. 
Auf 1 ½ Uhr fuhr ich zu Paravicini, Lower Nerkley Street 5, 
er war aber noch nicht da u. sagte, als er kam, sie hätten 
heute sehr viel zu tun gehabt. Seine zwei Hülfsarbeiter, 
der Secretär Ritter u. der Attaché de Weck, konnten erst 
auf zwei Uhr abkommen wegen der vielen Arbeit. 
Das kam mir etwas gemacht vor. Paravicini wohnt sehr 
schön u. ist Kunst- u. Antiquitätensammler. Seine Frau, 
eine Bernerin, weilt zur Zeit in der Schweiz. Die Mahlzeit 
war fein. Die Unterhaltung dagegen stockte oft. Ich vernahm 
allerlei, wovon für mich das Interessanteste die Mit- 
teilungen über die Consulstätigkeit, die eine gesandt- 
schaftliche Wirksamkeit fast unmöglich mache, war. Die 
Herren beklagten sich, dass sie mit den Engländern, auch den 
offiziellen, sozusagen gar keine Beziehungen hätten. Frau 
Carlei sei selten u. meist nur auf einige Wochen da, 
was Paravicini entschuldigte, sie vertrage das Klima 
nicht, während Ritter die Sache offenbar anders betrachtet. 
In dem Gespräch vernahm ich auch, dass Fininger s. Z. Berlin 
verlassen, weil er u. seine Frau mit der Frau Roth nicht 
ausgekommen seien. Diese hätte einmal – während des 
Wohlgemut-Konfliktes – als Roth in der Schweiz war, ver- 
langt, dass Fininger ihr die chiffrierten Depeschen ihres 



432 1913: august nr. 120  

[3] 
 

Mannes mitteile, u. sei über die Weigerung Finingers so er- 
zürnt gewesen, dass sie es ihm lange habe fühlen lassen. Auch 
hätte sie Frau Fininger Weisungen über den Verkehr mit 
der Berliner Gesellschaft erteilen wollen, was sich Frau 
F. geb. [Merier?], verbeten habe. Daher dann schliesslich der 
brüske Abgang F. von Berlin. 
Ich blieb etwas lange, von 1 ¾ bis 5 Uhr. Ein Trinkgeld 
konnte ich aus Ungeschicklichkeit nicht anbringen. Ich ging 
dann nach dem Regents Park u. blieb daselbst bie 6 ½, mich 
erfreuend an dem Publikum, das still spazierend den 
freien Samstag-Nachmittag genoss. Beim Rückweg fiel mir 
ein dichter Knäuel von Männern auf, u. als ich nach sah, erblickte 
ich vier ältere Männer auf einer Bank, die miteinander 
einen politischen Disput führten, der offenbar viel Witze 
enthielt, denn es wurde oft gelacht. Die Umstehenden, Arbeiter, 
Commis, Frauen, mischten sich dann u. wann in die Sache, u. 
so viel ich verstand, war von sozialen Verhältnissen die Rede. 
Das war auch wieder so ein englisches Bild. Die Engländer, so 
still sie bei der Arbeit sind, u. so lautlos sie den riesigen 
Verkehr sich abspielen lassen, sind im Disput sehr geschickt u. 
werden darin von keiner Nation überboten. Ein hübsches 
Geschichtchen erzählte mir in anderer Hinsicht Paravicini. 
Der Sohn des «Seidenen» Cramer in Mailand hielt sich einige 
Zeit in London auf u. verjagte grosse Summen in kurzer Zeit. 
Als er hörte, der Prinz of Wales habe bei einem Hofschneider 
300 Hosen bestellt, liess er sich 100 machen, für etwa 
25 000 Fr. Als die Ausgaben des 24jährigen Sohnes dem 
Vater zu dick wurden, reiste er nach London, reklamierte 
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bei dem Hofschneider u. verlangte einen Abzug. Der Schneider 
sagte, er habe sich auf die Bestellung des Sohnes nach den Ver- 
mögensverhältnissen des Vaters erkundigt u. den Bescheid 
erhalten, der sei ein vermöglicher Mann, aber, wenn er 
die ganze Summe nicht zahlen könne – u. er rief einen 
Clerk – ziehen Sie dem Herren 50% ab, u. damit liess er 
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Cramer stehen u. ging davon. Der war aber nach eng- 
lischen Begriffen kein Gentlemen mehr für den Hoflie- 
feranten. 
Ob sich diese Anschauungen festhalten lassen, mit der Demo- 
kratisierung? So lange der tüchtige Mann sich Reichtum in den 
Kolonien u. all den damit zusammenhängenden Unter- 
nehmungen verschaffen kann, ganz gewiss. Nur der Faule oder 
Untüchtige bleibt hier zumeist u. liegt tagelang im Hydepark 
auf dem Bauch, man kann sie zu Dutzenden sehen. Aber das 
kommt auch für England einmal anders. 
Der Aufenthalt in London hat trotz meiner Einsamkeit u. 
deren Folgen mit den verschiedenen Lapsus, die ich dir erzählt 
habe, gut getan. Wenn ich nun bloss noch gut nach Hause komme. 
An Frau v. Bar schrieb ich heute einige Zeilen. Ich nannte ihr 
als tröstenden Gedanken, die sie durch den Schmerz, den sie erfahre, 
ihren Mann von der Einsamkeit befreit sich denken müsse, in die er 
verfalle, wenn er sie überlebt hätte. 

Nun gute, gute Nacht! Ich bleibe bei dir als dein alter 
getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: August Nr. 137 
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London, den 24. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich sitze im Park von Greenwich auf einer öffentlichen 
Bank. Sonntagspublikum spaziert bei mir vorbei. Ich habe 
meine Gedanken auf einige Vergleichungen gerichtet, die 
mich gemütlich bedrücken. Aber ich geniesse doch die herrlichen 
Anlagen, die ich nach allen Richtungen, bei Sonnenschein, Wind, 
Regen u. wieder Sonnenschein durchwandert habe. 
Wie anders wäre es, wenn du mit mir wärst. Aber da 
uns das vom Schicksal vorenthalten worden ist, so wird es doch besser 
sein, ich bin allein. Wenn einer der Herren auf der Gesandtschaft 
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mir für heute seine Gesellschaft angeboten hätte, ich würde sie gewiss 
angenommen haben. Aber eigentlich Freude hätte ich nur 
an dem Sekretär Ritter gehabt, der gescheit zu sein scheint, 
u. London gut zu kennen scheint. Seine Frau ist Engländerin, 
hat aber seinetwegen noch Schweizerdeutsch gelernt, das sie 
gut sprechen soll. Er ist aus Biel, aber in Bern aufgewachsen. 
Er erinnerte mich einerseits an Lienhard, hat aber anderseits 
auch viel Ähnlichkeit mit Bundesrichter Weiss. Mit 7 Mark 
hätte ich den Gastgeber u. geehrten Herrn spielen müssen. Die 
Begleitung Paravicinis wäre mir wohl zu grossartig ge- 
worden. Und dass ich sonst niemand mit mir habe, ist ja 
mein Wille u. meine Schuld. Mein Hang zur Einsamkeit 
war ja stets vorhanden. Deine liebe Begleitung hat ihn auf 
Jahrzehnte gemildert u. vernünftig gemacht. Jetzt ist die Sache 
eben wieder anders u. ich muss mich darein fügen. 
Warum bin ich nicht ein Bücherwurm geworden, ein Gelehrter 
wie Nyss? Dazu hatte ich von früh auf zu viel Lust an 
dem Handeln. Die zurückgezogene Tätigkeit wurde 
mir aufgedrängt durch das Schicksal. Wenn ich nicht den 
lahmen Arm bekommen hätte, ich wäre jetzt vielleicht 
in leitender militärischer Stellung oder sogar Bundesrat, 
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was ich aber nicht in Selbstüberhebung sage, sondern würde der 
Tätigkeitsdrang mich sicher zu Aufgaben geführt hätte, an denen 
ich dann vielleicht schon lange mich aufgerieben haben würde. 
Ich hätte ja gleichwohl Politiker werden können. Aber in den 
ersten Jahren meines Erwachens waren es die schriftstellerischen 
Pläne, die mich davon abhielten, u. als diese, mit veranlasste 
durch die unglückliche Berührung mit Spörri u. durch die Missgunst 
sogenannter Freunde, zusammen brachen, bekam ich die Fusskrank- 
heit, die mich auf Jahre zur Einsamkeit verurteilte. Wie wäre 
es gekommen, wenn ich trotz alledem bei den dichterischen 
Perspektiven verharrt wäre? Wer weiss es? Das Schicksal hat mir 
dann aus der mir aufgedrängten Archivarbeit eine Aufgabe 
zu gewiesen, über die ich mit dir glücklich sein konnte. Freilich 
habe ich gerade in England sehen können, wie beschränkt der 
Wirkungskreis ist, der mir damit zugewiesen worden ist, und der 
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Neid meiner Landesgenossen hat das seinige dazu beigetragen, 
ihn enge zu halten. Es war gewiss nicht Zufall, dass die 
Times voriges Jahr über das ZGB einen so hämischen Bericht ge- 
bracht hat. Kann sein, dass die bevorstehende Begegnung mit Carlin 
mir darüber weiter, ich kann nicht einmal sagen willkommene 
Aufschlüsse bringen wird. Ich betrachtete meine Teilnahme an der 
Sitzung des Institut in Oxford als eine Art Mission für die Schweiz 
u. die Anwesenheit in Haag soll das ergänzen. Aber vielleicht 
nur mit dem Ergebnis, dass ich einsehe, es ist nichts zu machen, we- 
nigstens durch mich nicht. Es würde mir leid tun, wenn darüber 
im Verhältnis zu Walter B. ein falsches Licht auf die Dinge fiele, 
aber das ist zum Unglück nicht ausgeschlossen. 
Ich suchte heute den Park von Greenwich auf, um mir die 
Anwesenheit auf dem weltbeherrschenden Meridian recht eigentlich 
zu Gemüt zu führen. Das war eine Lächerlichkeit, aber es bot mir 
Gelegenheit zu einer letzten Vergleichung. Als ich gegen ein Uhr 
auf die Terrasse des Observatoriums kam, sammelte sich viel Volk. 
Vor ein Uhr stieg ein [Küpel?] vom Dach des Observatoriums an einer 
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Stange auf u. punkt ein Uhr fiel sie herunter: Meine Uhr differierte 
mit dieser authoritatisten Zeitangabe nur um eine halbe Minute. Das 
Publikum betrachtete den Vorgang stumm u. zerstreute sich nachher. 
Ich sagte mir, es sind dieselben Zuschauer, wie sie sowohl am 
Berner Zeitglocken den Stundenschlag abwarten: Die Sache hat ja, 
kritisch überlegt, gar keinen Sinn, aber man freut sich doch des 
so regelmässig sich vollziehenden Vorgangs. Jedoch welch ein Unter- 
schied. Hier bedeutet er nicht nur das Zeitmass der Erde, sondern 
gibt auch Kunde davon, dass die Engländer der Welt ihr Zeitmass 
u. ihre Erdzeichnung aufgelegt haben. Also ein Denkmal über- 
wältigender Kraft u. eigentlicher Weltherrschaft. Und in 
Bern? Eine mittelalterliche Spielerei, die gar nichts zu sagen 
vermag, als dass sich in Bern die alte Zeitglocke, wie sie vor vielen 
Generationen als ein Wunderwerk, ein Wahrzeichen des alten 
Bern, erhalten hat. Dieser Gegensatz schneidet tief ein. Viel- 
leicht lässt sich in das letzter Schauspiel, etwas von Heimatliebe 
u. Genossenschaftssinn hineinlegen, die in ihrer ethischen Kraft der 
Weltherrschaft zur Seite gestellt werden könnte. 
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Jetzt verdüstert sich der Himmel wieder u. es fällt vielleicht 
bald wieder Regen. In der Nähe hat eine Militärkapelle zu 
spielen begonnen, u. das Publikum, auf der Bank, wo ich 
diese Zeilen auf den Knien schreibe, wird zahlreicher u. setzt 
sich neben mich u. geht wieder. So will ich schliessen. Ich habe 
an diesem Geplauder mit dir mich aufgerichtet, habe Dank 
dafür, vielen Dank! 
Nachdem ich diese drei Seiten geschrieben, begann es 
zu regnen. Ich flüchtete mich in einen [?]-Pavillon 
u. trank an einem noch eroberten Tischchen, zu dem ich aus dem 
Garten einen angefeuchteten Stuhl holte, einen Thea. Bald kam 
die Sonne wieder u. ich hörte darauf noch der Musik eines 
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Londoner Bataillons zu, die aber keine grosse Kunststücke ver- 
richtete. Eine Nummer war von Wagner u. wurde kläglich 
gespielt, der Einzugsmarsch zu schnell, die Neuesberg Melodie 
geradezu erbärmlich schleppend. Der Dirigent ist jedenfalls kein 
Wagnerianer. Dann eilte ich aufs Schiff. Der Abendhimmel war 
sehr schön. Die Sonne versank als rote Kugel hinter dem Turm- 
meer der fernen Stadt. Die Lichteffekte waren ganz eigen- 
artig. Das Publikum zeigte Sinn dafür. 
Noch trag ich nach, dass ich am Morgen an Kan im Haag 
u. an Collier schrieb, bei diesem mich entschuldigend, dass ich 
nicht mehr habe vorbeikommen können, mit herzlichem 
Dank. Dann ging ich in die St. Margarethe-Kirche u. in die 
Westminsterabtei u. hörte hier einen Teil einer Predigt an, 
von der ich aber, weil der Redner weit weg war, wenig 
verstand. Im Vorbeiweg konnte ich noch einige Denkmäler 
mir ansehen, so das Handels u. der Jonny Lind. 
Dann machte ich mich aufs Boot u. fuhr nach Greenwich, 
eine ausserordentlich interessante Fahrt. Und im Park da- 
selbst verweilte ich dann bis Abends. 
Morgen Abend bin ich, wenn alles geht, wie geplant, 
in Holland. Man nähert sich wieder der Heimat. 
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Gute, gute Nacht! Ich packe noch fertig – ich habe am 
Morgen schon vorgearbeitet, – u. dann zur Ruh, Kameraden, 
zur Ruh! 

dein immerdar getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: August Nr. 138 
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Im Haag, d. 25. Aug. 1913. 

Meine liebste Lina! 

Jetzt bin ich wieder in dem Tween Steden, wie vor 
fast drei ein halb Jahren. Damals war es unser Hochzeits- 
tag, wie ich mit Marieli hier ankam. Jetzt ist manches 
anders. Ich habe eine innere Ruhe in deinem Andenken 
gesucht u. gefunden, wenn auch nicht immer festgehalten. 
Was wir erleben würden, das liess sich damals, wie es 
nun eingetreten ist, nicht voraus sehen. Es war auch besser so. 
Ich habe den heutigen Morgen einen doppelten Schrecken, 
zum Beginn des Tages. Ich erwachte, schaute an die Uhr, es 
war halb sieben. Ich liess mir Zeit zum Aufstehen, denn 
am Sonntag Abend vor Schlafengehen hatte ich noch ge- 
packt, auch das Schliessen des Koffers probiert, das nicht ganz 
leicht war, aber schliesslich gelang. Wie ich so bummelig meine 
Sache mache, schaue ich nochmals auf die Uhr: es war 
drei Viertel auf acht! Nun wollte ich eilen, u. da kam 
der zweite Schrecken: Mein Kofferschlüsselchen war ver- 
schwunden, und doch hatte ich am Abend noch damit ge- 
schlossen. Es lag nicht auf dem Boden, war in keiner 
Schublade, in keiner Rocktasche. Es konnte also nur in 
den Koffer hineingefallen sein. Wie, war mir aller- 
dings unerklärlich, aber man kennt ja das «Objekt». 
Schweren Herzens begann ich schon mit dem Wiederaus- 
packen. Da fällt glücklicherweise mein Blick noch 
auf die zusammengerollte Reisedecke, u. da hing der 
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Ausreisser – wie der Becher im «Taucher» an der spitzen Koralle – 
u. wurde von mir als ein Erlösungsding begrüsst. Offenbar 
hatte ich ihn auf den Koffer gelegt, die Decke lag hinter dem- 
selben u. als ich am Morgen den gerollten Plaid vom Boden 
aufnahm u. auf einen Sessel legte, ging das kleine Ding 
unbemerkt mit. Ich hatte dann im Lauf des Tages noch zwei 
Beängstigungen. Ich musste mit dem Fertigmachen mich 
natürlich beeilen, u. erinnerte mich, dass ich den alten Schwamm 
zunächst ins Nachthemd hineinlegte, dann aber auf das 
Kamingesimse brachte, um ihn geschickter zu verpacken. 
Hatte ich ihn nicht dort in der Hast nun vergessen? Ich be- 
fürchtete es, denn ich hatte gar nicht in Erinnerung, was ich sonst 
mit dem Schwamm getan haben möchte. Und als liebe 
Erinnerung an dich tat mir der Verlust des Schwammes weh, 
welche Sorge hast du dir damit gegeben! Aber dem 
Auspacken in hier lag der Schwamm dann doch im Koffer. 
Endlich passierte mir zum Schluss, dass ich nach Rotterdam 
mich ruhig zum Schlafen in die Ecke drückte, denn es sollte 
nach den Angaben von der Gesandtschaft von 9.20 bis 
10.54 gehen von dort bis zum Haag. Nach einer halben 
Stunde aber hielt der Zug. – Die Coupé-Gefährten stiegen 
aus u. ich fragte einen vorübergehenden Schaffner, ob wir 
Verspätung hätten nach dem Haag. Hier ist Haag, antwortete 
er. Ich raffte alles schnell zusammen. Er holte mir noch den 
fast vergessenen lieben Schirm aus dem Netz. Ich eilte zu 
einem Taximeter, ein fremder Hotelkondukteur half mir. 
Und wie der Wagen schon zu fahren anfing, erinnerte ich 
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mich des Koffers, ähnlich wie aus Ursache einer andern Störung 
im vorausgesetzten Geleise es mir schon bei der Ankunft 
in Oxford begegnet war. Das sind Zeichen eines erreichten 
höheren Alters sage ich mir, u. suche, dass es mir nicht mehr 
begegnet. 
Nun aber die Fahrt selbst, sie ist sehr schön verlaufen. 
Es war ein glanzvoller Tag. Die Landschaft, durch die wir 
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bis Queenborough fuhren, war anders als diejenige, die 
ich bei den einzelnen Ausflügen gesehen, nicht Schafweiden, 
sondern intensive Gartenkulturen. Von weitem sah ich 
auch noch den Krystellpalast u. erinnerte mich an Pauline, 
mit der ich 1873 dort war. Die Fahrt auf dem Schiff dauerte 
von 11 ½ bis 6 ½ Uhr. Das Meer war herrlich blau u. gar 
nicht stürmisch. Anders als bei der dann zu maligen Heim- 
fahrt von London nach Antwerpen. Wie wir uns heute 
der Scheldemündung nahten, zeigte sich fern aber deutlich 
Ostende, (das man nur  bei  ausnahmsweise  klarem 
Himmel sehen soll), daneben Blankenberge lieblichen 
Angedenkens, wo wir so munter zusammen waren, 
u. Heist. Ich musste an die zwei Erinnerungen anknüpfen 
aus 1872 u. 1886, u. fühlte mich dabei vereinsamt. 
Die Fahrt bis Rotterdam machte ich mit Holländern, deren 
Sprache u. Unterhaltung mich sehr ergötzte. Ich schrieb in Vlissingen 
eine Karte an Marieli, im Wagen, u. wollte dann, wie 
der Zug am Abfahren war, noch jemand rufen, der ihn in 
den Einwurf stecken würde. Da bemerkte das eine der 
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zwei im Coupé sitzenden jungen Damen u. rief einen 
Herrn, der sie auf den Bahnsteig begleitet hatte zu, er soll 
die Karte «posten». Ich wollte mich bedanken, aber die Ge- 
sellschaft konnte weder deutsch, noch englisch, noch französisch, 
u. doch schienen sie ganz dem gebildeten Mittelstand anzu- 
gehören. Sie waren zusammen sehr lustig, fast derb heiter. 
Im Hotel fand ich ein geräumiges Zimmer reserviert, aber 
die Bedienung war mangelhaft. Es wird schon besser kommen. 
Für mich lagen bereits vor: Eine Dankeskarte von Burckhardt, 
eine netter Brief von Siegwart, u. ein Brief mit guten Nach- 
richten von Marieli. 
Von dem vielen Schauen u. von dem Durchlesen – wandern 
auf dem Deck des Schiffes bin ich müde u. es ist Mitternacht. 
Also zur Ruhe! Möge die letzte Reisewoche noch gut ablaufen 
u. mir grosser Ärger erspart bleiben. Gute, gute Nacht! 

Ich bin allezeit dein getreuer 
Eugen. 
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1913: August Nr. 139 
 

[1] 
 

Den Haag, d. 26. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute habe ich zwei Briefe geschrieben, die mir 
unangenehm waren: Am Vormittag die Antwort 
an Siegwart wegen der Übersetzungsfrage, am Nachmit- 
tag an Hoffmann wegen der Secretärwahl, u. dabei 
der Bewerbung Abbühls. Ich habe mich meiner Aufgabe 
so objektiv als möglich entledigt. Aber es bleibt eben 
doch der Stachel, dass man etwas tun muss, was man 
eigentlich anders täte, wenn nicht Antependentien 
da wären. Und wie sehr ist Marieli dabei beteiligt. 
Das alles würde vermieden sein, wenn der Bruch 
mit Paul nicht eingetreten wäre. O dass Paul so dumm 
war! Es wäre alles ins gute Geleise gekommen. 
Aber vielleicht ist es so doch besser. Die Zukunft wird 
lehren. 
Nachdem ich den Brief an Siegwart geschrieben, 
u. ein Kärtchen an Kebedegg ging ich aus, um das 
englische Geld, soweit ich es hier voraussichtlich nicht 
brauche, in Schweizergeld umzutauschen. Dabei ent- 
deckte ich, leider erst nachträglich, das mich der Kerl, 
an den ich geriet, um etwa 8 Fr. oder 4 Fl. be- 

[2] 
 

luxt hat. Das hätte ich vermieden, wenn ich erst in Bern 
ausgewechselt hätte. Aber ich wollte das hier machen, 
damit nicht etwa in Bern herum geschwatzt werde, ich 
hätte aus London 20 Pfd. heimgebracht, Carnegie-Geld. 
Es ist bezeichnend, dass man an diese Möglichkeit denken 
muss in den Kreisen von Bern, die mich kennen. Um 
den Preis der schlechten Berechnung habe ich diese Unan- 
nehmlichkeit mir erspart. Ich war aber innerlich doch so 
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entrüstet über den kleinen Geldwechslerstreich, dass ich 
beschloss, mir einen Teil des Verlusts durch heutiges 
Fasten (das mir auch sonst gut tun sollte) einzu- 
sparen. Ich nahm keinen Lunch, u. als Diner dienten 
mir Thea u. Schinkenbrot. Tut 5 Fl., abzüglich 1 Fl, was 
mich das Genossene kostete. Damit bin ich dem Geld- 
wechsel quitt u. fertig. 
Mit meinen Rechnungen im Kopf u. mit einem 
lästigen Schuhdrücken kam ich ohne es zu merken in 
eine ganz unbekannte Gegend. Es war heiss. Ich fürchtete 
für meinen Kragen, denn ich habe keine vorigen mehr. 
So sass ich herum, lief herum, wohl zwei Stunden, ohne 
zu wissen, wo ich war, aber in interessanten Stadt- 
teilen. Schliesslich vertiefte ich mich in einen Park u. 
stiess auf ein «Restaurationsgebäude», das aber als Klub- 
haus bezeichnet war. Und im Bädecker fand ich in den 
Ausflügen vom Haag, nicht auf der Karte, das Haus er- 

[3] 
 

wähnt, als in der Mitte des haagschen Busch gelegen. So 
konnte ich mich dann endlich orientieren. Der Park war 
wunderschön. Ich blieb wohl eine Stunde u. kehrte auf 
zwei Uhr in die Stadt zurück, das letzte Ende mit dem Tram, 
um mich nicht neu zu erhitzen. Ich setzte mich bis drei 
Uhr an das Ufer des [Thigerwassers?], u. ging dann ins 
Hotel des Indes, wo ich schon im Corridor bessere Ordnung 
fand als hier. Unser Portier schläft fast immer, wenn 
er nicht von den Freunden in Aufregung versetzt wird. 
Carlin war nicht da u. ich gab eine Karte ab. Wir wollen 
nun sehen, wie sich das weiter macht. 
Um halb vier war ich in meiner Nr. 18, u. entschloss 
mich dann noch nach Scheveningen zu fahren. Der Badeort 
war in sommerlichem Flitterstaat, wie ganz anders 
als am 19. April 1910! Ich hatte wenig Freude daran, ver- 
zehrte auf der Estrade mein bescheidenes Abendbrot, 
das wirklich nur solches war, ging nachher die Strandpro- 
menade auf u. nieder, schrieb an Marieli eine Erin- 
nerungskarte u. fuhr in die Stadt zurück. Ich hatte Be- 
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sorgnis, Kan oder Kebedegg könnten etwa heute nach 
dem Nachtessen ins Hotel gekommen sein. Aber es 
war nicht der Fall, niemand hatte mir nachgefragt, ich hatte 
also auch in dieser Hinsicht mit dem Schwänzen der Mahl- 
zeiten nichts versäumt. Und jetzt ist es erst halb zehn, u. 
ich komme wieder einmal rechtzeitig zur Ruhe. 

 
[4] 

 
Das holländische Publikum kommt mir so fröhlich vor, 
namentlich die Frauen. Die Tramangestellten sind 
sehr höflich. Als mir heute einer einen barschen Bescheid 
gegeben, rief er mir noch eine Information über den 
Weg nach. Haag hat etwa ¼ Million Einwohner. 
Also würde etwa 30 Haag 1 London ausmachen. Da 
müssen die Leute auch abgesehen vom Volkscharakter 
zu einem andern Schlag gedeihen. 
Ob ich morgen besser durch sehe als jetzt? Ich weiss 
gar nicht, wie u. was geschieht am Donnerstag. Am Ende 
ist das ganze ein richtiger Reinfall. 
Nun aber gute, gute Nacht. Wie will ich schlafen 
in meiner Müdigkeit. Lass mich ruhig bleiben u. 
Geduld üben jederzeit. 

In unendlicher Liebe 
dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: August Nr. 140 
 

[1] 
 

Den Haag, d. 27. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Nach ergiebiger Nachtruhe bin ich merkwürdiger weise 
wie in einem Dusel. Ich gehe in den allgemein zu- 
gänglichen Räumen des Hotels herum u. sehe erst jetzt, 
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wie ausgedehnt u. gemütlich-vornehm es ist. Auch den 
Writing-room mit dem Hotelpapier, den ich gestern 
vergeblich suchte, habe ich jetzt entdeckt. Ich mag nicht vom 
Hotel weggehen, in der Befürchtung  eine  Mitteilung  oder 
gar einen Besuch von Kan oder Kebedegg zu verfehlen. 
Und doch wird dieses Zuwarten wahrscheinlich für mich 
nur eine Fessel sein, ohne Nutzen. Auf der andern Seite 
habe ich von dem Herumschwitzen in den Strassen so genug, 
dass ich gerne im Hotel im Schatten sitze. Die Museen will 
ich mir genug sein lassen, sie vor drei Jahren besucht 
zu haben. Die Reisemüdigkeit stumpft mich ab. Daneben 
muss ich halt immer an dasjenige denken, was mich vor 
allem beschäftigt: Warum kann die morgige Feier 
nicht in der Schweiz stattfinden? Weil wir nicht die rich- 
tigen Leute u. auch nicht die richtige Tradition gehabt 
haben. Unsere Selbständigkeit war nie so intensiv 
seit dem 16. Jahrh. in eigener Kraft verteidigt, wie das in 
den Niederlanden der Fall gewesen. Wir wurden 

[2] 
 

vom deutschen Reich nur losgetrennt, um die Söldner 
Frankreichs zu sein. Es bestand nicht der Wille eine poli- 
tische Eigenart u. Persönlichkeit zu sein, u. so ist das uns 
bis heute geblieben. In der genossenschaftlichen Ausge- 
staltung haben wir gute Traditionen beibehalten u. 
in dem Gewand des französischen Liberalismus 
weiter entwickelt. Aber dabei sind wir uns auch 
unseres Deutschtums wieder mehr bewusst geworden. 
Wir hätten das Centrum der internationalen Ent- 
wicklung werden können für den europäischen 
Kontinent, wenn wir  überhaupt  den  Gedanken, 
eine politische Eigenart zu sein, mit Klarheit erfasst 
hätten. Das ist nicht der Fall gewesen. Dafür werden 
wir als eine bestimmte Nuance deutscher Ausge- 
staltung unsere Bedeutung uns erhalten. Wer weiss, ob 
das nicht mehr wert ist als ein internationaler Friedens- 
palast à la Carnegie. Mit der Möglichkeit, aus der 
jetzt gegebenen Situation auch wieder etwas 
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gutes ziehen zu können, muss man sich jetzt ge- 
trösten! 
Ich warte u. warte. Es wird wohl kein Bericht 
kommen. Ich warte umsonst. Nun ja, ich habe stets 
im warten, wie du sagtest, eine ungeduldige Geduld 
gehabt. Sie wird mich auch diesmal nicht im Stich lassen. 

 
[3] 

 
Ich habe den ganzen Vormittag in der Halle u. 
deren Nähe gesessen. Es war amüsant, das Treiben zu 
beobachten. Welche Typen, u. das Gemisch 
von holländisch, englisch u. deutsch! 
Französisch hörte ich nur einmal. 
Ich vergnügte mich dabei besser als in 
irgend einer Gesellschaft u. habe 
mir an der Hand Bädeckers manches 
zurecht gelegt, geographisches u. namentlich die 
Universitätsverhältnisse in Belgien u. Holland. Diese Nieder- 
lande haben eine wunderbare Geschichte. Sie ist an hohen 
Gedanken reicher als die unsrige. 
Nach dem guten Lunch u. dem Schwarzen habe ich weiter 
gewartet. Es sind verschiedene Einzelne im Hotel, wohl mit dem 
gleichen Zweck wie ich. Aber es meldet sich niemand. Auf mein 
Zimmer gegangen finde ich die Todesanzeige v. Bar. Er ist also doch 
auf der Reise gestorben, in Folkestone. Heute wird er in Göttingen 
beerdigt. Ich habe etwas geschlafen u. will nun weiter warten. 
«Wer mich lieb hat, holt mich weg.» 
Um vier Uhr wurde mir zu schwül im Zimmer u. ich 
machte mich doch noch auf, fuhr nach Scheveningen, blieb 
eine Stunde dort, u. sah den spazierenden Strandgästen zu. 
Von weitem erblickte ich Gobet mit zwei Damen, dann 
Alberic Rollin mit seiner Familie u. die südamerikanische 
Exzellery, die schon im Randolph war. Ich machte mich an 
niemand heran, sondern fuhr wieder stadtwärts. 
Da sagte man mir Exp. Carlin sei dagewesen u. habe einen 
Brief hinterlassen. Dieser Brief enthielt die Einladung zum 
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[4] 
 

Nachtessen auf heute 8 Uhr u. eine Karte für die Rout bei der 
Königin morgen Abend 10 Uhr. Wie ich mich umgekleidet 
hatte, meldete man mir Herrn Kan. Ich ging hinunter, ein 
junger Mann war da, sehr gescheit, sehr sympathisch. Ich 
sprach etwa eine Stunde mit ihm, hoffe ihn wieder zu sehen. 
Dann ging ich zu Carlin – ich hätte den Smoking anziehen 
sollen. Es war alles in grosser Toilette. Carlin war sehr 
gesprächig, aber absprechend u. namentlich im Verkehr mit 
dem Personal auffallend hochfahrend. Ich blieb bis nach 
zehn, inzwischen kam ein Herr Pinto u. wünschte eine 
Empfehlung zur Rout der Königin für – Gobet, der vom 
letztwöchigen Friedenskongress her noch hier ist. Er erhielt sie 
natürlich. Unser Gespräch bewegte sich über allerlei, was ich 
schon in England gehört, aber ich vernahm von Carlin nur 
die selben Klagen, keine neuen Gedanken. Über Scott 
sprach C sich abschätzig aus, über Max Huber sehr anerkennend. 
Inzwischen, er ist jetzt doch da u. will mir morgen auf elf 
die noch notwendigen weitern Informationen geben. 
So fehlt jetzt nur noch Kebedegg, dann wäre der Kreis der 
Erwartungen doch abgeschlossen. Wie froh bin ich, wenn das alles 
vorüber ist. Ich bin auch froh darüber, dass Carlin die gleichen 
Klagen führt, wie die andern. Aber er weiss die Sachen nicht 
mit Geschick anzubringen. Es ist alles an ihm hochmütig. Auch 
beim Abschiedsgruss heute Abend zeigte sich das, obgleich er mich 
bis vor mein Hotel begleitete. 

Nun aber gute, gute Nacht! Ich bleibe dein dir treu 
verbundener 

Eugen. 



446 1913: august nr. 120  

1913: August Nr. 141 
 

[1] 
 

Haag, d. 28. Aug. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich habe mir zurecht gelegt, was ich machen müsse, wenn 
ich zu dem Bankett nicht eingeladen sei, das, wie mir Carlin 
gestern Abend mitteilte, auf heute 7 Uhr angesetzt ist. Ich stand 
unter dem Eindruck, dass ich in diesem Falle auch die Rout nicht 
mitmachen u. bälder abreisen werde. Aber am Vormittag 
wurde ich mit mir rätig, jetzt einfach auszuharren u. über mich 
ergehen zu lassen, was kommen mag. Ich schrieb an Marieli, 
ich ging zum Coiffeur u. inzwischen wollte Kebedegg mich 
besuchen. Als ich im Salon sass, kam die Einladung zum 
Diner vom auswärtigen Ministerium. Dann [?] Kebedegg 
seinen Besuch, Carlin kam, um mir zu sagen, dass der Frack 
zu empfehlen sei. Ich ging zum Lunch, traf Renault u. Gidel, 
u. so wurde es Zeit, dass Carlin mich im Wagen abholte. 
Die Feier im Friedenspalast in Gegenwart der Königin u. ihres 
Mannes war sehr schön. Erhebender Gesang, zwei schöne Reden 
vom Präsidenten der Carnegie-Kommission u. vom Minister des 
Auswärtigen. Nachher Gang durch die Räume, wobei ich 
etliche Oxforder Bekannte antraf. Um fünf waren wir 
mit dem Wagen wieder in den tween Staden. 
Kebedegg kann froh sein, dass ich ihm den Wink gegeben, er ging von 
mir weg zum Baron von der Meulen u. wird nun ebenfalls 
Karten zum Diner u. zur Rout erhalten. Dagegen ist er mit seinem 
Hotel gar nicht zufrieden. 

[2] 
 

Unter den Bekannten, die ich im Palais antraf, waren auch 
Gobet u. Stein. Das vergegenwärtigte mir die schwindelhafte 
Seite der ganzen Geschichte. Carnegie, der anwesend war – 
er sieht wie ein amerikanischer Banquier in schlimmem 
Sinne aus, musste in den Reden natürlich genannt u. 
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gepriesen werden. Beide Redner entledigten sich dieser Aufgabe 
auf englisch, der erstere fand die massvolleren Ausdrücke, der 
zweite wurde pathetisch. Es sind zwei eigene Dinge, die da 
zusammen arbeiten u. es gemahnt die Verbindung etwas an 
die Mahnung: Machet Euch Freund mit dem ungerechten Mammon. 
In der Schweiz wäre das wahrscheinlicher augenfälliger betrieben 
worden, als hier, wenn es dazu gekommen wäre. Dass das 
nicht geschehen, dass uns dieser Erfolg entgangen, hat mich bei der 
Hinfahrt schmerzlich berührt. Bei der Rückfahrt, als ich die ganze 
Menge der Uniformen etc. gesehen, hatte ich ein etwas anderes 
Gefühl. Ich sagte mir, am Ende ist der Schweiz eine wichtigere 
Aufgabe zugewiesen als diese, die für die Gegenwart doch recht 
angekränkelt ist von der Menschlichkeit. Also den Mut nicht ver- 
lieren, wir kommen schon an die Reihe! Carlin ist gegenüber 
solchen Betrachtungen ganz kühl. Er steckt ganz nur in den 
über gestellten Angelegenheiten. Das ist ja auch genügend, 
wenn man von der Hand in den Mund zu leben gewohnt ist. 
Es war ein sehr heisser Tag, u. ich hatte Besorgnis, dass mein Kragen 
mich schon in der ersten Stunde in Verlegenheit bringen werde. 
Aber er hielt aus u. auf den Abend kann ich jetzt noch einmal 
wechseln, das zweite mal heute. 
Ich glaube, die ganze Feier hätte mir noch mehr Eindruck ge- 

 
[3] 

 
macht, wenn ich nicht am Ende der langen Reise stünde. So fühle 
ich mich abgestumpft, in mehr als mir liebem Grad, u. ich bin müde. 
Immerhin machen wir nun noch mit, was zu machen ist. Ich dachte zuerst 
eine Tagfahrt nach der Schweiz. Aber bei dem Sommerwetter ist 
vielleicht ein Nachtfahrt eher zu empfehlen. 
Nun rauche ich noch eine Cigarre. Dann wird es Zeit zum Umkleiden. 
Viertel vor sieben holt mir Carlin wieder ab mit dem Wagen. 
Ich führe diese Zeilen weiter um 1 ¼ Uhr Morgens. 
Wir haben in dem Rittersaal im Binnenhof ein Diner von 
über 180 Personen gehabt. Ich sass neben dem General- 
sekretär des auswärtigen Amtes u. einem Wiklind 
der Generalstaaten Obst. von …… (Ich konnte es nicht genau 
lesen) mir gegenüber war Orelli Coregioni, der Berater 
des Königs von Siam in modernen juristischen u. politi- 
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schen Fragen. Die erste Rede hielt der abtretende Minister 
des Äussern, die zweite Carlin als Doyen des politischen 
Corps, ersterer auf die fremden Souveräne, letzterer auf 
die Königin. Dann folgte eine englische Rede auf Carnegie 
u. sodann dessen Antwort, worin er entwickelte, dass nach 
seiner Erfahrung Geben mehr befriedige als Nehmen, mit 
allerlei Geschichten aus seinem Leben, so recht der Ge- 
schäftsmann, der sich zurückgezogen hat, nachdem er es zu 
etwas gebracht. Aber der kleine Graukopf machte kein un- 
sympathisches Gesicht. Ich unterhielt mich daneben recht gut. 
Vor zehn fuhr ich mit Carlin u. Orelli ins Königl. Palais. 
Als die Königin eintrat, war ich der erste, der ihr vorgestellt 
wurde. Auf ihre Frage, ob viele Mitglieder des internat. 

[4] 
 

Gerichtshofes da seien, bestätigte ich das, u. sie ging weiter. 
Gobet kam an die Reihe, dann Kebedegg, Stalder [(Panenn)?] 
ein Peruaner, die alle von Carlin vorgestellt wurden. Sie 
sprach mit keinem derselben weiter. Als der Prinzgemahl 
nahte, liess er sich nur die Namen nennen u. sprach mit 
Keinem. Unter der Menge meldete sich die Baronin Girkre, 
die dir s. Z. so gut gefallen. Ich suchte ihn zu finden, aber 
unmöglich. Es wurde in den Säälen sehr heiss. Länger sprach 
ich mit Hageruz. Auch Stein war da. Es wurde zwölf, 
bis wir nach Abgang der Königin uns davon machten. 
Dann kam Carlin noch einen Augenblick ins Hotel 
u. wir tranken zusammen einen «Quatsch.» Es war 
noch ein gemütliches Plauderstündchen. – Die Begegnung 
mit Girkres, der Gesandter in hier ist, rief mir eine 
ganze Welt in Erinnerung. Ja, so war es damals, als 
ich den Ruf nach Wien ablehnte. Jetzt habe ich auf Schweiz. 
Boden wieder einiges erlebt. Aber ich bin alt ge- 
worden. Ich habe nur noch die Hoffnung, das ich mit mei- 
nen Erfahrungen dem Lande doch noch etwas nutzen könne. 
Carlin war heute sehr nett. Dass er daneben mit einer 
fast despektierlichen Vertrautheit mit den Holländern ver- 
kehrt, macht ihn hier eher beliebt. Über die Engländer 
u. London war er aus demselben Gesichtspunkt heraus 
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weniger erfreut. – Und nun noch den Rest der Nachtruhe. 
Gute, gute Nacht! Ich werde manches später nachzutragen 
haben! In inniger Liebe u. Treue 

dein 
Eugen. 

 
 

1913: August Nr. 142 
 

[1] 
 

Haag, den 29. Aug. 1913. 

Mein liebstes, bestes Herz! 

Die letzten Zeilen von der langen Reise, morgen 
schreibe ich wieder auf meinem Schreibtisch an dich, wenn 
nichts besonderes eintritt u. einen Strich durch die Rech- 
nung macht. Vielleicht kann ich auf der Reise schon 
einiges aufzeichnen. Wie freue ich mich auf die Heim- 
kehr. – Der heutige Tag ist noch gut abgelaufen. Ich 
habe nur unter der für Haag aussergewöhnlichen Hitze u. 
Schwüle gelitten. Nach jeden paar  Schritten  stand  ich 
mit dem ganzen Gesicht in hellen Tropfen. Es ging 
aber andern auch so. 
Nach zehn Uhr – nachdem ich vor dem Morgenkaffee 
von 7 bis 8 gepackt, u. die Zeitungen gelesen, ging 
ich an die Bazarstrasse u. traf dort etwa halb elf Uhr 
schweisstriefend ein. Herr Kan lag noch im Bett! 
Die Haushälterin seines Freundes Roos gab Auskunft. 
Als er dann kam, hatte ich wieder einen lieben Ein- 
druck von ihm. Ich konnte ihm nicht vorenthalten, dass 
ich daran gedacht, er könnte bei uns Markusens 
Nachfolger werden, u. siehe da, er wusste, dass dessen 
Mutter eine Holländerin gewesen u. er blind sei. 
Die Art, wie er die Andeutung aufnahm, gefiel mir nicht 
ganz. Er ist wohl ein Jude? Aber tüchtig zweifelslos, 
freilich auch schon 35 Jahre alt, was man ihm nicht ansehen 
würde. 
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[2] 
 

Dann ging ich zum Geldwechsler, bei dem – es war ein 
anderer als das erste Mal – alles prompt verlief, u. kaufte 
mir ein Billet nach Bern. Darauf wollte ich dem General- 
sekretär Michiels Han Verduren einen Besuch machen u. 
ihm zugleich ein paar Worte über den Verlust seiner Frau 
sagen – sie ist vor ein paar Wochen gestorben u. er soll davon 
sehr angegriffen sein – aber leider war er nicht zu Hause. 
Dann traf ich bei der Rückkehr ins Hotel Kebedegg, der 
auf mich wartete u. mir die zwei Schilling, die ich in Oxford 
für ihn dem Zimmermädchen gegeben, in holländisch 
restituierte. Auf einen sehr lieben Brief von Ida antwortete 
ich gleich mit einer Karte. Gottlob, sie behält ihr Haus, 
Tilda u. Max mieten den untern Stock bei ihr. Ich ass 
allein zum Lunch, Carlin aber sandte mir Bericht, 
er könne Geschäftshalber  nicht  zum  Friedenpalais 
kommen u. lade mich dafür zum Essen nach Scheveningen. 
Ich ging also allein zu der Besichtigung u. fand die ganzen 
Honorationen des Haag versammelt. Ich durchwanderte 
allein das Palais, hörte einer Conferenz Carnegie 
eine Weile zu. Im Garten traf ich Stein, dann Gobet 
der sehr herzlich war, u. endlich unter der grossen Menge 
v. Marlitz u. Frau u. Kebedegg. Ich nahm einen 
kleinen Trunk, fuhr dann mit Kebedegg in die 
Stadt zurück, wo dieser sich verabschiedete. Er ist um 
halb neun nach Paris abgereist. Renault reiste eben- 

[3] 
 

dahin schon am Vormittag u. Gidel, den ich noch grüsste 
um vier Uhr. Der letzte Gang brachte mich wieder ganz 
unverhältnismässig in Schweiss, sodass ich gerne noch 
ein halbes Stündchen am hübschen [Naivendberg?] sass. 
Dann kam Carlin. Wir fuhren mit dem Tram nach dem 
Kurhaus u. sassen dort gemütlich bei Hummer u. 
Kalbfleisch u. Bier. Um 11 Uhr war ich wieder im 
Hotel. Carlin war wieder recht nett. Seine hochmütige 
Art kann er zwar nicht lassen, auf die Engländer war 
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er wieder gar nicht gut zu sprechen. Da er mir gestern 
namentlich darüber geklagt, dass er zurückgesetzt werde 
u. keinen Anschluss habe, glaubte ich ihn heute bewirten 
zu dürfen, er solle sich einer Spezialität [annehmen?] u. 
werde dadurch gewiss in die dabei interessierten Kreise 
prächtige Einführung erfahren. Das sei ebenso bei den Engländern, 
irgend ein Sport verbinde sie untereinander. Die Sache 
verblüffte ihn, aber machte Eindruck. Er gab jedoch die für 
ihn charakteristische Antwort, ja,  wenn  das  der  Mühe 
wert sei! 
Wenn ich morgen noch gut nach Hause komme, so kann 
ich mit dem Verlauf der ganzen Reise zufrieden sein. Ich 
glaube, trotz der heissen Schwitztage, die ich durchgemacht, hat 
mir die Abwechslung soviel grosse Erfrischung gebracht, dass die 
Ferien mir auch als Erholung dienen werden. Das wird 

[4] 
 

sich den Winter über ausweisen. Es sind vier Abschnitte in 
diesen fünf Wochen: Oxford ohne das Institut, die Session des 
Instituts, London u. die Feier im Haag. Wie vieles ist nur 
flüchtig an mir vorüber geflogen, wie manches wird sich 
mir erst nachträglich als bleibender Gewinn erweisen. 
Dass du überall mit mir gegangen, dafür herzlich Dank, 
das hat wohl getan. Es hat mich in dem heutigen Brief Idas 
so innig gefreut, eine verständnisvolle Auffassung meiner 
Verhältnisse zu dir ausgesprochen zu finden. Möge es so 
bleiben, so lange ich bleiben muss. 
Nun ist es Mitternacht u. ich muss um fünf auf. 
Ich kann aber ja den ganzen Tag schlafen. Immerhin die 
letzten Ferienzeilen. Schluss! Gute, gute Nacht von 
deinem allzeit treuen 

Eugen. 
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1913: August Nr. 143 
 

[1] 
 

Bern, den 30./1. Aug. 1913. 

Meine liebste teuerste Seele! 

So bin ich wieder da, nach ununterbrochener Eisenbahn- 
fahrt, von 6 ½ bis 12 ½, von Haag, über Köln, Strassburg. 
Wie bin ich froh. Zu Hause war alles recht. Aber es ist jetzt, 
nachdem ich noch Thee getrunken u. etwas geplaudert habe, 
Viertel vor zwei, so dass es richtiger ist, wenn ich mich zu Bett 
begebe u. dir morgen schreibe. Nur das will ich noch sagen. 
Ich stand fünf Uhr auf, machte Licht, kam gut u. recht aus 
dem Hotel. Es machte mir auch beim Abschied einen sehr 
netten Eindruck. Auch die Fahrt war gut, ich konnte bis 
Basel im gleichen Coupé bleiben. Den Speisewagen brauchte 
ich nicht, sondern half mir mit Trauben u. einem Schinken- 
brot bis Basel. Leider war der Eindruck, den ich beim Über- 
tritt auf die schweizerischen Bahnen erhielt, auch diesmal 
kein guter. Es war eine merkwürdige schlampige Fahrt 
von Basel nach Bern. Daran mag auch die Stunde gegen 
Mitternacht beigetragen haben. In Bern wartete eine 
Droschke am Bahnhof auf mich, ohne sich zu melden. Ich 
war bereits in ein andere bereitstehende gestiegen, 
bevor der Mann zur Besinnung kam u. mich anredete. 
Und unverschämt teuer war es: vier Franken, u. 
da im ganzen Haus keine Münze war u. ich auch 
keine hatte, musste ich einen 5liber zahlen. Dafür 

[2] 
 

hätte man das beste Auto haben können. Aber fällt 
mir nicht ein, mich darüber zu ärgern. Ich bin dankbar 
von ganzer Seele, dass alles so gut abgelaufen ist! 
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Den 31. Aug. 
 

Ich habe kaum fünf Stunden geschlafen, fühlte mich 
auch etwas müde den ganzen Tag u. litt unter einer 
gewissen Unruhe. Das wird schon morgen besser sein. 
Heute habe ich aufgeräumt so viel ich konnte, bin aber 
noch lange nicht fertig. Walter B. kam her, weil ich durch 
Marieli hatte bitten lassen. Ich glaubte, er sei in Unruhe 
u. verlange noch nach mehreren Aufschlüssen, bevor er 
nach Glarus an den Juristentag verreise. Allein das war 
gar nicht der Fall, wenigstens dem äusseren Verhalten nach, 
u. ich erlebte wieder, wie schon so manchmal, dass mein 
Temperament zu dem der Basler nicht passt. Jede 
Freundlichkeit oder jeder Empfindungsausdruck, der ihnen 
nicht passt, u. wie bald ist das der Fall, wird mit einer 
geradezu verletzenden Kühle beantwortet. Nun ja, 
habeant sibi, ich kenne sie ja u. bedaure nur meine 
eigene Unbelehrsamkeit. Ich mache gegenüber den Baslern 
immer wieder denselben Fehler, u. wenn ich hundert 
Jahre alt werde. Ich möchte aber auch niemals werden 
wie sie. Das würde meine Seele verderben. 
Beim Aufräumen u. Anderem ist mir alles noch einmal 

 
[3] 

 
durch den Kopf gegangen, was ich auf der Reise, die ich 
gerade diesen Augenblick vor fünf Wochen angetreten, 
erlebt habe. Es wird mir in manchem helfen u. war guter 
Inhalt. Mag sein, ich hätte mehr daraus machen können. 
Aber es ist halt doch ein Unterschied, ob man im Alter zwischen 
vierzig u. fünfzig, oder zwischen sechzig u. siebzig reist. 
Ich glaube, gut genug Acht gegeben zu haben, u. der nächste 
Zweck, die Reorganisierung für die Tätigkeit im internatio- 
nalen u. Völkerrecht ist erreicht, wenigstens für mich. 
In den Zeitungen fand ich eine Notiz (Bund) über 
den Vortrag Kohlers betr. das ZGB. im Ferienkurs des 
Engadin. Das Referat ist wohl absichtlich mir nicht so 
günstig, wie Kohler selbst. Bühler hat immer gegen mich den 
Standpunkt der Jalousie eingenommen. Welch verschie- 
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denes Leben haben wir geführt. Er war von Anfang an 
ein egoistischer Individualist mit lockerem sittlichen 
Gewissen, u. hat schliesslich noch als fünfziger eine reiche 
ältere Jungfer geheiratet. Wie bedenklich war sein Stand- 
punkt in der Unfallsangelegenheit des Dachdeckers, der auf 
seinem Haus das Leben verlor. Aber daneben hat er trotz 
Krankheit u. Faulheit einen gewissen edlen Schwung, der 
mir von jeher sympathisch war. – In dem Zeitraum, da ich 
keine Zeitungen las, sind verschiedene Bekannte gestorben. 
Darunter der Regisseur von Prof. Schaller gegen Krönlein, 

[4] 
 

Staatsschreiber A. Huber u. Babel. Liliy Kleiner hat ein 
Mädchen bekommen, also ist der Wunsch erfüllt, von 
dem sie mir einmal, als sie bei uns war, gesprochen 
hat. – Ich fahre morgen fort zu ordnen u. zu sichten. 
Für heute seis genug. Ich beginne sehr die Müdigkeit 
zu fühlen u. das Bedürfnis, den versäumten Schlaf 
nachzuholen. 

Gute, gute Nacht, von deinem allzeit treuen 
Eugen. 
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September 1913 

1913: September Nr. 144 
 

[1] 
 

Bern, den 1./2. Sept. 1913. 

Mein liebstes bestes Herz! 

Auch heute noch hatte ich aufzuräumen, erging mich 
dabei auch in allerlei Nachlese. Dann kam Gmür 
zu einem freundlichen Besuch, u. des ferneren beschickte 
ich auch Guhl zu mir, um mit ihm über die liegen geblie- 
bene Tessiner Anfrage zu verhandeln. Zu Bpräs. Müller 
konnte ich nicht, der ist nach Glarus gegangen. Dagegen 
besuchte ich Siegwart u. ferner kam Mutzner zu mir, 
den ich auf dem Bureau nicht getroffen. So ist der alte 
Trott doch wieder im Gang, u. bald genug wird alles 
wieder im alten fortgehen, als ob keine Unterbrechung 
stattgefunden hätte. Mutzner erzählte mir davon, 
dass Kohler in seinem Vortrag im Engadin, den er ange- 
hört, erst im allgemeinen das ZGB. gelobt, u. dann aber 
die Güterverbindung, den Erbvertrag, die disponible Quote 
scharf angegriffen habe. Auf ihn machte der Vortrag den 
Eindruck einer ganz unvorbereiteten Geschichte, er 
nahm die Sache schwerer, als sie es wert war. Ich wusste, 
dass auf das Lob Kohlers seine Kritik folgen werde, u. 
meine Unterstützung der Stammlerschen Zeitschrift bei 
Ablehnung in Kohlers Zeitschrift zu schreiben, hat das 
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[2] 
 

Feuer natürlich noch mehr angefacht. Aber wirklich ver- 
ursachen mir diese Mitteilungen weder Überraschung noch 
Kummer. Weit mehr ist dies der Fall hinsichtlich einer 
andern Mitteilung Mutzners, wonach Kaiser in zwei 
Fällen geradezu doppelzüngig gegen Mutzner gesprochen 
haben muss. Da haben wir den alten Mangel bei Kaiser 
in flagrantester Wiederholung, seine Unentschlossenheit 
u. das Fehlen fester Dispositionen, womit er sich aus 
jeder Verlegenheit zu ziehen sucht mit verschiedenerlei 
Rede zu dem u. zu diesem. Ich weiss nicht, wie das 
noch mit Mutzner u. Kaiser herauskommt. 
Der Abend brachte mir u. Marieli Nachrichten 
aus Altdorf. Frl. Wohler schreibt, es würde Claire 
so wohl tun, wenn Marieli etliche Tage zu ihr 
käme. Nach Schwanken aller  Art  hat  Marieli 
nun ihr den Besuch angeboten. Wird hieraus 
etwas entstehen? Ich weiss es nicht. 

 
Den 2. Sept. 1913. 

 
Ich fühle mich heute schon etwas ruhiger u. gewohnter. 
Die Erinnerung an das Viele, was an mir in den fünf Wochen 
vorüber gerauscht ist, beginnt sich zu klären u. zu befestigen. 
Merkwürdigerweise habe ich trotz Müdigkeit in der letzten Nacht 
nicht gut geschlafen, aber ich war am Morgen doch in harmo- 
nischer Stimmung. Die Arbeit beginnt sich nach einem Plan 
zu ordnen. Heute habe ich Korrekturen, die sich angehäuft, so 

 
[3] 

 
weit als möglich – drei Bogen – Vormittags u. Nachmittags 
erledigt. Dann begann ich mit der Lektüre von Abbühls 
«Preisaufgabe», die für mich selbst eine schwere Aufgabe 
sein wird. Was soll ich machen? Ihn zu mir beschicken? Sie 
einfach ihren Lauf gehen lassen? Sie ist über die Massen 
liederlich u. bestätigt mir den Eindruck, den ich von dem 
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jungen Mann hatte, im schlimmen Sinne vollkommen. Wie 
gut, dass Marieli darüber die Augen zur rechten Zeit auf- 
gegangen! Von Claire Siegwart hat Marieli eine sehr 
liebe Karte erhalten, sodass es jetzt morgen also, bis 
Samstag, nach Altdorf reisen wird. Wie wird es heim- 
kehren? Ich bin in Sorge. 
Heute um vier ging ich mit Marieli zu Lüdemanns. 
Ich fand ihn in zugänglicher Verfassung u. verbrachte einen 
sehr netten Disput mit ihm. Er ist ausserordentlich gescheit u. 
war auch sichtlich dankbar für meinen Besuch. Die beiden 
Töchter waren ebenfalls herzlich, auch zu Marieli. Frau 
Professor war mit einem Besuch, der Witwe des Bruders 
von Lüdemann – nach Thun gefahren. 
An dem Juristentag in Glarus ist Häusler zum 
Ehrenmitglied ernannt worden. Zugleich wurde der Verein 
als Wiege der Rechtseinheit gefeiert, eine Zusammenstellung, 
die sich ganz gut macht, allseitig. Frau Walter Burckhardt 
teilte Marieli heute mit, dass ihr Mann erst Wittwoch Abends 
zurückkehre, da er morgen noch Max Huber besuche. Und 
zwar war er dazu entschlossen, bevor er Bern verliess, 

[4] 
 

und doch hat er mir am Sonntag Vormittag, obwohl wir 
von Max Huber sprachen u. ich ihm sagte, er werde ihn viel- 
leicht in Glarus treffen, wohlweislich nichts gesagt. Wenn das 
absichtlich geschehen, so ist es wieder einmal einer der Fälle, 
wo mein guter Walter B. als rechter Leisetreter zum 
Vorschein kommt. Ich gönne ihm das Vergnügen u. er- 
kläre mir die Sache aus der in ihm arbeitenden Angst 
u. einem sonderbaren Neid. Richtig ist ja, dass für Walter B. 
mit den Plänen von BR. Müller gar vieles auf dem 
Spiel steht. 
Gute, gute Nacht, mein Lieb! Lass mich ruhig werden 
u. bleiben, mit deiner Hülfe will ich die Aufgaben, 
die mir gestellt sind, doch noch bewältigen. 

In treuer Liebe immerdar 
dein 

Eugen. 
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1913: September Nr. 145 
 

[1] 
 

B. d. 3./4. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich schreibe wieder einmal auf der Terrasse. Es ist 
Abends 7 Uhr u. schon nicht mehr ganz hell. Trotz fast lästiger 
Wärme den Tag über spürt man den Herbst am Abend, jene 
Stimmung, die mir, wie du weisst, von jeher so sympathisch 
war. Auch jetzt spüre ich ihre hinziehende Kraft. Ich denke 
sogar nicht ungern daran, in einigen Wochen noch einmal 
nach dem Norden, nach Berlin fliegen zu können. 
Heute habe ich an dem Berliner Vortrag zu schreiben begonnen. 
Da ich mir die Sache vorher, schon vor der grossen Reise, überlegt 
hatte, kam ich ziemlich rasch vorwärts. Etwas über ½ ist ent- 
worfen, sodass ich hoffen kann, diese Woche, also vor Rümelins 
Besuch, damit fertig zu werden. Dann las u. verkorrigierte 
ich die «Preisaufgabe» Abbühls bis auf einige Seiten, die ich 
heute Abend auch noch erledigen will. Ich erwarte ihn morgen 
bei mir. Weiss nicht, was ich zu dem traurigen Machwerk 
sagen soll. Es ist ein Jammer, dass ich an einen solchen un- 
fähigen Prahlhans drei Monate Sekretärtätigkeit ver- 
schwendet habe. Und dabei für Marieli, die sich zu gleicher 
Zeit Siegwart näherte, auch vergeblich. Das sind die Gebiete, 
wo ich mich gar nicht auskenne. Wenn du die Leitung in 
der Hand hättest, wie ganz anderes. Dann traute ich mir, 
mit allem auszukommen. Freilich habe ich bei jeder 
Entscheidung daran gedacht, wie du gehandelt haben würdest, 

 
[2] 

 
und diesen Weg eingeschlagen. Allein ich bin in solchen Sachen 
nicht erfahren, nicht klug genug u. habe so leicht etwas anderes 
verstanden als du es wohl gemeint hättest. Marieli ist heute 
richtig um 8 Uhr nach Altdorf abgefahren. Ich bin gespannt, wie es 
zurückkommt. Am Samstag Abend will es wieder hier sein. 
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Heute Nachmittag konnte ich dann endlich mit Bdpräs. 
Müller sprechen, musste aber noch eine halbe Stunde im 
Vorzimmer warten, weil Verwandte bei ihm waren. Er war 
sehr aufgeräumt. Carlin hat den zweiten Tag in Glarus noch 
besucht u. es war interessant zu hören, was dieser Müller 
von den Geschichten im Haag erzählt hatte. Betr. Nippold 
scheint Müller jetzt die Auffassung zu haben, dass es wirklich 
besser sei, wenn Lohner ihn nicht beruft u. er versprach, in 
diesem Sinne mit Lohner zu sprechen. Und wegen der 
Kommission fürs Völkerrecht neigt er sich meiner Auf- 
fassung zu, die ich mir im Haag u. in Oxford zu recht ge- 
legt, nämlich es sei keine Kommission zu bestellen, sondern 
Max Huber Auftrag zu geben, mit der Vollmacht für ihn 
weitere Kräfte heran zu ziehen. Auch da wird es sich nun 
zeigen, wie die Sache weiter geht. Jedenfalls bin ich selber 
nun nicht mehr in Frage. 
Eben hat ein Schreiner mich gestört, der für Emil Welti die 
Masse für Büchergestelle holte, u. dann meldete mir 
Walter B., dass er heute vier Uhr zurückgekehrt sei. Er will 
morgen zu mir kommen. 

[3] 
 

Den 4. Sept. 
 

Wieder ein heisser, schwüler Tag, wenn auch wolkig u. 
gewitterdrohend. Ich schreibe wieder auf der Terrasse u. eben 
donnert es in der Ferne. Gestern hatten sich, bis ich in Bett kam, 
die Wolken wieder verzogen u. ich sah, als ich die Fenster schloss, in 
der Richtung des Gurtens ein sehr gosses helles Meteor, das 
platzte, mit einem Knall, der wie ein ferner Flintenschuss 
tönte, u. zwar gar nicht lange nach dem Knall, sodass die 
Explosion vielleicht auf 15 – 20 Kilometer Entfernung 
stattgefunden haben muss. Ich hatte einen Wunsch beim Anblick 
des Himmelslichtes, den, du möchtest bei mir sein. Vielleicht geht er 
ungeahnt in Erfüllung. 
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Heute habe ich den Berliner Vortrag bereits fertig entworfen. 
Es ging mir leicht, weil ich alles schon überlegt hatte. Ob es nun 
aber gut geraten ist? Ich habe jetzt Zeit, noch zu feilen, u. vielleicht 
ist Rümelin so gut u. hilft ein wenig mit. 
Auf elf Uhr kam Abbühl, ziemlich bescheiden u. ich hielt ihn 
eine ganze Stunde zurück, indem ich die Fehler in den Hauptbei- 
spielen mit ihm durchsprach. Er weinte fast, wurde aber nicht 
unartig u. gefiel mir in seiner naiven Art nicht übel. Ach, 
ich sollte wissen können, wie er sich in der Zukunft macht. 
Am Nachmittag las ich etwas in [Thekerey?] u. etwas in [Houssaie?], 
schrieb dann den längst geplanten Brief an Schlick in 
Philadelphia u. nachher kam Walter B. zu mir. Er erzählte 
von Max Huber, dass er dort übernachtet, u. glitt darüber 
weg, dass er mir am Sonntag nichts von dem Besuchsprojekt 

[4] 
 

gesagt. In der Tat war er ja auch zu der Mitteilung nur 
verpflichtet, wenn er mein vertrauender Freund war, u. ich 
glaube nicht, dass ich in einem Basler einen solchen finden 
könnte. Immerhin Walter B. war recht zu mir. Froh bin ich, dass 
ich mit BRat Müller nun über die Völkerrechtssachen nicht 
mehr conferieren muss. Er sprach gestern so oben hin mit mir 
von der Sache, dass ich schon kannte, die Hochflut seines Inter- 
esses ist verflogen. Das ist es ja eben bei unsern Leuten, 
leider auch bei Müller, alles ist egal, wenn nur 
keiner mehr bedeutet, als der andere. 
Von Marieli ist ein liebes Briefchen angekommen. Es 
ist von Frau Siegwart u. v. Claire gerührt. Die andern 
sind ihm bis jetzt gleichgültiger. 

Gute, gute Nacht, von deinem dir ewig ver- 
bundenen treuen 

Eugen. 
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1913: September Nr. 146 
 

[1] 
 

B. d. 5./6. Sept. 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ich bin jeden Abend froh, dass wieder ein Tag vorüber 
ist, u. dankbar, wenn er gut vorbei gegangen. Heute 
bin ich nach einer unruhigen Nacht, da ich halb wach, halb träu- 
mend an meine Pläne gedacht, zeitig aufgestanden u. habe 
noch vor dem Morgenkaffee an der Niederschrift meines 
letztjährigen Vortrages für den Berner Jur. Verein geschrieben. 
Bis zehn Uhr hatte ich die Hälfte erledigt. Dann kam ein 
alter Dreher aus Zug, Etter, mit seinem Sohn zu mir u. 
consultierte mich wegen einer verwickelten Servituten- 
geschichte. Als er wegging, gegen zwölf, u. ich auf seine 
Frage, was es kostete, entgegnete, ich stelle keine Rech- 
nung, da leuchtete das Gesicht des alten Männchens 
auf u. er u. sein Sohn, ein hübscher Bursche, schieden mit 
vielen Dankesbezeugungen. Am Nachmittag hatte ich nach 
einiger englischer Lektüre die Antwort an RR. Schubiger 
begonnen, in einer Sache, die er aus lauter Ängstlichkeit 
mir vorgelegt, die aber doch ziemlich Zeit zur Beantwortung 
verlangte, – als Frau Dr. Neisse gemeldet wurde, sie wünsche 
mich zu sprechen. Richtig unterhielt sie mich dann längere Zeit 
von ihren Depressionen u. legte mir dann ihr Familienunge- 
mach vor. Der Vater Neisses, ein 76 jähr. Mann, in Wiesbaden, 
hat mit seinen Söhnen gebrochen u. ist von einem jungen 

[2] 
 

Frauenzimmer umgarnt, der er seine ganzen Einnahmen 
u. am Ende auch noch sein Vermögen zuwendet. Bevormunden 
kann man ich nicht, dazu reicht offenbar sein Zustand nicht aus, 
u. auf andere Weise ihm beizukommen, wird auch schwer halten. 
Dazu teilte mir Frau Neisse mit, dass es ihrem Mann in der Praxis 
nicht gut gehe, dass er an den Fremden, die er behandle, viel 



462 1913: septeMber nr. 144  

verliere, dass sein Kollege Niehus ihm die Praxis streitig mache, dass 
das Haus, das sie für 62 000 gekauft, ihnen schwer am Zins 
liege, dass sie vom Kapital brauchen, u. sie selber habe auch kein 
grosses Vermögen, dass Neisse beim Tod der Mutter ein Haus 
in Schegligen übernommen, das der Vater Neisse für 140 000 
erstellt, u. das sie jetzt für 1700 vermietet hätten, mit der 
Aussicht, später kaum noch 90 000 dafür zu erhalten. Der 
Verlust der väterlichen Erbschaft sei bei diesen Verhältnissen 
um so schmerzlicher. Sie blieb über eine Stunde, ich war ge- 
duldig mit ihr aus Erinnerung an dich, aber helfen konnte ich ihr 
nicht viel. Nach ihrem Weggang schrieb ich noch das Gutachten 
für Schubiger fertig, las die Zeitungen u. so ist es Abend geworden. 
Die Morgenpost brachte Nachricht von Rümelin, der am 10. 
hier eintreffen will, ich freue mich darauf. Ferner erhielt ich 
ein Bild v. Emil Gwalter, das sehr gut getroffen ist. Ich muss nun 
an Frau Gwalter nochmals schreiben. – 
Ich stehe immer noch unter dem ungünstigen Eindruck der 
Unterredung mit Müller u. des Leisetreters Walter Bs. Weshalb 

[3] 
 

hat man mich in diese internationalen Geschichten hinein gebeten, 
wenn nun doch nichts daraus werden soll? Geschadet hat mir der 
Excurs freilich auch nichts. 

 
Den 6. Sept. 

 
Ich hatte gestern Abend noch bis zehn Uhr Briefe geschrieben, schlief 
nicht gut u. erwachte mit Kopfweh. Also wieder das Samstagskopfweh, 
das ich während der fünf Wochen Reise niemals gehabt. Dementsprechend 
ging es mir mit der Arbeit schwer. Immerhin schrieb ich den Vortrag f. d. 
Bern. Jur. V. weiter nieder Vor- u. Nachmittags, u. bin damit fast 
fertig geworden. Zwischen hinein war ich auf dem Friedhof u. dann 
bei Frau Prof. Siedler, der ich schon lange einen Besuch schuldete. Ich 
traf sie u. zwar in recht munterer Verfassung. Ich klärte sie über den 
Brief ihres Vaters auf, den sie mir im Juni gebracht, u. blieb bei 
ihr bis nach 12 Uhr. Ich habe noch nie einen so guten Eindruck von ihr 
gehabt, wie diesmal. Sie stand nicht vor mir unter der Aufsicht der mir 
so unheimlichen Dr. Sommer, wie das sonst bei mir jeweils zu sein 
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pflegte. Als ich beim Schänzli aus dem Tram stieg, wartete Guhl 
auf mich, der sich verabschiedete, um vier Tage als Adjutant in die 
Manöver zu gehen. – Zwischen hinein las ich auch heute in Thackerey. 
Aber ich war auch da gedrückt. Es kommt mir alles so schwer vor, 
u. ich fühle mich so einsam. Ich kann nur hoffen, dass etwas komme, das mich 
von den düsteren Gedanken in Betreff meiner Stellung abbringt. 
Vielleicht tut Rümelins Besuch diesen Dienst. Heute Abend – ich 
schreibe um 6 Uhr – kommt auch Marieli von Altdorf zurück, wo- 
rüber ich wegen Anna froh bin. Sie tut ja was sie kann, aber es 
ist so vieles nur halb gemacht u. es ist so schwer, in dieser Umgebung 
sich aufrecht zu halten. Und alle meine Freunde rücken mir mehr 
u. mehr fern. Es ist auch wahr, ich pflege diese Freundschaften nicht 

 
[4] 

 
mehr wie früher, u. ich lasse es an mancher Aufmerksamkeit 
fehlen. Aber niemand verzeiht mir das, u. so geht es weiter, 
bis es genug ist. – Ich will nach Marielis Ankunft noch einige 
Worte anfügen. Eines war am heutigen Tag gut, es war nicht 
mehr so heiss wie die letzten Tage. 
Marieli ist gut angekommen. Es hat den Eindruck, der 
Besuch habe Siegwarts gefreut. Frau Siegwart u. Claire 
sind in grosser Trauer, die andern nicht. Von Siegwart 
selbst war nicht viel zu erzählen. Am Bahnhof traf ich 
Gottlieb Huber u. s. Frau. Sie haben in den Ferien in 
Brigels Paul getroffen u. hatten von ihm einen sehr guten 
Eindruck. Er habe seine Stellung im Institut Schmidt sehr 
gerühmt u. fröhlich ausgesehen. Umso besser. 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe in Treuem immerdar 
dein 

Eugen. 
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1913: September Nr. 147 
 

[1] 
 

B. d. 7./8. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute Abend regnet es u. schon um 7 Uhr musste 
Licht angesteckt werden. Ganz Herbst u. zwar von der 
heimeligen Seite, wo man gern zu Hause ist. Walter B. 
war heute Vormittag bei mir u. teilte mir mit, dass er 
morgen Mittag mit seiner Frau nach Altdorf fahren 
wolle, um dann am Dienstag zu Fuss auf die Klausen- 
passhöhe zu wandern u. die Woche über dort zu bleiben. 
Ich fürchte, es ist für diese Höhe zu spät. Mit dem Regen 
hier unten kommt dort der Schnee. Ich habe es ihm voraus- 
gesagt, dass auch das Hotel nicht mehr voll eingerichtet 
sein werde u. selbst die Postkurse aufhören. Nun ja, 
er hat ja die Zeit zu seiner Disposition u. wird sich schon 
zu wenden wissen. 
Ich schrieb heute Vormittag den Berner Juristenvereins- 
vortrag fertig nieder. Mit dem für Berlin projektierten 
zusammen u. den noch anzufügenden Anmerkungen 
würden es drei Druckbogen sein, wenn ich mich entschlösse, 
daraus eine Publikation zu machen. Ich will die Nieder- 
schrift noch bevor Rümelin kommt, durchnehmen u. sie 
ihm dann zu lesen geben. Ihm traue ich in dieser Sache 
ein sicheres Urteil zu darüber, ob ich eine Veröffentlichung 
wagen oder bis zur Fertigstellung des Buches warten soll. 

[2] 
 

Am Nachmittag schrieb ich an Collier einen dreiseitigen 
Brief u. war erstaunt, wie relativ schnell ich das fertig 
hatte. Natürlich wimmelt das Skriptum von Fehlern, aber 
es wird doch verständlich sein. So ist die Mühe, die ich mir mit 
dem Englischen gegeben, am Ende doch nicht ganz umsonst 
gewesen. Wenn ich nur noch ein wenig Übung hätte, so glaube 
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ich, es könnte doch noch so weit kommen, dass ich mit Engländern 
mich frei zu unterhalten vermöchte. Allein wofür soll das 
mir gut sein, wenn die Pläne mit der völkerrechtlichen 
Aufgabe, die mir in den letzten Monaten vorschwebten, 
nun doch endgültig scheitern? Man weiss es nicht, ich muss 
abwarten. Marieli erzählte, am Freitag Abend habe Siegwart 
aus den Lebenserinnerungen seines Grossvaters vorgelesen 
u. zwar unter anderem eine Stelle, wo er seinen Nach- 
kommen dringendst eine Maxime empfiehlt, die er 
selbst immer beobachtet habe, nämlich ein sich um etwas 
bewerben, immer die Sachen an sich herankommen lassen. Das 
ist auch seines Enkels Grundsatz, u. im wesentlichen war es 
ja auch der meine, nur habe ich, wenn die Sache herange- 
kommen war, dann allerdings kräftig zugegriffen. So 
will auch jetzt denken, es mag kommen, was noch kom- 
men will; jedenfalls treibe ich mit Freunden mein englisch 
weiter. Die Niedergeschlagenheit über die eine u. andere 

[3] 
 

missliebige Erfahrung hat sich bei mir nur hoffentlich voll- 
ständig gelegt. Ich blicke auf das Erlebte gleichgültiger zurück, als 
in London selbst. Es wird sich alles machen lassen. Zunächst 
schreibe ich jetzt dann auch noch an Goudey u. Stephenson. 

 
Den 8. September. 

 
Ich habe heute einen merkwürdigen Tag gehabt. Nachdem 
ich schon gestern darüber nachgedacht, entschloss ich mich in der 
Nacht, das alte Piano, an das dich doch auch kein Pietätsinteresse 
bindet, obgleich es alle unser Fahrten getreulich mitge- 
macht, gegen einen Flügel zu vertauschen. Ich ging dann 
auch mit Marieli zu Schmidt, ins Magazin an der Schwanen- 
gasse u. in die Fabrik u. kaufte ein neues Instrument, 
wenigstens aus Zusehen. Es soll da sein, wenn Rümelin 
kommt, u. der soll dann das letzte Urteil abgeben. Nach 
dem Handel war ich fast reuig, da Marieli sich dabei wieder 
als ganz stumpf erwiesen hat. Solange Bechstein u. 
Steinwey in Frage kamen, gings noch an, aber nachher? 
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Nichts mehr. Aber das soll mich nicht beirren. – Vor dem 
vielleicht ungeschickten Kauf korrigierte ich an meinem 
ersten Vortrag, u. nach Tisch korrigierte ich mit Marieli 
zwei Bogen Drucksachen, mit Mühe brachte ich es dazu, denn 
Martha Zollikofer hatte telephoniert, sie komme her. Wir waren 
aber, wie ich wohl voraus gesehen, längst fertig, als sie ein- 
traf. Dann schrieb ich noch einige Briefe, namentlich an von 
Kann, an Goudey u. an Stevenson, denen jedem ich eine von 

[4] 
 

meine neuesten Brochüren sandte. Ich bin begierig, wie 
sie aufgenommen werden. 
Bei der Rückkehr von Schmidts Fabrik ging ich mit Marieli 
noch geschwind in den Friedhof, wir suchten u. fanden Brenners 
Grab, ein sehr stimmungsvoller Aufbau, der auf mich viel 
Eindruck machte. 
Walter B berichtete, dass er heute noch nicht verreist sei. 
Ich aber will morgen – wie heute – noch tüchtig arbeiten, 
damit ich Rümelin ruhig erwarten kann. Ich freue 
mich so auf seinen Besuch! Von Lina Gwalter erhielt ich 
wieder einen Brief – etwas merkwürdig, ich glaube bald, 
die gute Frau ist nicht so klug, wie sie aussieht, aber sie 
spricht so nett von dir, u. dann ist alles recht. 

Gute, gute Nacht! Ich bin immerdar bei dir als 
dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: September Nr. 148 
 

[1] 
 

B. d. 9./10. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Jetzt habe ich es also, durch Rümelins Besuch veranlasst, 
gewagt, einen Flügel anzuschaffen. Das Instrument ist 
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am Vormittag gebracht worden. Vorher hat ein Angestellter 
Schweizers bei der Umstellung einiger Möbel u. Porträts ge- 
holfen. Ich habe es recht «ersorget». Aber Gottlob es ist gut aus- 
gefallen u. du würdest deine Freude daran gehabt haben. 
Der Flügel steht, wo das Aeolion gestanden. Das [Verticoh?] ist 
an der Stelle des alten Piano gekommen, das von Schmidt 
übernommen wird. Moses steht an der Wand gegen die 
Verandah. Es sieht ganz nett aus, u. vor allem der Flügel 
hat einen sehr schönen Klang. Ich bin ganz erfreut daran, u. 
auch Marieli ist aufgetaut. Das ist die erste grössere Änderung 
seit meinem Alleinsein. Und ich glaube, ich habe gut daran 
getan. Das Piano war immer verstimmt u. im Klang so un- 
gleich. Was soll ich mir nicht die Freude gönnen, ein besseres 
zu hören. Marieli hat auch sofort erklärt, jetzt sei es mo- 
ralisch gezwungen, sich mehr der Musik zu widmen. 
Im übrigen las ich heute die Maschinenniederschrift der zwei 
Vorträge zum Teil durch u. schrieb einige Briefe, bin aber mit 
den Briefschulden noch lange nicht zu Ende. Will sehen, was 
ich morgen vor Rümelins Ankunft noch erledigen kann. 

[2] 
 

Marieli erklärte mir heute, es sei sehr froh gerade in diesen 
Tagen in Altdorf gewesen zu sein. Erst jetzt habe es eine 
Idee davon, was es geheissen hätte, katholisch zu werden, in 
der katholischen Welt aufzugehen. Ich glaube das wohl. Es sagte, 
es wäre zum ersticken. Bis dahin habe es mit Schmerz an das 
Scheitern seiner Hoffnungen gedacht, jetzt aber sehe es, dass es 
nicht gegangen wäre u. so besser sei. Wie viel hierbei wirk- 
lich Einsicht u. wie viel Resignation ist, wage ich nicht zu 
untersuchen. Das Kind weiss es selbst nicht. 
Wir haben jetzt vollständig Herbstwetter. Ich habe es gerne 
u. freue mich auf Rümelins Besuch! Ameli Heim wird 
diese Tage verreist sein, nachdem es auf Marielis An- 
zeige weiter nicht geschrieben. Ich bin darüber nicht un- 
glücklich, wenn es merkt, dass ich mit seinem Benehmen 
u. seiner Entwicklung nicht zufrieden bin. Warten wir 
das weitere ab. 
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Den 10. Sept. 
 

Nach einer Gewitternacht bin ich früh aufgestanden 
u. habe bis 10 Uhr die Niederschrift der beiden Vorträge 
fertig durch gesehen. Dann schrieb ich einige Briefe. Am 
Nachmittag kam Frau v. Simmer mich wieder zu con- 
sultieren, wobei ich entdeckte, dass ich ihr eine nicht 
ganz zutreffende Ansicht über ihre Rechtsstreitigkeiten 
mitteilte, was ich ihr auch sofort richtig stellte. Sie war 

[3] 
 

sehr nett u. sie kam mir so hülflos vor, wie sie vor mir 
sass, sie setzte sich nämlich von selbst auf das kleine Sessel- 
chen im Salon. Dazu kam dann, dass ich in einer Zeitung 
(Genfer J.), die mir zugeschickt wurde, eine sehr betrübte 
Geschichte über die Stellung  des  überlebenden  Ehegatten 
in der zweiten Ehe gelesen. Beides dämpfte die freudige 
Stimmung, in der ich mich sonst befunden hatte. Erst als ich 
auf die Bahn ging, um Rümelin abzuholen, kam mir 
die Stimmung wieder u. hielt dann auch glücklich an. Rümelin 
ist sehr nett gekommen u. war sehr recht mit mir. Den 
Flügel entdeckte er merkwürdiger Weise ( – oder eher 
sehr charakteristischer Weise für ihn) erst, als er nach dem 
Essen wieder im Salon sass. Ich hoffe schöne Tage mit 
ihm zu erleben. 
Am Bahnhof traf ich Frau Onken, sie war zutraulich, 
klagte aber, dass sie soweit von den Kindern weg sei, u. 
doch möge sie nicht von Bern fortziehen. 
Am Nachmittag hatte ich Zeit in Thakerey ein Kapitel 
zu lesen, das mich merkwürdig an dich erinnerte: Die Frau, 
die liebt, ist derjenigen die irgend eine Stellung sich erobern 
will, gegenüber gestellt. Die Jalousie der letzteren gegen 
jene, die vom Mann bevorzugt wird, ist trefflich darge- 
stellt. Liegt hierin eine der Quellen der sozialen 
Gesinnung? Das sollte weiter unterschieden werden. Am 
Ende ergäbe es sich, dass die Griechen recht hatten, wenn sie 
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[4] 
 

zwei Arten der Mehrheit auseinander hielten: Den 
Dualis u. den Pluralis. Zwei sind etwas anderes als 
mehrere, soweit es sich um die geschlechtliche u. damit auch 
die gesellige Natur des Menschen handelt. 

Und nun ist es bald Mitternacht. Zur Ruh, zur Ruh, 
gute Nacht! Ich bin auf immerdar 

dein getreuer 
Eugen Huber 

 
 

1913: September Nr. 149 
 

[1] 
 

B. d. 11./2. Sept. 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ein «Rümelintag» vorüber. Ich habe Freude an ihm gehabt, 
es war viel Zug in ihm u. wir haben sehr vielerlei fröhlich u. 
wohlgemut miteinander besprochen. Nach dem Morgenessen, 
das ich mit ihm einnahm, nachdem ich die Post vorher erledigt, 
sprachen wir über Fachliches. Ich konnte ihm meinen Vortrag für 
Berlin auseinander setzen u. wir sprachen in dem Sinne darüber, 
dass er Thema u. Inhalt sehr passend fand. Unter dem Gespräch 
gingen wir dann ins Kunstmuseum. Es war eine Extraaus- 
stellung von einem Maler Fink da, die mir recht gefallen hat. 
Rümelin war nahe daran ein Bild zu kaufen, hat es aber leider 
nicht getan. Nach dem Mittagessen, das ganz recht aufgetragen 
wurde, machten wir beide gerne eine Pause. Auf drei kam 
Walter B., den ich gebeten, u. während des Kaffees brachte ich 
das Gespräch auf Rümelins  projektierte  Kanzlerrede,  über 
die er mit Burckhardt sich in ihren Grundgedanken [?] 
unterhalten konnte. Nach dem fuhren wir drei nach [Moullon?] 
u. gingen durchs Dählhölzli, seit langem wieder einmal, 
es hat so viel von seinem heimeligen Charakter verloren, seit 
es von drei Seiten mit Häusern eingerahmt ist – u. über die 
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Muristrasse nach dem Bärengraben u. in den Tram. 
Burckhardt geht morgen nach Lausanne. 
Zum Nachtessen kamen die Geschwister Dähler. Es stimmte dann 

 
[2] 

 
nicht alles so gut, wie beim Mittagessen, aber es ging. 
Nachher wurde musiziert. Der junge Dähler spielte die Bach Fantasie, 
Beethoven Sonaten, Lieder ohne Worte, eine Chopin-Etüde. Er 
spielte sehr schön, u. ich fand namentlich seine Bildung sehr ver- 
tieft. Ein Musiker war vor uns u. nicht nur ein Virtuos. 
Rümelin stimmte dem Urteil aufrichtig zu. Um elf gingen die 
beiden. Den Flügel fand Dähler sehr gut. 
Ich musste den ganzen Abend denken, warum du nicht bei 
uns seiest! Es war ja so zu sagen das erste mal, dass ich derart 
einen Gastabend hatte. Und dein Fehlen lag mir auf dem 
Gemüt. Weshalb musstest du mich verlassen? Mit welchem Recht 
soll ich mich noch freuen, wenn du nicht dabei bist? Ich muss mir 
das alles künstlich vor mir selber rechtfertigen. Und es ist so 
schwer sich da durch zu denken! Mit Marieli geht die Sache recht 
ordentlich. Anna dagegen war sichtlich in ihrem tiefen Wesen 
verletzt, weil man mit ihr fast nicht sprach, es ist die alte Ge- 
schichte: Sie passt nicht in die freudige Geselligkeit hinein, u. 
wenn man sie übersieht, ist sie gekränkt. Man kann sie aber 
doch auch, nachdem du nicht mehr bei uns bist, nicht ausschalten, 
wie wir zusammen das in mühsamer Erfahrung [?] 
schliesslich gemacht haben. Sie ging zu Bett, ohne mir Gutnacht 
zu sagen. 
Wegen der beiden Vorträge wies mich Rümelin heute 
darauf hin, dass die Publikation in einer Zeitschrift weniger 
Anforderungen stellen würde, als die separate Herausgabe. Und 

 
[3] 

 
das hat mich stutzig gemacht, ob ich überhaupt zur Publikation 
schreiten soll. Vielleicht kann ich morgen noch näher darüber 
mit ihm sprechen. Jetzt aber ist es wieder nahezu Mitternacht. 
Also genug für heute! 
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Den 12. Sept. 1913. 
 

Bider ist vorgestern beim Landen mit seinem Apparat in der 
Morgendunkelheit bei einem militärischen Recognoszierungsflug 
an einen elektrischen Leitungsmast gestossen. Die Nachricht hat mich ganz 
innerlich getroffen. Der Apparat ging in Trümmer. Bider selbst aber 
kam mit seinem Begleiter Real ohne schwere Verletzung weg. Wie 
froh bin ich heute in den Zeitungen zu lesen, dass es ihm gut geht u. er 
bereits den Spital wieder verlassen konnte! 
Der heutige, zweite «Rümelintag» ist gut vorübergegangen. 
Den Vormittag waren wir im Historischen Museum. Den 
kurzen Nachmittag – kurz, weil Rümelin erst gegen halb vier 
aus seinem Zimmer herunterkam – konnten wir nichts anfangen, 
weil ich um fünf in die Bibliothekskommission gehen musste. Nach 
dem Nachtessen gingen wir beide u. Marieli auf den Bundes- 
platz, zum Zapfenstreich der vier hier demobilisierenden Bataillone, 
es war aber diesmal nichts los, die Musik kurz u. nicht stark genug. 
Nachher sassen wir noch ein Stündchen im Salon u. hatten ein 
trauliches Gespräch. 
In der Bibliothekskommission präsidierte zum ersten Mal 
Sachwalter Hahn, nicht schlecht. Wir waren nur vier Mitglieder 
anwesend. Auf dem Heimweg teilte mir Prof. Steck mit, Fritz von 
Wyss habe sich das Leben genommen, weil ihm eine Klage wegen 
Unsittlichkeiten gedroht hätte. Also doch! Wenn einer einmal 

[4] 
 

da krank ist, so bringt ers nicht weg. Nur überwiegende 
andere Antriebe hätten ihn befreien können, u. über diese 
verfügte er nicht. 
Es ist jetzt entschieden, dass Rümelin mein Manuskript nicht 
liest. Er meinte zwar, wenn ich es wünsche, lese er es ganz 
gerne. Als ich es aber mit dem Band Bundesger. Entscheidungen, 
den er einsehen wollte, zusammenlegte, nahm er nur den 
Band mit u. liess das gelbe Couvert liegen. Nun, es ist mir 
so auch recht. Seine Anregung, die Aufsätze in der Zeitschrift zu 
veröffentlichen, werde ich nun wohl befolgen, wenn ich über- 
haupt in der Sache etwas tue. 
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Und nun, eine kleine Stunde früher als gestern, zur Ruhe! 
Gute, gute Nacht. liebe Seele! Ich bleibe immerdar 

dein getreuer 
Eugen Huber 
(Huber – ein Müdigkeits- 
zeichen. Ich habe von den drei 
letzten Abenden den Schlaf zu 
kurz). 

 
 

1913: September Nr. 150 
 

[1] 
 

B. d. 13./4. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Es ist wieder bald Mitternacht. Der dritte «Rümelin- 
tag» war angefüllt wieder von Anfang zum Ende, ich weiss 
nicht wie. Am Morgen spielten wir nach dem Morgen- 
kaffee ein Schach, das ich gewann, es war eine nette 
Partie, dann machten wir Besuch bei Walter B., den 
wir in heiterer Verfassung antrafen, sodass wir fast 
eine Stunde blieben. Darauf ging ich mit Rümelin 
noch zu Gmür, in dessen Haus ich seit Jahren nicht ge- 
wesen. Ich hatte allerlei zu bewundern von Bestand 
u. anderem. Rümelin hatte Gefallen daran, die 
zwei Kinder waren herzig. Nach dem Essen kam 
Mülinen u. machte Rümelin einen freundlichen 
Besuch. Nachher fuhren wir in die Länggasse u. spazierten 
zur Halenbrücke, die heute eröffnet worden ist. Auf 
dem Weg begegneten wir dem Notar Schwab. Die 
Brücke hat mir nur mässig gefallen. Sie ist halt doch nicht 
ein Bau, wie er zum alten Berner Styl passt. Aber 
die Landschaft war reizend. Wir kamen eben noch 
dazu, wie die «Ehrenjungfrauen», die offenbar der Ein- 
weihung beigewohnt hatten, in ihrer Tracht photographiert 
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wurden. Über die Enge kehrten wir zurück. Ich 
war ziemlich verschwitzt u. ermüdet, u. litt dann 

 
[2] 

 
den Abend am Zerstreutheit. Nur eine Schachaufgabe 
in der N:Z:Z: konnte ich rasch lösen, sonst war es mit 
meinen Fähigkeiten zu Ende. Ich sollte mit Rümelin 
noch über allerlei Interessantes reden, aber die Namen 
kamen mir nicht in den Sinn, u. doch ist es dann wieder 
so spät geworden. Im Ganzen fühle ich mich etwas elend. 
Marieli ist im Magen angegriffen u. hatte den ganzen 
Tag Kopfweh. Aber wer hilft da? Es war nichts zu machen, 
als eben den Tag abzuspielen. 
Wie anders würdest du in der Stunde mitgelebt 
haben. Aber Marieli war tätig u. munter trotz alle- 
dem, so dass ich mit ihm zufrieden bin u. Freude daran 
habe, wenn auch Rümelin Gefallen zeigt. 
In vier Wochen um diese Stunde ist der Vortrag in 
Berlin vorüber. So geht alles vorbei, ich muss es so auf- 
fassen u. mir die Ruhe nicht verüben lassen. Rümelin 
meint, ich werde in der Gesellschaft wohl frei sprechen 
müssen. Darauf will ich mich einrichten, aber es wird 
Mühe kosten. 
Und nun wieder Schlusspunkt! Nimm mich, wie ich 
bin. Wir wollen sehen, wie wir zusammen noch 
leisten, was zu leisten ist. Gustav Tobler soll von einer 
ernsthaften Herzaffektion befallen sein. Kann es 
plötzlich an einen herantreten. Wenn es jetzt an mich 
heranträte, ich würde in so manchem Unvollendeten 
stecken. Und am Ende ist ja die ganze Lebensaufgabe 

[3] 
 

unvollendet. Der Rest ist Schweigen. 
Heute hat es geregnet. Morgen will ich sehen, wie ich 
noch mit Rümelin einen guten Tag haben kann! 
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Den 14. Sept. 
 

Morgen um halb zwei verreist Rümelin. Ich 
habe heute ein Briefchen geschrieben u. einige Korrekturen 
besorgt. Sonst war ich ganz bei ihm. Ein Schach konnten 
wir am Morgen nicht ganz fertig machen, u. es endete 
in einer Situation, bei der ich verlieren musste. Wir 
eilten davon, um bei v. Mülinen Besuch zu machen, 
trafen ihn u. hatten ein recht nettes Plauderstündchen. Am 
Nachmittag brach ein furchtbarer Wolkenbruch mit Sturm, 
Regen, unausgesetztem Donnerwetter u. Blitzen ein, man 
konnte sich des durch die Fenster u. Läden eindringenden Wassers 
fast nicht erwehren. Nachher sassen wir gemütlich zusammen. 
Nach dem Essen Abends musizierten wir etwas u. erzählten 
uns viel Spässe. Im Grunde aber war ich nicht in scherzender 
Stimmung. Ich dachte dazwischen heute immer wieder an dich. 
Heute sind es 179 Wochen, seit ich zum letzten Mal mit 
dir plaudern konnte. Der Besitz des Glücks war mir wohl 
bewusst, aber an seinen Verlust dachte ich nicht. Jetzt denke 
ich die langen Wochen um so mehr daran. 
Rümelin hat mit mir doch etwas über seinen Kanzler- 
vortrag reden können. Er suchte z. B. heute noch einen passenden 
Titel, ich war froh, ihm etwas für seine Ratschläge vom 
letzten Frühjahr dadurch danken zu können, dass ich ihm einen 

 
[4] 

 
angab, den er brauchen kann: Die Haftung im Klinischen 
Betriebe. 
Und nun gute, gute Nacht. Ich komme jetzt dann 
wieder in die Alltagsstimmung u. bedaure, sie nochmals durch 
die Reise nach Berlin unterbrechen zu müssen. 

Innigst bin ich, deiner Gegenwart bewusst, dein 
allzeit treuer 

Eugen. 
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1913: September Nr. 151 
 

[1] 
 

B. d. 15./6. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Die Nacht habe ich mir die Nachtruhe so gekürzt, dass ich 
heute nachholen muss. Rümelin ist um halbzwei zur direkten 
Fahrt nach Hause eingestiegen. Ich war mit ihm, u. zu meiner 
Verblüffung war der Abschied sehr wenig dem warmen Empfang 
gleich. Ich war offenbar daran schuld, oder vielmehr meine 
Müdigkeit, die sich fast zur wortlosen Traurigkeit ausgestaltete. 
Beim Weggehen aus dem Hause gab er Sophie 3 u. Martha 
2 Fr. Er lud Marieli ein nach Tübingen u. meinte, ob 
ich nicht über Tübingen nach Berlin reisen könnte. Aber ich 
lehnte bestimmt ab. Vielleicht betrübten ihn auch die Nachrichten, 
die er von seiner Frau erhalten,  die  nichts  von  wirklicher 
Besserung in Mariechens Befinden sagen. Nun ja, in der 
Erinnerung werden die guten Stunden, die wir zusammen 
verlebt haben, fortdauern, das andere ist minder Bei- 
werk, das nicht haftet. 
Gestern Abend suchte ich in deinen u. meinen Papieren, 
um den Namen von Gmürs Schwiegermutter heraus- 
zu bringen. Aber ich fand nichts. Das brachte mich dazu, deine 
alten Correspondenzen vorzunehmen, u. ich habe darin auch 
vergeblich gesucht. Aber es wurde mir zum Anlass, in dem 
obern Schrankschaft, wo sie liegen, im Schlafzimmer, etwas Ordnung 
zu schaffen. Das hielt mich dann auf bis gegen zwei Uhr am 

[2] 
 

Morgen u. brachte mich auf so viele Gedanken, dass ich erst 
gegen drei einschlafen konnte, um vor sieben wieder 
aufzustehen. Wir plauderten, nachdem Rümelin sehr spät zum 
Frühstück gekommen, musizierten, draussen regnete es. Um 
elf kam Walter B. u. ich freute mich über die herzliche Art, in 
der er auftrat. Er blieb bis zum Essen u. dann gings zum 
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Abschied. Nach meiner Rückkehr vom Bahnhof habe ich 
die dringendsten Anfragen u. etliche Korrekturen erledigt, 
las etwas englisch u. will früh zu Bett, es schlägt eben acht. 
Heute hat Marieli Geburtstag gehabt, es ist 22jährig ge- 
worden. Ich gab ihm etwas Geld. Das grösste Geschenk, das es von 
mir erhält, ist die Anschaffung des Flügels u. die bevorstehende 
Reise nach Berlin. Marieli war heute sehr bescheiden. Es 
hatte zuerst etwas Zerfahrenes im Gesicht, aber im Laufe des 
Tages wurde es harmonischer. Der Besuch Rümelins hat 
doch rechte Anforderungen an es gestellt u. im ganzen ist alles 
gut gegangen. – Anna wollte heute Nachmittag zu Frau 
Oberst Hebbel. Ich sah es nicht gerne, wollte sie aber doch nicht 
hindern. Wer weiss, wie ungeschickt sie da wieder geredet 
hat, u. dazu noch bei der bösen Frau Hebbel! Aber mich kann 
es ja nicht ändern. Also vorwärts in Gottes Namen! 

 
Den 16. Sept. 

 
Es wurde heute recht kühl. Ich habe zunächst einige Ant- 
worten erledigt, an Alexander Castell (Willy Lang) u. 
an Borlet, sonst Briefe beantwortet, u. die Dissertation 

 
[3] 

 
Heftis begutachtet. Sonst las ich in Vanity Fair, wollte 
auch einen Spaziergang mit Walter B. machen, der aber 
verhindert war. Ich fühlte mich heute eher abgespannt, 
u. es ist noch so viel Arbeit vor mir, ich weiss nicht, wie 
es gehen wird. Es kommt mir vor, ich sei so unbeholfen 
u. so alt geworden. Das zeigt sich mir auch in den 
Händen. Wie mühsam schreibe ich mit meiner armen 
lahmen Rechten u. die Linke ist abgenutzt. Zu Rümelin 
fühlte ich recht den Unterschied der zwölf Jahre, obgleich 
er meinte, ich sei noch arbeitskräfiger als er. Von 
Mariechen Rümelin aus [Reisterhall?] ist heute ein recht 
lieber Brief für Marieli eingetroffen, der auch andeutet, 
dass Rümelin über seine Aufnahme bei uns nach dort 
recht lieb geschrieben haben muss. Dann hat heute Sophie 
mitgeteilt, aus freien Stücken an Marieli, sie habe von 
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Rümelin 6 Fr. erhalten u. Marthi 2, sie habe nur 
Marthi bloss von 3 gesprochen, um dieses nicht zu entmutigen. 
Übrigens, fügte sie bei, freue es sie, dass Rümelin gesehen habe, 
dass sie mehr leiste als Marthi, bei Kleiner sei das neulich 
nicht der Fall gewesen, der habe Marthy 2 Fr. u. ihr nichts 
gegeben. Was ich gestern anfügte, hat Marthi Anna gesagt. 
Daraus kann man nun wieder sehen, dass Sophie immer 
noch nicht ganz von der Jalousie zu Marthi geheilt ist. Aber 
sie ist vernünftig genug, es sonst im Verkehr nicht merken 
zu lassen. Karle hat, wie der Schularzt feststellte, ein 

[4] 
 

Ohrenleiden. Die Poliklinik wollte nicht recht helfen, u. 
so habe ich Sophie mit ihm zu Lüscher geschickt, der die Sache in 
einigen Behandlungen beseitigen zu können hofft. 
Heute Abend kommen die Arns mit den Geigen. Ich 
will etwas zuhören u. dann wieder bald zu Bett. Ich 
bin merkwürdig müde. 
Gute, gute Nacht! Ich schäme mich meiner Schwäche u. 
Hinfälligkeit. Ob mich Berlin aufrappeln wird? Ich be- 
fürchte das Gegenteil. Immerdar bleibe ich aber 

dein getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: September Nr. 152 
 

[1] 
 

B. d. 17./8. Sept. 1913. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Heute kam schon nach acht Uhr Walter B. zu mir, 
bevor er zu einer Kommissionssitzung ging, für die 
ich eine Begutachtung machen sollen, ohne dass man mir 
bei der vor einigen Tagen Zusendung der Akten 
von dem Termin Kenntnis gegeben hätte. Walter B. 
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wusste auch nichts von der Anfrage bei mir, u. es betraf 
eine Sache, bei der ich dem unseligen Zivilstandschef 
Hofer widersprochen u. Kaiser zur Ablehnung von dessen 
Ansicht gebracht hatte, während jetzt auf einem Umgang die 
Sache doch nach Hofer gemacht werden soll. So wie die Sache 
von Kaiser gemacht worden ist, liegt einer der Fälle 
vor, wo man nicht weiss, ob Schwäche oder Ränke 
den Ton angeben. Walter B. telephonierte mir 
dann heute Abend, dass die Kommission, – lauter Zivil- 
standsbeamte, gegen meine Auffassung, d. h. gegen das 
Gesetz selbst, dem Vorschlag Hofers beigetreten sei. Er hätte 
mir das mündlich sagen dürfen. Er fügte bei, dass er 
gegen Hofer gesprochen habe. Kann ich mir schon denken, 
aber er vermag ja mit seinem galertartigen Tempera- 
ment keinen Einfluss auszuüben. Ich bin doch froh, noch 
an das Departement geschrieben zu haben. Man hat 

[2] 
 

nur um so mehr recht, wenn einmal die Beschränktheit 
den Sieg davon trägt. Kränken wird mich das nicht. 
Sonst habe ich Vor- u. Nachmittag an dem Gutachten 
für Decoppet über die Motion der Sozialdemokraten betr. 
die Revision der Haftungsbestimmungen im Aktienrecht geschrieben, 
bin damit fertig geworden u. habe es abgesandt. Jetzt lasten 
nur noch das Gutachten für Gierkes u. die Dissertation 
Hörtsch auf mir. Sonst sind die Sendungen erledigt 
u. ich kann wieder an den Berliner Vortrag denken. 
Wenn nicht wieder Neues einläuft! 
Die zwei letzten Nächte habe ich den Schlaf ordentlich nach- 
holen können. Es ist jetzt auch kühler geworden. Gerne 
lese ich zwischen hindurch Vanity fair. Es stimmt so vieles 
darin mit meinen eigenen Lebenserfahrungen. 
Tout comme chez vous. 

 

Den 18. Sept. 
 

Richtig! Heute habe ich mit Anspannung aller Kraft trotz 
Kopfweh bis vier Uhr das Gutachten für Gierkes fertig ge- 
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bracht, u. dann brachte gleich die Post eine Einladung zur 
Wechselrechtskommission vom 29., die jedenfalls einige 
Tage dauern wird, u. am Abend kam schon wieder ein 
Brief von Borlet. Ich kann das halt doch auf die Dauer nicht 
aushalten. Kommt dann der Ärger  dazwischen,  wie  ihn 
mir nolens volens das Trio Hofer-Kaiser-Burckhardt mit 
den Fragen der Eintragung der Adoptionen in das Civilstands- 
register bereitet hat, u. etwas Fieber, so bin ich fertig. 

[3] 
 

Dann kommen wieder die Gedanken an Entlastung u. 
Rücktritt. 
Heute habe ich, wie gesagt, das Gutachten für G. entworfen 
u. abgeschrieben, neun Quartseiten. Dazwischen war Dumont 
wieder einmal da, um zu constatieren, dass Anna nichts 
fehle. Er will jetzt alle vier Wochen zu diesem Zweck her- 
kommen. Abends forderte mich Walter B. zu einem Spazier- 
gang auf, den wir dann auch richtig für ein Stündchen genossen, 
u. es wäre alles recht gewesen, wenn nicht Walter B. die 
Rezension der Dissertation Spahns auf mich abgeladen hätte. 
Also auch die noch. Dazwischen wollte Hans Hoffmann zu mir, 
der BR. Sohn, u. dann kündigte mir Langhard den Besuch 
Hentners auf sechs an. Er kam dann auch mit seiner Frau 
u. war sehr nett, namentlich hat sie mir einen bessern 
Eindruck gemacht als sonst. Sie verreisen heute 8 Uhr u. sind 
morgen Abend 6 Uhr in Breslau. Ihr Sohn ist in Feldkirch 
untergebracht, die Tochter bleibt im Pensionat bei Vevey 
bis zum Frühjahr. 
Nun, ich will mich zusammen nehmen u. sehen, dass ich 
mein Pensum möglichst glatt abwickle. Geht’s nicht, so 
muss ich eben doch eine Änderung ins Auge fassen. Im Hause 
geht es jetzt recht, Sophie ist ganz anders u. sorgt für die 
Sache, auch Marthi hilft nach u. Karle kann ein ganz 
guter Bursche werden. Aber mit mir, mit mir! Da ist 
nicht mehr viel los. Ich spüre es gerade jetzt, die Feder sträubt 
sich, als ob ich Fieber hätte, du siehst es der Schrift an. Es ist wie 
am Semesterende oder schlimmer. Hoffentlich wird es 
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[4] 
 

morgen damit wieder etwas besser sein. 
Gute, gute Nacht! Ich bleibe ja bei dir u. halte dich fest, 

also kann ich nicht ganz untergehen. 
Dein allzeit treuer 

Eugen. 
 
 

1913: September Nr. 153 
 

[1] 
 

B. d. 19./20. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich überlegte mir die letzte Nacht, ob ich Decoppet nicht 
doch noch einen ausführlichen Bericht wegen der Differenz 
mit Hofer u. Kaiser einsenden soll, zur Entschuldigung für 
mein apodiktisches Schreiben vom letzten Nachtrag. Ich besann 
mich dann aber doch eines besseren u. ging heute an die 
Dissertation Hörtsch, deren Hälfte ich heute gelesen u. 
vorkorrigiert habe. Es ist leider eine ganz flüchtige Arbeit, 
mit sehr wenig Originalität. Nur hie u. da ein Lichtblick. 
Hoffentlich bringe ich sie morgen fertig. Wie schade wieder 
um die Zeit, die ich mit solchen Dingen verbrauchen muss. 
Am Nachmittag, als ich die gan. Hälfte erledigt hatte, las ich 
etwas englisch u. nachher ging ich auf einem Umweg 
zu Frau Prof. Wyss, die ich zu Hause traf. Auch die Tochter 
Helene war da. Fr. Prof. hat sich gut erholt u. trägt das 
Unglück mit frommer Seele. Fritz habe, erzählte sie, viele 
angefangene Briefe hinterlassen u. anderes mehr. 
Sie habe alles schnell durchgesehen, aber wenig behalten. 
Ob von dem ausserehelichen Kind, von dem Sie mir früher 
einmal sprach, etwas enthalten war, das sagte sie nicht, u. 
ich mochte nicht fragen. Dies wird jetzt eine verschollene 
verdeckte Sache sein u. bleiben. Beim Rückweg ging 
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ich am Gryfenhübelihaus vorbei. Und es tauchten mir 
durch alle Veränderungen hindurch, die am Haus u. seiner 

 
[2] 

 
Umgebung in den dreizehn Jahren eingetreten, die schönen 
u. die schweren Tage in der Erinnerung auf, die wir dort 
miteinander verlebt haben. Man muss sich sammeln, damit 
im Älterwerden nicht das eigene Ich verblasst. Ich begegnete 
dann der klugen Martha Marti u. hatte ein freundliches 
Gespräch mit ihr, u. nachher auf der Brücke dem immer noch 
stattlichen Oberst Emil Frey. Er erzählte mir von seiner ver- 
witweten Sohnsfrau, der  Amerikanerin.  Er  wusste  nicht, 
dass sie zweimal bei uns zu Gast war u. auf dich einen 
so starken Eindruck gemacht hat. 
Über Gustav Toblers Erkrankung vernahm ich heute – Marieli 
war bei Emmy König u. brachte es nach Hause – , dass er vermutlich 
die erste Hälfte des Semesters nicht mehr werde lesen können. Es 
treten immer wieder Bewusstseinsstörungen ein, also 
schwere Symtome seiner Herzkrankheit. Der Mann tut 
mir leid. Er wird schwer zu ersetzen sein. Von Rümelin 
erhielt ich einen freundschaftlichen, aber nicht inhaltsschweren 
Brief, dass bei ihm alles zum besten bestellt sei, u. Marie 
Heim schrieb eine Entschuldigung für Arnold. Sie fügte bei, dass 
Albert [?] sei, aber oft so deprimiert, dass sie an 
das Erbübel der Heims, die Melancholie denken müsse. 
Ich kann mir schon denken, was es ist. Er wird aber nicht 
daran erkranken, wenn man ihn nicht plagt. Arnolds 
neue Reise nach Amerika kann hiermit zusammenhängen. 
Albert hatte offenbar auf irgend eine Wendung gehofft, 

[3] 
 

dass er bleiben möge. Dass ich Arnold nicht gesehen, schreibe ich 
ihm an. Es liegt Vorwurf u. Stolz gegen sich selbst bei ihm, 
sonst wär er in den zehn Monaten doch einmal nach Bern 
gepilgert. 
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Den 20. Sept. 
 

Heute haben sich zwei Sachen für mich von selbst gut 
gewendet. Ich hatte mich von selbst schon entschlossen, auf die 
Hofer-Geschichte weiter nicht zu reagieren. Da kam ein 
Brief vom Departement, worin mir geantwortet wird, 
man werde meine Einwendung nochmals prüfen u. als- 
dann, wenn der vorgeschlagene Weg mit dem Gesetz wirklich 
nicht in Zusammenhang gebracht werden könne, darauf ver- 
zichten. Jetzt kann ich dann unbedenklich mit Kaiser wieder 
darüber sprechen. Sodann lief vom Departement die 
Anzeige ein, auf Wielands Wunsch werde die Commission 
auf den 6. Okt. vertagt u. sie werde mehrere Tage 
dauern. Da kann ich nun wirklich nicht mitmachen, da 
muss ich schon abgereist sein. Ich gewinne damit herrlich 
Zeit. Vorher allerdings will ich mir die Sachen noch an- 
sehen, um mit Kaiser darüber zu reden. 
Erleichtert hat es mich auch, dass ich mit Hörtschs Dissertation 
am Morgen fertig geworden bin. Sie ist zur Umarbeitung 
schon an ihn zurückgeschickt. Eine der schlimmeren Arbeiten, voll 
Fehler in Sprache u. Gedankenfügung. Will nun sehen, was 
er antwortet, oder wie er sich entschliesst. 
Sonst habe ich englisch gelesen. Marie war unpässlich, der 
kleine Karle auch. Am Morgen schien die Sonne, am Abend 

[4] 
 

hat es wieder bedenklich geregnet u. gestürmt. Morgen 
muss ich Briefe schreiben. 
So endet die achte Ferienwoche, Steiger, den ich gestern 
angetroffen, erzählte mir, dass er an Abszesse schwer 
erkrankt gewesen u. ungern die Ferien ablaufen sehe. 
Er sah aber recht gut aus. 
Nun, will sehen, dass wir die Zeit noch nutzen – 
Gute, gute Nacht! Ich bin etwas leer gepumpt u. habe 
Schlaf, Schlaf zur die ganze Nacht, wenn er mir 
zuteil wird. Immer u. allzeit. 

Dein getreuer 
Eugen. 
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1913: September Nr. 154 
 

[1] 
 

B. d. 21./2. Sept. 1913. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

Heute am Bettag, bin ich erst ein Viertel vor acht aufge- 
standen. Die Posaunen tönten vom Münster in den bekann- 
ten gutgemeinten, aber wenig geschulten Chorälen u. Liedern. 
Es war regnerisch, die Nacht waren eigentliche Wolkenbrüche 
niedergegangen. Es war heute Karles Geburtstag, Marieli 
u. Anna gaben ihm Geschenke. Ich habe am Morgen einige 
Briefe geschrieben u. ging dann zu Blumes, die ich aber nicht 
zu Hause fand, sie waren heute verreist. Dafür traf 
ich Schulthess, der mir mitteilte, dass Dörr sehr schwer krank 
sei, an einer «Streptokokkenvergiftung». Um zwei kam 
Merz, der Handelsgerichtspräsident, zu mir u. blieb bis halb 
fünf. Wir plauderten über mancherlei, er hat immer so viel 
Zug in seinem Wesen. Ich vernahm mit Freude, dass sein 
Bruder seit Mitte Juni wieder im Gericht sitzt u. dass es 
ihm recht gut gehe. Der Anfall dauerte diesmal 7/4 Jahr, 
vor zwei Jahren 1 Jahr. Wenn er nur wieder zehn 
Jahre gesund bleibt, so wird er 58 Jahre zählen u. dann 
liegen die Sachen anders, als sie jetzt für ihn u. seine 
Familie gelegen hätten, wenn er seine Demission hätte 
nehmen müssen. Wir sprachen auch von Ostertag, den 
er erst sehr rühmte, wobei er aber doch zugab, dass er oft 
oberflächlich u. absprechend sei. Ich hielt nicht zurück mit 

 
[2] 

 
meinem weniger günstigen Urteil. Er stimmte mir 
zu, dass jetzt das Bundesgericht keinen Richter aufweise, 
der Hafner oder Rott gleich käme. Rossel sei ganz mag. 
u. verschwommen. 
Die übrige Zeit habe ich englisch gelesen, u. zwar cursorisch, 
da mich Vanity Fair jetzt sachlich so zu interessieren be- 
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ginnt, dass ich den Inhalt gern nachher kennen lernen 
möchte, als es möglich ist, wenn ich alles nicht genau Bekannte 
im Lexikon nachschlage. Übrigens hole ich die Nachschlagungen 
sicher noch nach. Das Buch Tackereys hat mich so viel an 
meine u. Marielis Stellung zu August u. seinen Söhnen 
erinnert. Und zwar nicht auf die angenehmste Weise. 
Was geschehen, ist nun einmal geschehen. Marieli meinte 
letzthin, wenn Paul gewartet hätte, würde es wohl 
doch mit ihm einig geworden sein. Aber jetzt sei das 
nicht mehr möglich. 
Die Nachricht in den Zeitungen, dass das Besoldungsdekret 
für die Professoren von der Regierung durchberaten werde, 
hat mich wieder daran erinnert, dass meine Einnahmen 
sich nächstes Jahr um etwa 3000 Fr. vermindern werden. 
Es ist nicht recht, dass man mir dieses Opfer zumutet, aber 
ich kann mich nach meiner Verfassung in Geldsachen nicht 
dagegen wehren. Dagegen kommen mir allerdings 
wieder die Gedanken an Rückzug. Ich will sehen, wie ich 
den Winter überstehe. Diese Woche habe ich nun noch 
mancherlei zu tun. Vor allem muss ich den Vortrag 

[3] 
 

fix u. fertig machen. Will sehen, zu was ich sonst noch 
komme. Die Unruhe, in die mich Rümelins Besuch gebracht 
hatte, ist jetzt vorüber, ich bin wieder gesammelter. 

 
Den 22. Sept. 

 
Und der Herbst beginnt! Heute war es kühl, u. Sonne u. 
Nebel wechselten miteinander ab. Ich arbeitete am Vormittag 
an dem Vortrag, u. schrieb an Rümelin einen längeren Brief, 
worin ich ihm u. a. mitteilte, dass ich in Berlin, wo es angehe 
sagen werde, sie sollen ihn als Hellwigs Nachfolger nehmen. 
Mich wundert, ob u. was er mir darauf antworten wird. 
Aus Jena lief die Anzeige von Richard Loenings Tod ein, da 
habe ich wieder der Frau schreiben müssen u. wieder den 
Gedanken zu vorderst gehabt, dass es doch viel besser sei, wenn 
die Frau überlebe. Sie kann sich immer wieder helfen, sobald 
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nicht wirkliche Not vorliegt. Aber der überlebende Mann, 
wenn es ihm ernst im Gemüte ist, wird immer sich ver- 
lassen fühlen in Allem was über seinen Beruf hinaus- 
geht. Natürlich habe ich ihr das nicht gesagt, obgleich davon 
erfüllt bin. Am Nachmittag las ich englisch u. ging auf 
vier Uhr zu Schulthess, bei dem ich rauchend gegen zwei Stunden 
verblieb. Die ganze Zeit wurde durch die interessanten 
Erzählungen ausgefüllt, die er von seinen Ferienerleb- 
nissen zu machen hatte. Ich konnte von den meinigen 
nichts anbringen, was mir auch ganz recht war. Das ist das 
richtige Erfülltsein von seinem Beruf, wie ich es s. Z. an 
Albert Heim bewunderte. Ist es aber auch ein Zeichen von 

 
[4] 

 
Einseitigkeit! Ich glaube, man kann das schon sagen, wenn 
gleich ja gerade die Einseitigkeit Voraussetzung der Fachgelehr- 
samkeit ist, also kein Tadel darin liegen soll. Ich habe immer 
viel aus Gesprächen gelernt, fast mehr als aus Büchern. Bei 
mir wischt sich immer etwas Persönliches in das Aufnehmen 
von Kenntnissen ein. Darum werde ich auch nie so der rechte 
Fachgelehrte sein u. war es nie. 
Dürrs Krankheit besteht in einer Rachenentzündung, die 
von einer nicht zu ermittelnden Infektion verkommt. Alle 
Versuche die Streptokokken zu bekämpfen seien gescheitert. Er 
werde jetzt mit Quecksilber eingerieben. Der arme Mann! 
Und nun lese ich noch die Zeitungen, etwas englisch u. 
dann zu Bett! Morgen will ich sehen, ob ich ein vernünftiges 
Schreiben an das Departement zustande bringe. 

Gute, gute Nacht, liebstes Herz! Denn auf ewig bleibe 
ich dein 

Eugen. 
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1913: September Nr. 155 
 

[1] 
 

B. d. 23./4. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich an der Orientierung im Vortrag betr. das 
Deutsche Recht gearbeitet u. am Nachmittag die aus- 
führlichere Antwort betr. Hofers Vorschlag für Decoppet 
nieder geschrieben u. gleich Kaiser überbracht. Er war in 
einer Kommissionssitzung, ich liess ihn herausrufen u. 
verkehrte mit ihm, wie wenn nichts geschehen wäre. Er 
machte es auch so. Wegen meiner Verhinderung am 
6. Okt. anerbot er sich, gleich Wieland zu telegraphieren, 
dass der alte Termin, 29. ds. gelte. Aber ich lehnte das be- 
stimmt ab. Es ist mir ja ganz recht, wenn ich nicht in der 
Kommission erscheinen muss. Ob Wieland davon 
gewusst hat, dass ich dann in Berlin sein werde? Ich 
weiss es nicht. 
Sonst las ich heute wieder englisch. Bei der Rückkehr, 
von Kaiser traf ich Dr. Blume, der mir mitteilte, dass 
Dürr wohl nicht mehr aufkommen werde, so wie dass er 
einen diktierten Brief von Meili in einer Schiedsgerichts- 
sache erhalten habe, wonach er schwer krank zu Bett 
liege. Also geht’s da am Ende doch dem Ende entgegen. 
Dann hatte ich wieder einmal eine mühsame Sucherei. 

[2] 
 

Das Departement soll mir eine Abschrift aller meiner 
Gutachten zugestellt haben u. ich finde sie nicht. Ich habe 
alles durchsucht. Aber gesehen hab ich das Faszikel, nur 
wohl bei Kaiser u. nicht bei mir. Ich muss morgen weiter 
fragen. Guhl, dem ich heute Abend telephonierte, wusste mir 
nichts zu sagen. 
Walter B. war um halb zwölf bei mir. Er ist um 2 Uhr 
mit seiner Frau nach Genf verreist. Sie haben bei ihrem 
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Bruder in dort viel Geld verloren. Heute Abend kam 
noch aus Bern eine Karte mit der Angabe der Adresse in 
Genf, wenn etwas Besonderes zu telegraphieren wäre. 
Morgen Abend sind sie wieder da. Klingt das nicht 
recht traurig? 
Vorwärts, vorwärts. Das sind Schicksale, das ist das 
Leben. Man muss die Seele bei Zeiten daraus heraus 
flüchten, sonst geht man zu Grunde. Wie vieles habe ich 
erfahren. Wie haben wir zusammen gekämpft u. ge- 
rungen. Und das war doch unser Leben. 

 
Den 24. September 

 
In der Nacht fiel mir ein, dass ich die Abschriften, wenn 
ich sie erhalten, gewiss zu den Einf.gesetzen gelegt hatte. 
Ich schaute am Morgen gleich nach. Sie waren in keinem 
der gelben Couverts zu finden. Der Einfall war aber doch 
richtig. Ich ging dann nämlich zu Kaiser, u. dieser zeigte mir 
sein Exemplar, eine Aktenthek. Eine solche hatte ich 
auch bei mir gesehen, aber andere Sachen darin 

 
[3] 

 
vorausgesetzt u. deshalb nicht besonders nachgeschaut. Ich 
eilte heim, u. richtig das war’s. Also ist diese Sache in Ordnung 
gekommen. Die andere mit der Kommissionssitzung löst 
sich dahin auf, dass Kaiser wohl Carlin angefragt hat, ob er mit 
der von Wieland gewünschten Verschiebung einverstanden sei, 
nicht aber mich u. Kundert, obgleich Mutzner ihn darauf auf- 
merksam gemacht u. ich Kaiser früher auch gesagt hatte, dass ich noch 
nach Berlin müsse. Immerhin hat Kaiser mir ja anerboten, 
die Sitzung wieder vorzurücken, was ich jedoch natürlich ablehnte. 
Sonst habe ich heute am Vortrag gearbeitet u. mich nach langem 
Schwanken entschieden, ihn nicht frei zu halten. Das entlastet 
mich sehr, für die ganze Reise, passt wohl auch für die Berliner 
Gesellschaft besser. Ich bin zu alt, um da noch Experimente 
vor machen zu müssen. Auch mit der Aussprache wird es mir 
leichter, wenn ich lese. Kurz, trotz Rümelins Gegenmeinung 
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bin ich jetzt der Ansicht, es sei besser, wenn ich vorlese. Ich 
werde das Manuskript danach einrichten. 
Weiter schrieb ich an Stammler, worin ich ihm sagte, dass 
es wohl besser sein werde, in der Stadt Hamburg zu logieren. 
Es fragt sich jetzt, was er antwortet. 
Und daneben las ich englisch. Ich bin müde – es war 
ein sonniger Tag u. wurde wieder recht warm. Es ist jetzt 
immer so: Entweder sonnenlos u. kühl, oder dann sonnig u. 
sehr warm. Ich fühle mich auch recht leer. Als Guhl heute bei 

[4] 
 

mir war, hatte ich Mühe mit ihm zu sprechen. Das kommt, 
wenn ich in die Gesellschaft gerate, wohl wieder rasch besser. 

Ich bin müde. Also gute, gute Nacht – von 
deinem allzeit getreuen, alten 

Eugen. 
 
 

1913: September Nr. 156 
 

[1] 
 

B., den 25./6. Sept. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute kam Max Huber zum Abendessen zu mir u. 
blieb bis halb zwölf in sehr anregendem Geplauder. Wir 
konnten die Erlebnisse in London u. bei den Internationa- 
listen besprechen u. uns über den Eindruck verständigen, dass 
die Schweiz sehr wenig im Ausland bedeute. Er will morgen 
zu BRat Müller, auch zu Burckhardt, u. wir werden uns 
dann nochmals sehen. Er will mir noch seine Eindrücke 
mitteilen. Von Egger brachte er herzl. Gruss. Cohn ist 
an Magenblutungen erkrankt. Die Nachricht aber 
über Martis Erkrankung, von der ich vorgestern schrieb, ist 
nur zu wahr: Er leidet an Lungenembolien u. werde 
wahrscheinlich nicht mehr lange leben! 
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Sonst war der Tag für mich ein wenig anmutiger. 
Ich war so ganz u. gar nicht zur Arbeit gestimmt u. habe 
nichts zustande gebracht. Ich las englisch cursorisch. 
Dann war der Student Rotemund eine halbe Stunde da, 
um mir zu sagen, dass sein Vater zum Abschluss dränge 
u. dass er jetzt sich entscheiden müsse, ob er noch eine letzte 
Anstrengung mit den Examen machen oder in ein 
industrielles Bureau eintreten wolle. Er neigte sich dem 
erstern zu u. ich gab ihm recht. Aber was sind das für 

[2] 
 

verlorene Jahre, bei Hörtsch, Charles Ziegler, dessen Mutter 
Samstags hierher kommen will, Rotemund, Hefti, Trüb 
u. s. w. u. s. w. – Doch wie ist es mir als Student gegangen? 
Was hat mir herausgehoben? Die Liebe zu dir! 
Doch nun, es schlägt zwölf u. ich will mich nicht in alten 
Erinnerungen wach denken. Zur Ruh, zur Ruh! 

 
Den 26. September. 

 
Nach kurzer Nacht – ich war um halb sechs erwacht u. 
konnte wegen des Lärms, den ausnahmsweise Karle 
ob mir machte, den Schlaf nicht mehr finden, habe ich einige 
Briefe geschrieben u. dann krampfhaft den Vortrag herunter- 
maschinelt, bin auch vor dem Mittagessen damit 
fertig geworden. Zu diesem war Max Huber wieder 
bei mir u. blieb bis gegen halb drei. Es wurde allerlei 
erzählt, unter anderem auch von Lina Sprünglis Mann, 
den ein neutraler Bekannter Hubers als Schurke be- 
zeichnet u. gezeichnet habe! Welch ein Bild in der 
Familie des auf zwanzig Millionen geschätzten 
Bühlerschen Hauses. Was hat mein Vetter Emil von 
dem Gelde gehabt? Ein schlimmes Ende in Kummer u. 
Verdruss. Um halb vier kam Max Huber wieder. Er 
war bei Müller, der ihm mitteilte, diesen Morgen 
habe ihn der Bundesrat ermächtigt, ihm den Auftrag 
für die Vorarbeiten zu erteilen in Völkerrechtssachen. 
Den Plan mit der Kommission liess Müller fallen, er 
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[3] 
 

hat meinen Plan aufgenommen u. scheints zu Max Huber 
auch mehrfach auf mich Bezug genommen. Max Huber 
war ausserordentlich erfreut u. hat mir wärmstens 
gedankt. Ich hielt mich dann für verpflichtet, das gleich 
Walter B. mitzuteilen u. ging zu ihm hinunter. Der sichere 
Effekt ist, dass ein Nippold jedenfalls nicht mehr in Frage 
kommt. Denn er würde die Professur ja nur unter 
der Combination angenommen haben mit jenem 
Auftrag. Darüber freuten wir uns beide. Dagegen war 
Walter B. von der Beauftragung seines Kollegen weniger 
erfreut u. konnte seine Missstimmung nicht ganz verbergen, 
obgleich er gar nichts über ihn sagte. Gestern war M. H. bei 
W. B., traf ihn nicht u. hinterliess Bericht, dass er heute 10 Uhr 
nochmals kommen werde. Das soll W. B. wie er sagte, 
vergessen haben, er ging aufs Rathaus u. war als M. H. 
kam, nicht zu Hause. Dieser sprach dann um 12 Uhr nochmals 
vor u. konnte ihm dann mitteilen, dass die Kommission 
des Wasserwirtschaftsverbandes ihm, W. B., gestern cooptiert 
habe. Im Augenblick war es mir gar nicht gegenwärtig, 
dass dieser Auftrag von W. B. als eine Zurücksetzung empfunden 
werde. Aber Walter hat ja gar nicht die für eine solche 
Aufgabe nötigen persönlichen Eigenschaften, den Eifer, das 
Temperament! Aber eben, weil er es nicht hat, sieht er 
den Mangel nicht ein. Nun, die Hauptsache ist, dass jetzt 
die Affaire Nippold aus der Welt geschafft sein wird, u. 
dass unsere Fakultät nicht weiter erschüttert wird. Also 

[4] 
 

seien wir darob zufrieden. Ich hoffe, mein lieber Kollege 
wird sich bald beruhigen. 
Von Stammler erhielt ich Bericht, dass er in der Zeit, wo 
ich in Halle sein wollte, an einem Vortragscyclus in 
Köln sei. Das ist immer so mit Stammlers, wenn man 
etwas von ihnen will, sind sie nicht zu haben. Stammler 
schlägt mir vor, auf dem Rückweg nach Halle zu kommen. 
Ich weiss nicht, was ich tun werde. 
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Und nun, heute muss ich wieder Schlaf nachholen. 
Um so besser, wenn ich es kann. Und nun gute, gute 
Nacht. 

Innigst dein allzeit getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: September Nr. 157 
 

[1] 
 

B. d. 27./8. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Auch heute war ich gedrückt. Es tat mir so leid, zu 
denken, dass jetzt Walter B. gekränkt sei, weil Max 
Huber ihm vorgezogen worden ist u. ich dazu helfen musste. 
Aber, warum sieht er nicht ein, dass Max Huber ganz anders 
vorbereitet war, die Vertrauensstellung in Fragen des 
Völkerrechts zu übernehmen? Er, der die Schweiz, allerdings 
in sehr jungen Jahren, im Haag bei der Friedenskonferenz ver- 
treten hat. Er der sich schon unendliche Mühe in diesen 
Dingen gegeben, während Walter B. von allgemeineren 
Ideen noch gar nichts produziert hat, als die Einleitung 
zu seinem Commentar, die überdies sehr unreif ist? Ander- 
seits bedauere ich so sehr, dass ich diesen Schritt, M. H. zu 
unterstützen nicht anders tun konnte als mit der 
Ablehnung W. B. s. Ich habe freilich diesen Müller auch 
genannt, aber ich fand dafür keinen Anklang, u. vollends 
der Gesamtbundesrat, der auf Bern keine Rücksicht 
zu nehmen geneigt gewesen wäre, hätte doch M. H. 
vorgezogen. Das wird mich noch lange drücken, es ist 
eine schwere Sache. 
Heute überlas ich m. Vortrag, ging aus in die Stadt 
zum Rathaus, wollte mit Müller sprechen, den ich 
nicht traf, u. ging dann zum Secretär Bourcart, der 
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[2] 
 

mir weiter keinen Aufschluss geben konnte, aber 
sehr recht mit mir war. Er konnte mir Angaben machen 
über Rio Branco, den Sohn, der mich in meiner Ab- 
wesenheit besuchen wollte. Er ist der Sohn des verstorbenen 
Gesandten u. Ministers, den ich auch früher (bei Kroneckers) 
einmal in Gesellschaft getroffen, ein junger Mann, der 
sehr sonderbar sei. Er beziehe in hier einen Gehalt von 80 000 Fr. 
Ich werde ihm natürlich den Besuch einmal erwidern 
müssen. Für morgen bin ich mit Marieli zu Bühlmanns 
eingeladen. Vor d. Essen erledigte ich Gutachten Borlet. 
Am Nachmittag kam Frau Charles Ziegler, die Mutter 
des 13 semestrigen Studenten zu mir, der jetzt in Lausanne 
seine Dissertation schreiben will. Was konnte ich ihr sagen, 
als das ich ihn wenig kenne. Aber ich glaubte doch, ihr sagen 
zu dürfen, dass ich glaube, der psychologische Moment sei 
jetzt gekommen, er werde jetzt sich aufraffen u. abschliessen. 
Sie soll diese Wendung noch abwarten, bevor sie ihn etwa 
zur Annahme einer Bureaustelle veranlasse. Merk- 
würdig, wie hier der Fall Rothemund u. der Fall Ziegler 
jetzt gerade wieder gleichzeitig sich präsentiert haben. 
Nach dem Weggang Frau Zieglers hatte ich Besuch von 
Exellenz Laband, – sechzehn Jahre sind vorüber, seit er 
bei uns war, auf dem Gryphenhübeli! Ich traf ihn später 
in Basel u. vorher noch suchte ich ihn in Berlin auf, das 
sind nun auch 11 u. 13 Jahre her. Seine 75 Jahre trägt er 
noch recht frisch, aber er hat doch sehr gealtert. Das zeigt sich 
namentlich in der Art, wie er seine Erlebnisse erzählt. 

[3] 
 

Mit der Post kam endlich Abends die dringende Auffor- 
derung Kägis an der Wasserversammlung von 6. Oktober teil- 
zu nehmen – wäre ich in Bern, so könnte ich nicht gehen wegen 
der Kommissionssitzung für das Wechselrecht, u. nun bin ich 
ja verreist. Aber diesmal tut es mir leid. 



493 1913: septeMber nr. 144  

Den 28. September. 
 

Der heutige Sonntag, ein Herbsttag mit milder Sonne, 
die ab u. zu zwischen den Nebeln hervor schien, war Bühlmanns 
gewidmet. Ich schrieb am Morgen einige Briefe (Landa. Tobler, 
Gierkes, Fitting, Egger) u. dann gings auf die Bahn mit 
Marieli. Es war ein hübscher Mittagstisch bei Bühlmanns, bei 
denen noch die zwei Mädchens Schädelins, Irmgard u. Eva, u. 
der kleine Erich waren. Den Nachmittag verplauderten wir 
zunächst eine Stunde mit allerlei zum Teil Juristischem, u. 
nachher machten Frau Oberst u. Bühlmann mit uns einen 
Spaziergang hinauf in den Wald u. zu der Stelle, wo sie sich 
ein Chalet bauen wollen. Der Bauplatz liegt etwa 200 m. 
über der Kirche, an steilem Ort, auf 40 Minuten Distanz, 
aber mit prächtiger Aussicht. Was will Bühlmann da oben? 
Eine ruhige Stelle zum Aufenthalt im Sommer. Aber er be- 
denkt zu wenig die Beschwerlichkeiten, er der immer in den 
Lüften ist u. gar nie nur eine Woche zu Hause sitzt, von 
wegen der Kommissionen, Jagden, Ausflügen u. dgl. Frau 
Bühlmann sieht das ein u. ist dem Plan abgeneigt. Aber er 
hat schon so viel davon gesprochen, dass der Plan ihm von der 
öffentlichen Meinung fast aufgedrängt zu werden scheint. 
Eine Weile war auch ihr Sohn Fritz da. Seine Frau ist 

 
[4] 

 
jetzt viel viel angenehmer als früher. Merkwürdiger- 
weise sollen ihre Kinder eigentliche Spielverderber sein. 
Wir waren um halb neun wieder zu Hause, ich froh, dass 
auch dieser Tag vorüber. Zu Hause war in meiner Abwesen- 
heit gar nichts begegnet. Anna traf aber vor dem Hause 
Walter B. u. Frau u. beide waren scheints sehr zugänglich, 
sodass am Ende meine Befürchtung gar nicht zutrifft, er werde 
wegen der Bevorzugung von Max Huber mir etwas nach- 
tragen. Das müssen wir nun abwarten. Die Frau geht 
morgen für drei Wochen nach Rheinfelden. 
Und nun bin ich müde, sogar etwas aufgeregt u. 
gehe wieder gern zu Bett. Ich habe mich heute alt gefühlt, 
weiss nicht warum. Ich war recht elend u. rang nach 
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freier Luft, geistig u. körperlich. Aber der Tag war nicht in- 
haltslos. Von Stooss vernahm ich, dass er recht elend gestimmt sei 
wegen seiner Kinder, von denen eines, Margot, in der 
Waldau untergebracht ist. Und er selber soll so empfindlich 
geworden sein. Er habe Skandal mit Hoteliers gehabt, weil 
er behauptete, sie hätten ihm zu wenig Ehre erwiesen. 
Bühlmann meinte, es wäre für ihn u. die Sache ein Unglück 
gewesen, wenn man ihn zur Strafrechtskommission zu- 
gezogen hätte. Ich weiss nicht. 
Doch nochmals, Schluss u. gute, gute Nacht! Hundert u. 
einundachtzig Wochen seit deinem letzten Besuch in diesem 
Zimmer, u. nichts ist vergessen – ich bleibe bei dir allezeit! 

Dein getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: September Nr. 158 
 

[1] 
 

B. d. 29./30. Sept. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich schreibe wieder einmal auf der Terrasse, vielleicht 
das letzte Mal in diesem Jahr, da jetzt dann die Berliner 
Reise kommt u. daraufhin der Winter. Der heutige Tag 
war sonnig-mild. Ich war in den letzten Tagen etwas 
aus dem Gleichgewicht, da so vieles in die Quere geht. Aber 
heute Vormittag erfreute mich eine Abwicklung mehrerer 
Dinge, die nach Wunsch gingen. Ich las den Berliner Vortrag 
durch u. machte mir ein Schema u. las probeweise 
einzelne Zeilen, um die Zeitdauer zu bestimmen, es er- 
gaben sich drei Viertel Stunden. In der Nacht hatte ich den Einfall 
Anfang u. Schluss frei zu halten, das Lesen des eigentlichen 
Themas aber damit zu motivieren, dass ich knapp die Zeit 
ausnützen müsse, um der üblichen u. gewünschten Diskussion 
Zeit u. Gelegenheit zu belassen. Vielleicht mache ich es so. 
Dann kamen die Manuskripte aus Philadelphia, sodass 
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ich aller weitern Reklamationen u. jedem Argwohn, den 
ich darüber bereits hatte, enthoben bin. Weiter konnte 
ich die Wechselr. Kommissionsakten durchlesen u. meine Antwort 
entwerfen u. endlich kündigte Oser telephonisch seinen Besuch 
an. Der Nachmittag aber war dann weniger schön u. hat 
mich in alte Unruhe zurückversetzt. Oser kam vor zwei, 
ich war im Garten, korrekt u. freundlich, aber sonst nichts. 

[2] 
 

Wie wir noch vor dem Hause sassen, erschienen Walter B. 
u. seine Frau. Sie geht nach Rheinfelden in die Krone, [?] 
in den Schutz, wo zur Zeit auch Frau Lina Kleiner weilt. Ich 
begleitete beide zum Tor, wo sie ziemlich kalt Abschied 
nahmen, also vielleicht doch etwas nachtragen wegen 
Max Huber. Gleich darauf kam André Rossel, dem man 
zur Matura gratulieren musste, u. er blieb geraume 
Zeit im Salon. Ich begab mich dann mit Oser in mein 
Zimmer. Da aber sagte mir Oser, er müsse um 4.20 nach 
Freiburg. Also schnell noch, nach Andrés Fortgang, zum 
Kaffee. Um noch etwas von ihm zu haben begleitete ich ihn 
noch zur Bahn. Ich wollte daselbst auf Burckhardts warten 
aber sie kamen nicht auf den Fünfuhrzug, dagegen 
hatte ich das Vergnügen eine Reise von Mitgliedern 
der Bundesversammlung zu begrüssen, teils von ferne, teils 
mit ein paar Worten, sie waren nett zu mir. Beim 
Kaffee machte ich eine Dummheit,  Oser  fragte  Marieli, 
ob es gern nach Deutschland reise, u. da es keine Antwort 
gab, sagte ich: O ja, es schwärme seit langem für Deutsch- 
land. Darob fiel M. furchtbar ab u. redete kein Wort 
mehr. Es war schon gestern mit mir unzufrieden u. 
wäre in ein anderes Coupé gestiegen bei der Rückfahrt, 
beinahe, anstatt mir nachzufolgen. Aber man kann ja 
nichts sagen u. muss für das Gute dankbar sein. 
Ich hatte letzte Nacht Fieber, heute ist es wieder besser. Ich 
hoffe gut durchzukommen. 
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[3] 
 

Den 30. September. 
 

Heute bin ich wieder recht traurig. Ich weiss nicht was es ist, aber 
nichts will klappen. Fitting schreibt, wir sollen doch ein paar Tage 
bei ihm logieren. Egger nimmt mir den letzten Tag mit seinem 
lieben Besuch. Und nirgends ist Sammlung u. Geschlossenheit. Ich 
habe heute Vormittag mein kurzes Schreiben für die Wechselrechts- 
kommission an Decoppet aufgesetzt u. abgesandt. Dann ging 
ich zur Beerdigung von Dürr. Steck, Siegen, Kulpe [?], 
ein Schüler Dr. [Scappiga?] u. ein Freund, Jabey, haben gesprochen, 
zum Teil recht gut. Ich traf eine Anzahl Kollegen, meist von Ferne. 
Bei der Kremation komme ich nie in Stimmung. Es war nass neblig. 
Am Nachmittag las ich mit Marieli einen Bogen Korrekturen. 
Dazwischen war Frau Ziegler da, um mir zu sagen, dass sie 
jetzt den besten Eindruck u. alle Versprechungen von ihrem Charly habe. 
Sie war viel munterer u. selbstbewusster als am Samstag, 
natürlich. Dann wollte ich endlich den Reiseplan definitiv 
aufsetzen u. noch einige Briefe schreiben, aber Gmür kam u. 
konsultierte mich im verschiedenen Kommentarsfragen, war 
aber von alter tappiger Herzlichkeit. Und so ist es Abend ge- 
worden ich weiss nicht wie. 
Die Geschichte mit M. Huber u. Walter B. wird mir noch vieles 
zu tun geben innerlich. Weshalb soll denn W. B. über mich er- 
zürnt sein dürfen? Aber die Tatsache, wenn sie sich erwehrt, zeigt 
mir wieder, wie das Leben beim besten Willen verletzt u. 
trennt. Am Ende würde ich dann auch genug haben an ihm. 
Heute wurde Karle in Inselspital eingeschläfert u. operiert 
am Ohr. Es soll gut gegangen sein. Sophie besuchte ihn u. Marieli 
etwas später. Er soll ausserordentlich ruhig u. lieb sein. 

[4] 
 

Wenn ich nur den Druck auf dem Herzen weghätte. Er macht 
mir so schwer. Es war doch eine Dummheit, mir diese Aufgabe 
aufzuladen, worüber ich so manches vernachlässigen muss, was 
mir lieber wäre u. näher läge. 
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Heute fiel Anna vom Tritt auf den Esszimmerboden, u. es 
hat ihr nichts getan. Das ist doch ein prächtiges Zeichen der Ge- 
nesung. 
Gute, gute Nacht! Ein Müder sagt es dir! Ach welche Ruhe, 
wenn diese Mühen einmal aufhören! 

Innigst, innigst u. immerdar, 
dein alter 

Eugen. 
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Oktober 1913 

1913: Oktober Nr. 159 
 

[1] 
 

B. d. 1./2. Oktober 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute sind es dreizehn Jahre, seit ich mit dir das eigene, 
uns so stattlich scheinende Haus bezog, in dem ich nun 
allein zurück geblieben bin. Die Bäume u. Sträucher 
sind gross geworden inzwischen. Das Innere des Hauses ist 
mit Bildern geschmückt worden, u. dabei hat es sich allmäh- 
lich verwohnt u. der Plan, es nach zehn Jahren auffrischen 
zu lassen, ist nicht ausgeführt worden. Würdest du bis zum 
Ende des zehnten Jahres bei mir geblieben sein, so hätte 
wohl eine Auffrischung stattgefunden. Wie hast du am 
Ende des neunten noch den Garten im Eingang verschönern 
lassen. Jetzt mag ich an Haus u. Garten gar nichts Neues 
anbringen. Für mich hälts ja wohl aus, u. das andere 
ist mir gleichgültig geworden. 
Es war heute ein schöner Herbsttag. Ich stand früh auf u. 
erledigte etwa sechs Briefe u. Karten, bis Egger, um zehn ein 
halb eintraf. Er war schon um halbzehn angekommen, hatte 
aber am Bahnhof Zürcher angetroffen, der seine Tochter 
Elsa abholte. Ich konnte nicht an die Bahn gehen, weil 
Hieber für die Winteranschaffungen auf Abrede herkam, u. 
weil es ungewiss war, mit welchem Zug Egger kommen 
würde. Der Besuch hat mich gefreut, obgleich es zu einer 
rechten Herzlichkeit nicht gekommen ist. Er erzählte mir 
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mancherlei, namentlich auch, dass Hans Reichel bei den 
Vorträgen in Zuoz mit Kohler zusammen gekommen, u. dass 
dieser sich darüber sehr entrüstet ausgesprochen habe, dass sein 
Freund «Huber» bei der Stammlerschen Zeitschrift mitmache. 
Sie, Kohler u. Reichel, seien darüber fast in Streit geraten. 
Bei der Zusage u. der Absendung des Aufsatzes hatte ich wirk- 
lich nicht daran gedacht, dass ich damit Kohler erzürnen würde. 
Erst nachträglich kam mir der Gedanke hieran, der scheints das 
richtige getroffen hat. Ob ich das mit meinem Besuch bei 
Kohler wieder gut machen kann in Berlin? Es tut so weh, 
wenn man trotzdem man das Rechte will, sich mit 
Andern, die auch das Rechte wollen, verfeinden muss. 
Walter B., der gestern in Rheinfelden war, kam heute 
Abend zu mir. Ich fragte ihn direkt, ob er es als eine Zu- 
rücksetzung empfunden habe, dass Max Huber jenen Auf- 
trag, von dem ich früher gesprochen, erhalten. Er versicherte 
mich, dass dies nicht der Fall sei, dass er es objektiv ganz 
richtig finde, wenn M. H. ihm hierin vorgezogen worden. 
Seine Frau aber habe allerdings die Befürchtung, dass jetzt ihr 
Mann die Stellung beim Bundesrat verlieren könnte. 
Ich versicherte ihn, dafür bestehe gar keine Gefahr, u. er selbst 
stimmte dem zu. Es wird sich ja zeigen, ob diese Erklärungen 
Walter B. seiner wirklichen Gesinnung entsprechen. 
Egger blieb bis vier Uhr, in anregendem Geplauder. 
Aber er war etwas in Geschäftsstimmung. Von irgend einer 

 
[3] 

 
freundlichen Wendung zu Marieli war gar keine Rede. 
Hans Hoffmann wollte mich besuchen, er kommt morgen wieder. 
Berlegsch war ein halbes Stündchen zwischen Egger u. W. B. 
da. Sonst habe ich nur noch eines zu bemerken, dass ich stutzig 
wurde, ob es nicht doch besser wäre, den Vortrag in Berlin 
frei zu halten. Ich habe gegenüber dem Manuskript so manches 
in Gedanken schon wieder daran geändert. 
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Den 2. Oktober. 
 

Jetzt schreibe ich vor dem Abendessen noch diese Zeilen an 
dich auf der Terrasse bei prächtigem Herbstabend mit Weideglocken 
aus dem Aarethal herauf. Und nach dem Essen trete ich die 
Berliner Reise an. Ich habe mich entschlossen, heute Abend 
abzureisen, um schon um 10 Uhr in Eisenach zu sein u. dann 
noch die Wartburg zu besuchen. Ich will mir die Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, mir jenen Mittag in Erinnerung zu 
rufen, da wir auf der Reise nach Bern auf die Burg gefahren 
sind. Wie ungewiss war damals die Zukunft. Wie schön 
wäre es, wenn wir zusammen jetzt diese Fahrt machen 
könnten! Es ist so vieles erreicht worden, u. wenn ich jetzt auch 
oft gedrückt bin u. von der Gegenwart nicht befriedigt mit 
Sorgen in die Zukunft schaue, so muss ich doch dankbar bleiben 
für das was war u. was ist. Mag es mir in Berlin nun 
gehen, wie immer es will, ich werde es tragen u. mich 
aufrecht halten. – Den heutigen Tag habe ich mit Briefen u. 
Anderem von allerlei Dingen verbracht, wie es so ist im Augen- 
blick vor der Abreise. Ich war auf der Universität, auf der 
Bank. Nach dem Essen war ein Student Mettler da, u. dann 

 
[4] 

 
Hans Hoffmann, der mir einen sehr gutmütigen Eindruck machte. 
Er will den Winter über nach München. 
Heute schrieb ich auch noch an Kohler wegen der Mitteilungen 
Eggers. Ich hoffe bei einem Besuch in Berlin die Sache in Ordnung 
bringen zu können. Es tut mir so leid! 
Und nun, sei der letzte Abschnitt, der Ferien, die ich so 
sonderbar bewegt mir eingerichtet, angetreten. Ich erwarte 
noch Walter B. dann vogue la Galère! 
Ich bin bei dir auf Schritt u. Tritt. Das Leben mit 
gutem Inhalt füllen, das ist die grosse «Weisheit» zu der ich an 
dessen Schluss gelange. Und auch Missglücktes kann zum 
guten Inhalt gehören. Werde ich wohl in Berlin die Müdigkeit 
verlieren, die hier in diesen Tagen stets auf mir lastet? 
Hilf mir, sei bei mir, u. alles wird seinen guten Abschluss 
finden. 
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Karle ist noch immer im Spital. Die kleine Operation am 
Ohr ist vollzogen, aber es ist noch nicht bestimmt, wie lange 
er dort bleiben muss. 
Ich sehe der Nachtfahrt mit Gemütlichkeit entgegen. 
Die letzten, die ich machte, waren so rasch vorüber. Das 
kommt wohl auch vom Alter. 

Innigst dein allzeit getreuer 
Eugen. 

 
1913: Oktober Nr. 160 

 
[1] 

 

Weimar, d. 3./4. Oktober 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Die Nachtfahrt ging für Marieli u. mich gut vorüber. 
Es war zehn Minuten vor Mitternacht als wir vom Central- 
Bahnhof Basel abfuhren. Und am Morgen glänzte, als ich 
nach etwa zweistündigem Schlummer erwachte, über Lud- 
wigshafen ein ganz selten grosser u. heller Morgenstern. 
Der Entschluss, nicht erst heute früh von Bern abzufahren, wurde 
mir von meinen Erinnerungen an die Fahrt von 1892 gegeben. 
Aber es war trotz schönen Herbstwetters doch nicht soviel 
Stimmung in der Landschaft u. der Burg wie damals. Mag 
sein, dass ich durch die an die zwei Dutzend gehende Schar 
von Mitbesuchern, die dem einen erklärenden [?aden] 
zu folgen hatten, beeinflusst wurde. Auch stand der alte 
Mann nicht auf der Höhe dessen, der in Winsor expliziert 
hat. Wir haben nachher noch etwas gegessen u. getrunken, 
ein eigentliches Mittagessen hatten wir nicht. Wir besahen 
auch noch das Lutherhaus u. Bachs Geburtshaus in Eisenach. 
Aber wir waren froh, als wir schon um halb fünf von 
Eisenach weiter fahren konnten. 
In hier sind wir im [Erbprinzen?] recht gut einlogiert, 
auch das Abendessen im Restaurant war gut. Ich konnte 
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mir gar nicht mehr darauf besinnen, wie es war als wir 
zusammen im «Erbprinzen» waren. Und doch muss es dies 
Hotel gewesen sein. Was ist seit dem nicht alles gegangen! Und 

[2] 
 

ich habe auch reichlich die Erfahrung gemacht, dass relativ 
unbedeutendere Vorfälle um so weniger im Gedächtnis 
bleiben, ja schwerer die gleich darauf folgenden Zeiten 
oder waren. In Eisenach konnte ich mir schliesslich den 
ganzen Besuch mit unserer Wagenfahrt mir wieder 
vergegenwärtigen. Das wird wohl auch in Weimar mit 
dem Wiederauffrischen der Schiller- u. Göthereminis- 
zenzen der Fall sein. Aber [?] fiel dahin, weil 
unmittelbar darauf ganz andere Dinge mich total be- 
schäftigten. 
Um halb acht, vor dem Nachtessen liess ich mich be- 
wegen noch mit Marieli in den [?] 
zu gehen, wo Un last days of [?] dargestellt 
wurde. Ich begreife, dass diese stumme Mimik An- 
klang findet beim grossen Publikum. Einiges war 
ferner anzusehen, wie z. B. die Unruhe in der Bastion, 
u. ihr Umschlagen in Ängstlichkeit, wie  der  [?]  zu 
brüllen beginnt, das Auge besorgt alles. Es gibt nichts zu 
lachen, nichts zu denken nach gesprochenem Wort. Sondern 
es genügt ein bisschen Combination aus den verschiedenen 
Bildern u. auch da helfen enrative Transparente, die 
Lücken ergänzen oder über das berichten was man nicht 
agieren kann. – Der Tag ging sonst u. im allgemeinen 
gut vorüber. In der Nacht überdachte ich den ganzen Vortrag u. 

 
[3] 

 
befestigte mich in der Idee, dass ich eben doch meiner Über- 
lieferung u. Gewohnheit treu bleiben u. frei vortragen 
solle. Das wird sich jetzt bald entscheiden. Ich stelle auf 
mich u. Berlin ab. – Von Fitting sind wir nochmals 
dringend eingeladen worden, u. ich habe schliesslich für zwei 
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Tage zugesagt. Ich fand dann bereits von Fitting ein 
sehr liebes Wort in Weimar vor, worin er die Einladung 
feierlich bestätigte. So sei es dann also! 

 
Den 4. Oktober. 

 
Was mir den heutigen Tag geplagt hat, war die für 
Oktober in hier ganz ungewohnte Wärme. Es war ein 
Verhältnis zu den Kleidern, in denen in startete, so schlimm 
wie in London u. im Haag. Und dazu das viele Herum- 
laufen: Schillerhaus, lange nicht so stimmungsvoll wie 
vor 21 Jahren: Die Räume sind in den zweiten Stock 
verlegt, die brodierten Stühle sind irgendwo verschuppelt. 
Es ist keine verehrende Hand verspürbar, die da wacht. 
In dem Palais der Amelia war manch Gutes. Unter 
den Besuchern sah ich Hansart u. seine Frau, die uns in 
Portofino bekannt wurden. Ich habe sie aber nicht ange- 
sprochen u. sie uns auch nicht. In der Bibliothek hatte derselbe 
Cursor die Führung, wie damals, u. auch noch mit demselben 
Eifer, der uns damals so sehr auffiel. Aber Göthe ist immer 
noch der Abgott. Er hat die Mache für sich, vielleicht jüdische 
Mache nach seinem Blut, während Schiller als Plebejer galt 

[4] 
 

u. gelten geblieben ist. Da lässt sich in unserer Zeit nichts 
helfen. O dass Schiller so jung gestorben, das hebt Göthe 
so viel in der Erinnerung über ihn hinaus. 
Wir haben Helene Burckhardt aufgesucht. Es war ein langer 
heisser Weg bis zu äusserst am [Herm?]. Und der Park hat 
keine Bänke. Vor ein Uhr fuhren wir nach Jena, sahen 
die Universität, den Fürstengraben, Abbes Denkmal, 
das Schillerhäuschen, den Markt etc. u. assen um fünf 
auf der Restauration im Paradis. Ich dachte einen 
Augenblick daran, zu Frau Richard Loening zu gehen. Aber 
es war mir doch bei den Umständen zu vertraut, u. ich hab es, 
trotzdem wir am Haus vorübergingen, nicht getan. 
Abends war ich mit Marieli im Kaufmann v. Venedig, 
für es die erste Bekanntschaft. Ich beklagte wieder, wie 
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fast immer die Übertreibung bei Shylock. Porzia war in 
der Gerichtsszene sehr gut. Es ist das erste Theaterstück, das 
ich besuchte, seit du von mir weg bist. 
Morgen Nachmittag wird Helene B. hierher kommen. 
Ich will sehen, was wir anfangen mit ihr. 

Gute, gute Nacht, liebe Seele, stehe zu mir in 
aller Unruhe, die kommen kann, – zu deinem allzeit 

getreuen 
Eugen. 

 
 

1913: Oktober Nr. 161 
 

[1] 
 

Weimar, d. 5. Okt. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute fühlte ich mich beim Erwachen 
recht elend, weil so unfähig etwas zu denken u. schwer 
im Kopf, wohl vom Mangel an genügendem Schlaf, u. es 
war von gestrigen warmen Sonnenwetter zum freilich 
immer noch warmen Regenwetter umgeschlagen. Ich hielt mich 
mit Lesen bis 10 Uhr im Schreibzimmer auf. Dann pedetschten 
Marieli u. ich im Regen herum, bis wir um 11 in dem 
Museum Einlass erhielten. Ich habe dort gegenüber den 
Schätzen vor 21 Jahren manch neues gefunden. Aber 
wirklich erwärmt hat mich nichts. Böklin ist durch zwei ganz 
kleine Skizzen vertreten. Hofmann steht hier neben 
Preller an erster Stelle. Es ist derselbe Hofmann, der im 
Senatszimmer von Jena die farbenprächtigen neun Musen 
gemalt hat. Es ist gewaltige Farbenwirkung, aber 
sonst nicht  viel Gedanke darin. Vom Museum  patschten 
wir zum Göthehaus. Das macht immer noch denselben Ein- 
druck wie früher. Es ist Museum, mit Hochhaltung aller 
Kleinigkeiten. Im Schillerhaus fand ich nicht mehr den 
Geist von damals. Man hat die Wohnräume zwei Treppen 
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hoch versetzt u. das interessante Beiwerk an Geschenken 
die Schiller bestimmt waren, um Platz zu sparen weggenommen. 
Es sollte mich nicht wundern, wenn nach einiger Zeit auch 
dieser Rest von Pietät Schiller entzogen würde u. sein 
Wohnhaus ganz verschwände. Göthe ist mir wieder nicht 
lieber geworden, weil man Stück für Stück sieht, wie er 
idealisiert u. verschönert wird. Umgekehrt ist es Schiller 
gegangen. So in der Bibliothek mit den grossen Büsten. 
Dann in dem bekannten Bild von Tischbein, Göthe sitzend 
in der Campagne. Die Skizze im Göthehaus gibt den un- 
idealisierten Göthe wieder, mit der süffisanten Wärme 
eines gescheiten Egoisten. Daraus machte dann der Maler 
das schwärmerische Gesicht auf dem bekannten Bild. 
Göthe hat Schiller überlebt. Die Erinnerungen an ihn sind 
hundertfach gesammelt, noch von ihm selbst. Er hat seinen 
Ruhm gehütet. Schiller konnte das nicht, die vierzig 
Jahre weniger Leben haben das alles unmöglich ge- 
macht. Aber es wird schon eine Zeit kommen, wo 
man Schiller auch wieder gerecht wird. Er war doch 
der richtige deutsche Enthusiast u. Idealist. Göthe hat das 
Leben ganz anders aufgefasst. So anders, dass Rümelins 
Bemerkung wohl zutrifft, man müsse vermuten, dass 
jüdisches Blut in seinen Adern geflossen. Doch, damit will 
ich Göthe nicht aus meiner Verehrung streichen, ich werde 
nur unwillig, wenn ich sehe, wie Schiller gerade auch 

[3] 
 

hier in Weimar, sogar mehr als Früher, hinter ihn zurückge- 
setzt wird. 
Nach dem Essen kam Helene Burckhardt zum Café hierher. 
Sie war kühl, wurde aber bald wärmer. Sie fühlt sich in 
Weimar etwas deplaciert, ich habe sie aber in der Ansicht be- 
stärkt, dass dies bald anders kommen könnte. Am Ende wird 
sie ihre Kentnisse in hier doch noch richtiger verwerten können, 
als in Pegli. Da es zu regnen aufgehört hatte, entschloss ich mich 
zu einer Wagenfahrt nach Tiefurth, denselben Weg, den wir an 
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dem hellen Augustnachmittag gefahren sind. Es war wolkig, die 
Wege waren nass. Aber die Stimmung blieb freundlich. Der 
uns begleitende Custos erzählte ganz die gleichen Geschichten, 
wie derjenige von 1892. Bei der Rückfahrt brachten wir 
Helene B. noch am Horn vor ihr Haus u. Marieli ging noch 
auf ihr Zimmer, es fand, sie habe einen reizenden Ausblick, 
während Frl. B. sich über Monotonie beklagte. 
Ich entschloss mich, den Abend im Hotel zu bleiben. Es 
ist gemütlich hier. Man isst u. trinkt gut u. die Bedienung ist 
freundlich. Es wird mir gut tun, heute bälder zu Bett zu 
kommen als die letzten Tage. Die Leere, die ich heute früh ge- 
fühlt, darf nicht wieder kommen. Ich habe noch eine schwere 
Zeit vor mir bis in acht Tagen. Wenn nur Kohler mich nicht 
zu Hass nimmt u. gegen mich vorgeht. Ich vertrüge das nicht 
gut. Ich habe sein Lob nicht gesucht, in keiner Weise. Um so 
ungerechter wäre der Umschlag in Befeindung. Aber ich muss 
es an mich heran kommen lassen. Da gibt’s keinen Ausweg, 

[4] 
 

ich muss den Weg durch kämpfen, den ich betreten habe. Es 
wird auch wieder zum Guten dienen. 
Von Kleiner erhielt ich einen lieben Brief. Hoffentlich bleibt 
dort alles in guter Ordnung! 
Gute, gute Nacht! Wie lieb es mir ist, hier die Erin- 
nerung an jenen Schlusspunkt unseres deutschen Lebens- 
abschnittes aufzufrischen. Du hast mich Schritt für Schritt 
begleitet. Marilei war heute recht lieb. 

Nochmals, gute Nacht! Ich bleibe immerdar 
dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Oktober Nr. 162 
 

[1] 
 

Halle, d. 6./7. Okt. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Wir haben bei Regen von Weimar Abschied genom- 
men. Es war eine gute Unterkunft in dem «Erbprinzen». 
Der Wirt verabschiedete sich noch unter dem Tor. Weimar 
war mir diesmal lieber, schon um seiner Erinnerungen willen 
vom ersten Besuch her mit dir. Und nun folgten auf der 
Bahn Apolda, Grossheringen, Rudolsburg, Schulpforte mit 
den Birnbäumen, wo wir uns vor 23 Jahren so köstlich 
erlabt hatten, Naumburg, Wechselburg, alles mit alten 
Erinnerungen u. dann Halle. Fitting holte uns am Bahn- 
hof ab. Wir wurden sehr nett aufgenommen u. hatten 
Freude, das liebe Haus zu betreten. Wir haben die gleichen 
Räume wie sie uns vor 13 ½ Jahren angewiesen waren. 
Am Nachmittag ging Fitting mit uns über die Moritzburg 
zur Peissnitz. Es war ein netter Weg, der Regen hatte 
nachgelassen. Ich zeigte Marieli den Weg, den wir zu- 
sammen hundertmal längs der Saale gegangen, u. 
sie sah auch von aussen unsere Wohnung an der Luisenstrasse 
u. an der Wiesen- (jetzt Lafontaine)strasse. Ich erinnerte mich 
an so manche Geschichte, die wir an den Saale – Spazier- 
gängen besprochen, von den Früh’schen Erlebnissen u. 
den Zweifeln von Stammler etc. Und ich sagte mir, dass 
ich doch wirklich erst durch die Aufgaben in Bern zu dem Charakter 

 
[2] 

 
herangebildet worden sei, dem dann eine grosse Sache von 
der Hand gehen konnte. Wie wenig habe ich mich früher con- 
trolliert, wie sehr war alles Stimmung u. auch Verstimmung. Aber 
vielleicht täusche ich mich mit diesem Eindruck aufs Neue, indem 
mir neue Aufgaben etwas anderes vorzaubern, als ich es 
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mir früher gedacht hatte. In Wirklichkeit bleibt man ja 
immer derselbe! 
In hier fand ich die Nachricht vor vom Tod Eduard [Scharrs?]. 
Das tut mir leid. Wie habe ich so allmählich ihn aus den 
Augen verloren. Wie wenig konnte ich ihm bieten, 
trotz seiner verschiedenen Gesuche, in Betreff seines Sohnes. 
Wie sehr hat es mich überrascht, dass er mir zum silbernen 
Hochzeitsfest nur ein eitles Schälchen gesandt, während 
ich ihn ein paar Jahre vorher ein richtige wertvolle 
Gabe zugestellt. War das die Machenschaft seiner 
Frau? Ich weiss es nicht, ich weiss nur, dass es mir jetzt 
leid tut, nicht bis an sein Lebensende mit ihm in alter 
Freundschaft verbunden geblieben zu sein. Denn zu gewisser 
Zeit stand er mir doch recht nahe, es war in der Zeit 
unserer ersten Bekanntschaft. Er war damals so recht ver- 
traut zu mir, u. ich konnte über alle Herzenswallungen 
mit ihm reden. Ich war ja auch als Freund an seiner Hochzeit, 
aber schon damals fiel mir auf, dass er mir seine Schwester so 

[3] 
 

ostentativ zur Begleiterin gab. Freilich in einer Zeit, wo ich 
glaubte, unsere Beziehungen seien für immer abgebrochen. 
An das alles denke ich jetzt. Der Frau konnte ich nur ein 
paar armselige Zeilen zustellen. 

 
Den 7. Oktober 

 
Der heutige Tag war von früh bis jetzt angefüllt von 
der Fürsorge Fittings. Nach neun gingen wir durch die Stadt 
u. was uns am meisten wunderte, war, wie Fitting sich das 
Kleinste zurecht gelegt hatte. Er führte uns sogar in das Weisswaren- 
geschäft Waddy-Pierske, wo du s. Z. unsere Hallenser Vorhänge ge- 
kauft hast. Um 12 ½ waren wir zurück. Auf 1 ¼ kam zum 
Mittagessen Rahme, der Junggeselle, an dem ich recht Freude 
hatte. Ein gescheiter Norddeutscher; mit dem ich trotz seiner starken 
Übelhörigkeit gut verkehren konnte. Nur zwei Sachen taten mir 
leid, dass er die Schweiz nicht begreift u. meint, die Wirte seien der 
Ausdruck des schweiz. deutschfeindlichen Wesens, u. ferner dass er 
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Gmür über alles lobte wegen seiner «Abhandlungen» u. der 
Quellenausgabe. Ich konnte mich (dummerweise) nicht enthalten, 
ihm zu bemerken, dass die Abhandlungen grösstenteils bei mir ge- 
arbeitete Dissertationen seien. Es ist offenbar so: Gmür hat 
viel mehr Anhang u. Anerkennung in Deutschland als Egger. Ich 
schreibe das Häusler u. seinem Anhang, vielleicht auch Wieland 
zu u. ersehe daraus, dass der Ruhm der Welt wieder einmal in 
die Irre gegangen ist. – Nach dem Essen u. Rahmes Fortgang 

[4] 
 

führte uns Fitting in den Tiergarten. Und Abends waren 
wir mit ihm im Theater, wo Roseggers am Tage des Gerichts 
gegeben wurde, in sehr guter Aufführung. In der Pause lernte ich 
Karl Loening, jetzt Arzt am Diakonischen Haus, u. seine Frau ken- 
nen, deren Lieblichkeit mit Recht gerühmt wird. 

Und morgen ½ 11 Abfahrt nach Berlin! 
Gute, gute Nacht, meine liebe, treue Seele! Ich bin auf 
ewig dein alter treuer 

Eugen. 
 
 

1913: Oktober Nr. 163 
 

[1] 
 

Berlin, den 8./9. Okt. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute hat uns Fitting nach dem Morgenessen noch 
die Kruppschen Jubiläumsbücher gezeigt, die er als Verwandter 
eines Vizedirektors erhalten hat. Dann nahmen wir von 
Frau Fitting herzlich Abschied. Er selbst fuhr mit uns in der 
Elektrischen zum Bahnhof (er musste um 11 vor Gericht 
als Zeuge in einer Sache des Verschönerungsvereins auftreten) 
u. wir dampften halb elf bei ganz sonnigem Wetter ab. 
Um 1 Uhr waren wir im Hotel Windsor. Die uns reservierten 
Zimmer waren recht, aber nicht billiger als ich sie ohne vorherige 
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Anfrage erhalten hätte. Sie liegen nicht gegen die Strasse 
auf der jetzt in der Nacht ein grosser Automobilverkehr 
zu sein scheint. Dass wir dem entgehen, ist natürlich auch 
sehr angenehm u. einzuschätzen. Wir sind, wie vor 13 ½ 
Jahren parterre, nur jetzt links u. damals rechts, jetzt 
auf den Hof u. damals auf die Strasse. 
Den Nachmittag ging ich mit Marieli bis z. Schlossplatz u. 
bis zur Siegesallee, wir tranken Café u. später in der 
Passage ein Licör. Dann beschloss ich, dass wir uns den Tasso 
im deutschen Theater ansehen, mit Moissi in der Titel- 
rolle. Wir bekamen noch gute Plätze, obgleich das 
Theater voll war. Die ersten drei Akte gefielen mir 
sehr wohl. Nachher fällt aber Stück ab u. die 

[2] 
 

Darsteller wissen nicht was damit  machen:  Antonia  bekommt 
Recht, Tasso wird verrückt. Kurz, es zeigt sich jene Schwäche, die bei 
allen Götheschen Dramen hervorschaut: Es ist der Held kein 
Charakter, er hat das Herz nicht auf dem rechten Fleck. Und 
bei Göthe wars eben selbst so. Es ist eine der sonderbarsten 
Erscheinungen, dass man jetzt Göthe so viel über Schiller stellt 
u. dabei diesen Hauptmangel ganz ignoriert. Eine ethisch 
tüchtigere Zeit wird darüber wieder anders urteilen. 
Nun muss ich mir für Berlin erst den Besuchsplan zurecht 
legen. Heute Abend beim Nachhause gehen war Regen 
u. Sturm. Schon im Theater hatte ich Zahnschmerzen. Das 
Wetter u. seine Begleiterscheinungen werden den Plan 
beeinflussen. Sehen wir zu, wie es weiter geht. Jetzt, es ist 
bald Mitternacht, herrscht in unsern Zimmern herrliche Ruhe, 
es ist viel wert, wenn sie anhält. 
Ich fühle mich müde, obgleich ich letzte Nacht gut ausgeschlafen. 
Ich muss wenigstens bis Samstag Abend die Kräfte sparen. 
Nachher komms wies will, wenn nur zum Semesterbeginn 
wieder alles in Ordnung ist. Also nun zur Ruhe. Ich bin begierig, 
wie es morgen gehen wird. 
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Den 9. Okt. 1913. 
 

Ein kühler, regnerischer u. windiger Tag in Berlin. Ich besuchte 
zunächst mit Marieli das Kaiser Friedrich Museum, das noch nicht be- 
stand, als wir zusammen hier waren. Die Anordnung ist ganz 
ausserordentlich fesselnd. Aber die Zeit zum Besuch war zu kurz. 

[3] 
 

Wir speisten im Windsor, nachdem wir auf die Wachparade 
gewartet, um zu sehen, dass sie im alten Sinn gar nicht mehr 
besteht. Sie erinnerte mich an den Ton in München. – Nach 
einer Siesta, die ich mir der Zahnschmerzen wegen gönnte, 
fuhren wir mit der Stadtbahn zu Gierkes. Da wir niemand 
zu Hause trafen, machten wir Besuch bei der guten Frau v. Lisst, 
die uns sehr sehr herzlich empfing. Lisst selbst ist noch in Locarno. 
Frau Lisst war mit einer Nichte, der Tochter jener Englädnerin, 
die uns so rätselhaft vorkam in Halle, zusammen. Else war ab- 
wesend, will sich aber noch mit Marieli in Verbindung setzen. 
Beim zweiten Anläuten bei Gierkes empfing uns Hildegard, 
sehr nett. Wir tranken Thee u. der Bruder Otto, Regierungs- 
assesor, war auch da. Es war ein gemütliches Stündchen. 
Als wir uns dann entfernt hatten, trafen  wir  auf  der 
Strasse Gierke u. s. Frau selbst, die einen Besuch im Grün- 
wald gemacht hatten. Wir mussten zurück u. blieben etwa 
eine Stunde weiter da, in freundlichem Plaudern. Es ist mit 
dem Vortrag eine eigene Geschichte. Ich weiss nicht, wie ich es 
halten soll. Der Sohn meinte, eine schmucklose Mitteilung sei 
es einzig, was man erwarte. Der Vater nachher war weniger 
bescheiden. Ich könne es halten, wie ich es mir zurecht gelegt. Wir 
wollen sehen. – Wir hatten eine Regenrückfahrt, mit Orien- 
tierungsschwierigkeiten, blieben dann auch den Abend im Hotel. 
Meine Gesichtsschmerzen plagen mich ziemlich. 
Es sind allerlei Briefe eingelaufen, einer von Walter Deucher, 
der mich sogar im Hotel besuchen wollte, u. einer betr. Holldeck 
von Kohler. Ich werde Kohler morgen besuchen. Hoffentlich lässt sich 
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die Sache wieder einrichten. Alle Nachrichten sprachen aber jetzt 
doch dafür, dass Holldeck nicht der rechte Mann ist für den Plan 
Stammlers. Das wird sich mir noch aufklären. 
Otto, Gierke gefiel mir ausserordenlich. Viel besser als 
[Stefan?]. Aber, aber! Und ich kann nichts zur Sache tun, du 
verstehst mich! 

Gute, gute Nacht! Ich fühle mich etwas fiebrig, bin er- 
kältet. Aber es wird sich machen, stehst du zu mir! 

Dein allzeit getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: Oktober Nr. 164 
 

[1] 
 

Berlin, den 10./1. Okt. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich habe heute unter einem schweren Druck gestanden. 
Ich hatte gehofft, mit Gierke zusammen sein zu können, trotzdem 
ich die Einladung in sein Haus aus guten Gründen ablehnen 
musste. Und jetzt ist mir das versagt. Dann musste ich bei 
Kohler Besuch machen. Er verlief recht, aber es war doch 
aus den Mitteilungen Kohlers über Holldack zu entnehmen, 
dass Kohler guten Grund hat, die Zeitschrift unter Holldacks 
Leitung als gegen ihn lanciert zu betrachten u. es mir 
zu verargen, dass ich da mitmachte. Holldack war ein ganz 
vertrauter Günstling Kohlers u. ist dann umgefallen, indem er 
Kohler in dessen eigenen Zeitschrift als Schriftleiter in ganz 
perfider Weise blosszustellen suchte. So die Erzählung Kohlers, 
allein es stimmt mit dem, was mir Rümelin sagte. Ich 
will nun sehen, wie Stammler die Sache darstellt. Dann 
war ich mit Marieli bei Dr. Deucher. Zu Kohler u. zu Deucher 
sind wir auf Montag Abends u. Mittags, zu Tisch geladen. 
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Sonst verbrachte ich den ersten, regnerischen Tag in Staunen 
u. stiller Unruhe über alles das, was mir in meinen alten 
Tagen missglückt. Ich habe dabei das Zeughaus besucht, u. die 
Kaiser Wilhelm Gedächtnis Kirche. Für den Zoologischen wars zu 
kalt u. zu regnerisch. Abends ging ich mit M., das den ganzen 

[2] 
 

Tag gefroren, in den Zirkus  Schumann.  Der  Haupteindruck 
war wieder, wie ungeheure Geduld wird hier aufgebraucht für 
ein so gar auch wichtiges Ergebnis! Aber ich wollte heute nichts 
sehen oder hören, was mich innerlich beschäftigen würde. 
Morgen um diese Zeit ist der Vortrag vorüber. Ich weiss 
nicht, habe ich mich im Thema vergriffen, aber die Sache kommt mir 
jetzt so leer vor. Nun, es gibt jetzt keinen Ausweg mehr, ich 
muss durch, wie ich es mir eingerichtet habe. Das war 
ja auch sonst mein Lebensprinzip: was ich begonnen, führe 
ich durch, du weisst es. 
Bei Gierke fiel wieder ein Wort gestern, als hätte ich vor fünf 
Jahren unter einem Vorwand den Histor. Congress nicht be- 
sucht. Es ist eine schlimme Sache. Das war ein Fall, wo ich 
ausnahmsweise dem Schicksal nachgab u. nicht trotzte. Ich hatte 
deinen Rat dafür, unter den damaligen gesundheitlichen 
Verhältnissen nicht nach Berlin zu gehen. Aber weil die 
Franzosen auch nicht gingen, trage ich deren Odium unverschuldet 
mit. Wenn Gierkes damals freundlicher gegen uns gewesen, 
so wäre die Sache besser abgeklärt worden. 
Heute waren die Zahnschmerzen  verschwunden.  Dafür  hatte 
ich Magenstörungen. Heut Abend beim Nachhausegehn war 
herrlicher Sternenhimmel. Vielleicht wird’s doch besser morgen, 
als ich es jetzt denke. 

 

Den 11. Okt. 1913. 
 

Es ist sechs Uhr u. ich fühle mich wieder einmal in der Stimmung 
eines Stücks Vieh, das zur Schlachtbank geführt werden soll. Oder 
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wenigstens in Resignation gegenüber einem unbekannten 
Etwas, das mir unter Umständen – die so leicht eintreten können – 
den guten Ruf zu beeinträchtigen kann. Das ist die Folge der Über- 
nahme solcher Verpflichtungen, wie ich sie dem Rate Gierkes 
folgend zaudernslos mir aufgeladen habe. Die Geschichte mit 
Kohler ist kein gutes Vorspiel. Es kommt mir jene Sache heute 
schlimmer vor als gestern. Ich stand heute den ganzen Tag unter 
diesem Eindruck. In 2 ½ Stunden ist alles vorüber, ausser dem 
was nachfolgen kann. 
Heute war ein herrlicher Sonnentag, aber kalt. Ich war mit 
Marieli in der Stadt herum, dann im Dom, wo Orgel gespielt 
wurde, in dem Nationalmuseum und  geschwind  ein  Durchgang 
im alten u. neuen Museum. Segantini hat mir wunderbaren 
Eindruck gemacht. Und das Treppenhaus mit den Karlbachbildern 
hat sich immer noch als höchst eindrucksvoll erwiesen, ich ersah das 
nicht nur an Marieli, sondern spürte es auch an mir. Nach drei 
waren wir zu Hause, u. nach fünf begleitete ich Marieli 
zum Friedrichstrasse Bahnhof, sie ist diesen Abend bei den Töchtern 
Gierke. 
Und ich sitze noch eine Stunde da, dann komme was wolle, 
ich bin auf alles gefasst. Es ist nicht die Stimmung, wie bei den 
Berner Vorträgen. Was mich jetzt ängstigt ist das schlechte Sprechen, 
das bei meinen Zahnlücken auch mit der allerdenklichsten 
Weise nicht gut gemacht werden kann. Und wenn es sehr heiss sein, 
wenn ich sehr in Schweiss kommen sollte? Das ist ja alles möglich 
u. es gibt für mich dagegen keine Abwehr! 
Ich will an dich denken, du hast immer so innig Anteil genommen 

 
[4] 

 
u. mir durch dein stilles Dasein den schweren Gang erleichtert. 
Sehen wir zu was geschieht, hilf, liebe Seele. Ich werde nach der 
Rückkehr noch einige Zeilen anfügen. 
Um halb eins bin ich nach Hause gekommen, wo ich Marieli 
vergnügt antraf. Deucher hat mich bis zum Brandenburger 
Tor begleitet. Es ist alles gut gegangen. Kohler u. Gierke 
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beteiligten sich an der Diskussion. Ich sah Brunner, v. 
Marlitz, Amschütz, Kipp, Sedal, Steiser, Ötker u. s. w. 
ich bin furchtbar dankbar, dass das gut abgelaufen. 
Es ist doch richtig, dass die Pläne die Hauptsache sind u. dass 
man sich bei der Durchführung nicht  darf  irre  machen 
lassen durch Schwierigkeiten! 
Aber jetzt gute, gute Nacht! Die Augen fallen 
mir zu. Innigst Dank von deinem allzeit getreuen 

Eugen. 

 
1913: Oktober Nr. 165 

 
[1] 

 

Berlin, d. 12./3. Okt. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Der heutige Tag war sehr gefüllt. Er stand zunächst noch unter 
der Nachwirkung vom gestrigen Abend, mit Angenehmen u. 
Unangenehmen. Zu ersterem gehörte wesentlich das Gefühl der Ent- 
lastung. Ich schrieb einige Briefe u. Karten. Dann gingen wir 
mit Auto zu Frau Boratius an der Trautenauerstr. 8, die 
wir aber leider nicht zu Hause trafen. Wir holten darauf Billet 
zum Schiller Theater u. besahen in der Pause bis zu Gierkes Essen 
den Zoologischen u. das Aquarium. Wiederum war es die 
treffliche Anordnung des Gebotenen, nicht  die  Qualität,  was 
mich fesselte. In London ist weit Hervorragenderes zu sehen, aber 
lange nicht so gut geordnet. Bei Gierkes waren Röthe u. Frau, 
ein Herr Pfund (?) u. Frau, Kipp u. Frau, ein Freund Ottos 
u. Reg.assessor Landewerk oder dgl. (Frau Loening selbst 
kannte den Namen nicht. Dazu die 5 Gierkes u. wir zwei, 
zus. 14, u. dazu kam nach dem Essen noch Brunner. 
Es war eine recht gemischte Zusammenkunft bei magerem 
Essen. Gemütlich wurde es namentlich als wir noch allein 
dort blieben. Wir sollen am Dienstag nochmals kommen 
zum Abendessen. Marieli u. ich konnten dann noch ein 
Stündchen spazieren u. etwas essen; bevor das Theater an- 
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ging. Das war nun wieder eine Göthe-Aufführung, wie 
sie meist gegeben werden: Ein Gepolter, das die feinen 

 
[2] 

 
Bemerkungen ganz übertönt, u. im  Ganzen  ein  voller 
Mangel an dramatischer Kraft. Es ist merkwürdig, wie Göthe 
auch bei dem Gegenstand nicht über die Aneinander- 
reihung psychologischer Bilder hinauskommt. Aber dass viel 
Schönes da gesagt wird, ist kein Zweifel. 
Ich lebe die Tage in einer konstanten Aufregung, man 
sieht es meiner Schrift an. Wie wird darauf das Semester 
bestehen? Ich hoffe gut, u. zwar namentlich deshalb, 
weil ich im ganzen nun doch von dem Erfolg der Reise 
befriedigt sein kann. Oder täusche ich mich? Hildegard G. be- 
merkte, sie sei heute mit Prof. Bruns zusammengekom- 
men, der sehr begeistert gewesen sei von meinem ge- 
strigen Vortrag. Anderseits machte Kipp eine Bemerkung, 
als ob ich Selbstverständliches gesagt, korrigierte sich aber sofort, 
wird sich ja zeigen? Gestern Abend wurde mir auch Staats- 
sekretär Lucas vorgestellt, der mir im Auftrag des 
Ministers mitteilte, Exellenz würde sehr gern in den Vor- 
trag gekommen sein, befinde sich aber noch in den Ferien. 
Nun noch heute u. zwei weitere, schon belegte Abende, u. 
auch diese Berliner Episode ist vorüber. Wie ihre Wirkung sein 
wird, darüber kann man gar nichts sagen, vermutlich sub- 
jektiv wohl recht, aber objektiv ohne Bedeutung. Und jetzt ist es 
wieder bald ein Uhr Zeit zur Ruhe! 

 
Den 13. Oktober. 

 
Heute ist es wieder nach Mitternacht, wie ich diese Zeilen 
schreibe. Am Vormittag schrieb ich an Kleiner u. an Walter B. 
dann besuchte ich Brunner u. blieb eine Stunde bei ihm in sehr 
freundlichem Gespräch. Drauf fuhr ich zu Marlitz u. traf ihn u. seine 
Frau. Indessen war Marieli bei Hildegard Gierke im Jugend- 
heim. Wir assen im Hotel u. begaben uns nach der Siesta 
nach Tegel, wo wir uns am schönen Wald u. am See erfreuten. 
Das Humbold Schloss ist jetzt so eingeengt von andern Bauten, dass es 
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den alten Eindruck ganz verloren hat. Um 7 Uhr waren wir zurück 
u. gingen auf acht zu Kohlers. Dort waren der Sohn Rechtsanwalt 
u. seine Frau, nach dem Essen kam auch der Mediziner, ein sehr 
sympathischer junger Mann, u. ferner war zu Gast ein junger 
Japaner, ausserordentlicher Professor in Tokio, der Sohn des Übersetzers 
des ZGB, u. Schüler Bridels. Der Abend war still, Kohler scheint sehr 
müde. Er erinnerte mich so stark an Marli, nur dass er doch um 
ein gut Teil sympathischer ist als dieser. Um halb zwölf waren 
wir mit der Untergrundbahn im Winisor. Der heutige Tag hat mir 
viel Eindruck von Berlin u. Durchschau im allgemeinen gemacht. 
Ich hatte bei den verschiedenen Fahrten Freude an der Ordnung u. 
Sauberkeit, die überall herrscht. Die Anordnungen für die Be- 
lehrung sind musterhaft. Sogar an den Strassentafeln (Tauentzien- 
strasse, Lutherstr. etc.) sind belehrende Notizen über Geburts- u. 
Sterbejahr des Namensgebers angebracht, das ist nur ein kleines 
aber bezeichnendes Symtom des öffentlichen Geistes. Und die An- 
leitung in Theaterzettel gehört auch dazu. Wie anders ist das alles 
in Paris. Dort l’art et la mode, hier die litterarischhistorische An- 

[4] 
 

leitung über das Stück u. s. w. u. s. w. – In der Zeit der Abwesen- 
heit klingelte Theas Mann an u. später kam von ihr ein Brief. Ferner 
wollte Frau Loretius uns besuchen, die die Winsor-Adresse noch 
von vor 13 Jahren her in Erinnerung hatte. Beides zusammen 
kann mich vielleicht bewegen, statt am Mittwoch erst am 
Donnerstag nach Halle zu fahren. 

Jetzt aber ins Bett mit mir! Gute, gute Nacht, liebste, beste 
Seele. Ich bleibe immerdar 

dein getreuer 
Eugen. 
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1913: Oktober Nr. 166 
 

[1] 
 

Berlin, den 14./5. Oktober 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Der heutige Tag hat verdriesslich angefangen, weil 
ich eine Reihe von Briefen u. Karten schreiben musste u. 
nichts recht stimmen wollte. Der Verlauf war dann besser u. 
der Schluss herzlich. Ich wechselte um 11 Geld, ging zum Reichs- 
tagsgebäude, wo wir aber den Anschluss an die geführte 
Menge verpassten, u. dann zu Fuss durch die [Königsprätzer?] 
u. Potsdamerstrasse bis zu dem Büreau der D. J. Zeitung 
wo ich Dr. Liebmann besuchte, der bei mir ein Karte ab- 
gegeben. Wir unterhielten uns ein Stündchen fest, wobei 
ich vernahm, dass er als Nachfolger für Hellwig vier Namen 
in Aussicht nimmt: Örtmann, der am Samstag in meinem 
Vortrag war, Kisch, Heinsheimer u. Mendelson-Barthildy. 
Von Rümelin wollte er nichts wissen. Um halbzwei 
waren wir bei Deuchers. Der alte Herr Bühler war nicht 
eingetroffen, sodass wir mit Deuchers allein zu Tisch waren. 
Die Frau hat mir sehr gut gefallen. Die drei Buben, die sich 
nach dem Essen einstellten, Adolf, Walter u. Konrad, waren 
herzig, besonders auch mit Marieli sehr zutraulich. Von Lina 
Sprünglis Angelegenheit wussten sie, was mir Frau Lina 
Gwalter auch geschrieben, nicht mehr. Es scheint also wirklich die 
Mutter ihre Auffassung geändert zu haben u. die Tochter von 

[2] 
 

den Sprünglis los bringen zu wollen, was auch wirklich das 
einzig Vernünftige in diesem Fall  zu  sein  scheint.  Marieli 
ging etwas vor mir fort, um das Jugendheim mit der Krippe, 
der Frl. Anna G. vorsteht, zu besuchen. Mich begleitete 
Deucher noch ein Stück weit, zu Frau Loretius. Ich fand sie 
nicht zu Hause. Sie hatte noch schnell zu ihrem Rechtsanwalt 
gehen müssen, wegen einer Zwangsversteigerung. Marieli 
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kam, während ich auf Frau L. wartete. Diese aber traf 
um sechs ein, sodass wir dann noch ein Stündchen gemüt- 
lich plaudern konnten. Sie wünscht sehr ein Bild von dir u. 
ich werde ihr eines schicken. Interessant war mir was sie von 
Brunners Verhältnis zu seiner Frau erzählte, die überall, auch 
zu unbekannten Leuten über ihren Mann geschimpft habe. 
Und das hat der Mann jetzt alles vergessen u. träumt nur 
über die Einsamkeit, in die er verfallen. Von Fittings meinte sie, 
sie hätten das beschaulichste, friedlichste Leben zusammen, während 
wir den Eindruck hatten, Fitting sei nicht nett mit seiner Frau, 
die allerdings gutmütig alles hinnimmt. Wir hatten von der 
Trautenauerstr. (8) einen ziemlichen Weg an die Armenistr. 
trank noch einen Café am Steinplatz, u. waren dann bis elf bei 
Gierkes, ganz unter uns. Auch Otto v. G. war wieder hier aus 
dem Lager bei Jüterbog. Ich konnte mit G. einiges Wissen- 
schaftliches sprechen u. hatte im Ganzen einen frohen heiteren Ein- 
durck. So endigt dieser Teil des Besuches sehr befriedigend. 
Morgen bleiben wir noch da. Wir werden noch eine Universität- 
feier mitmachen u. Theo Zürcher besuchen, worauf ich mich freue. 

[3] 
 

Für einen Ausflug ist es zu kalt. Gierke war recht angegriffen 
heute u. Hildegard stark heiser. Gottlob sind wir trotz des Herum- 
laufens bis jetzt gesund geblieben. – Ich gehe heiter zu Bett. 
Mag kommen was will. Diese Berliner Reise war halt doch 
recht lohnend für mich, u. ich hoffe auch für andere. 

 
Den 15. Oktober. 

 
Heute gehen wir zunächst zur Rektoratsübergabe in 
die Aula u. dann nach Friedenau zu Thea Hoffmann-Zürcher. 
Abends wollen wir noch ein Theater besuchen u. morgen 
9 Uhr verlassen wir Berlin. So ist diese interessante Episode 
vorüber. Ich habe vieles dabei gesehen u. gelernt, woran ich 
im voraus nicht gedacht hatte. So ist mir namentlich der ge- 
schlossene, geordnete Geist der deutschen Metropole u. des 
Gemeinschaftslebens wieder viel viel näher gerückt u. 
zu tieferem Bewusstsein gekommen. Äusserlich dagegen ist 



520 1913: OktOber nr. 159  

manches aus geblieben, woran ich gedacht. Ich habe der Vor- 
trag vor kleinerem Unis gehalten, die Aufnahme war 
freundlich, anerkennend, aber nicht so warm, wie ich es er- 
wartete. Erst die zwei letzten Male tauten Gierkes auf. Der 
Gedanke, dass Rümelin nach Berlin kommen möchte, ist so zu sagen 
im Keime erstickt, nach dem ich gesehen, wie Kipp (der mir ganz 
so erschien, wie ich ihn im Gedächtnis hatte, in erster Linie an 
Örtmann denkt. Mit Kohler hat sich das Verhältnis gebessert 
oder vielmehr wieder gemacht, wenn nicht ein anderes Ende 
noch nachfolgt, jedenfalls ist zur Zeit in Berlin daraus nichts 
Unangenehmes entstanden. Und was ich sonst noch an 

[4] 
 

Möglichkeiten ins Auge gefasst, ich  will  lieber  davon  schweigen. 
Im ganzen wird das was ich gesehen u. empfunden mir den Aufent- 
halt in dem gewohnten Kreise wieder lieber machen. Aber gerade 
darin liegt ja der Gewinn, wenn man nicht einfach bei dem, 
was man vom Leben schon hat, verbleibt, sondern neuen Inhalt 
zu gewinnen sucht. Das geht nicht ab ohne Kampf u. Enttäuschungen. 
Also nehmen wir die mit in den Kauf u. freuen wir uns über 
dasjenige, was gewonnen worden. Dankbar will ich 
in deinem Sinn dessen bewusst bleiben. 
Ich schreibe heute Abend noch ein paar Zeilen. Jetzt wollen 
wir den letzten Gang antreten. 

In treuer Liebe immerdar 
dein alter 

Eugen. 
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1913: Oktober Nr. 167 
 

[1] 
 

Berlin-Halle 16./7. Okt. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Noch ein paar Worte nach Mitternacht zum 15.ten Die Feier 
in der Aula war sehr erhebend, die Rede des neuen Rektors 
Plank (Physiker) von aussergewöhnlicher Tiefe. Ich sah Gierke u. Frau, 
Brunner, Frau v. Marlitz. Auch Eduard Wagner, den ich beim Hinaus- 
gehen schnell begrüsste, ich wurde aber kalt aufgenommen. Mit Gierkes 
fuhren wir zum Bahnhof Zoolog-Garten,  u.  da  verabschiedete  man 
sich, ziemlich kühl. Mit Marieli ass ich etwas in einem Restaurant u. 
fuhr dann nach Friedenau. Thea Zürcher nahm uns herzlich entgegen, 
ihr Mann ist ein recht tüchtiger Gymnasiallehrer, der mir Freude machte. 
Nach sechs waren wir, mit der Mensenbahn, im Winisor, u. gingen 
in die grosse Oper, Lohengrin. Die Aufführung war gut, aber ich dachte zu viel 
an die früheren Besuche. Der Abstand war gross. Im Baur assen wir noch 
etwas, u. jetzt kommt die letzte Nacht in Berlin. Sie wird für mich 
wohl überhaupt die letzte in Berlin sein. Ich habe nicht den Eindruck, 
dass ich noch einmal hierher kommen werde. Für Marieli ist das etwas 
anders. Und jetzt gute, gute Nacht. Ich will meine Betrübnis 
schlafen legen. Heute war es regnerisch. 

 
Halle, den 16. Oktober. 

 
Nach einem ordinären Fortgehen aus Winisor, wobei Herr 
Thiess sich verschlafen hatte u. die Personale ihre Trinkgelder in einem 
Ton gewohnter Selbstverständlichkeit einsackten, bin ich mit Marieli 
nach Leipzig gefahren u. habe die Universität, das Museum u. das 
Völkerschlachtdenkmal mir angesehen. Erstere  zwei  [?]  recht,  was 
auch wie die Schweizerscheiben u. das [?] neu, [?] 
nicht schön, aber kraftvoll. Am Nachmittag machten wir eine Fahrt 
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nach dem Denkmal u. hörten dort Musik u. besahen die 
dezimeterlangen Fusszehen der [?] Figuren. 
Dann war ich bei Bucher. Er lebt mit einer Nichte zusammen, 
die Krankenpflegerin war, einer interessanten Person, die mir 
Freude machte. Mit der Hausdame sei es gar nicht gegangen. 
Er war sehr nett, führte uns mit der Nichte in der Stadt herum 
u. begleitete uns zum Bahnhof. Er schien wohl sehr ange- 
griffen. Aber entweder wollte er es nicht haben, oder 
er nahm sich zusammen, er war recht nett dabei. Wir 
begegneten auch dem liebenswürdigen Kollegen Jäger. 
Leipzig war woll Unruhe, wegen des nahen Jubiläums. 
Um 7 ½ Uhr waren wir in Halle, wo uns Stammler 
sehr nett empfing. In seinem Hause sassen wir bis 
gegen Mitternacht, die jetzt, wo ich dies schreibe, vorüber 
ist. Es wird wieder viel getrunken, aber sei dem, wie 
ihm wolle, die Aufnahme ist recht. Auch die beiden 
Jungen sind lieb, Helmut u. Gerhard. Ich werde das 
eine u. andere korrigieren müssen, was ich mir 
nach Kohler u. a. zurecht gelegt hatte. 
Doch davon bei anderer Gelegenheit, jetzt muss 
ich zu Bett. Ich habe die letzte Nacht zu wenig geschlafen, 
u. muss nachholen, um nur wieder einmal zu [?] 
In meinem Alter hat man dafür einen besonderen Fühler, 
der nicht trügt. Nur das will ich bemerken, dass das Aufspielen 

 
[3] 

 
Stammlers rasch einem natürlichen Herzenston Platz ge- 
macht hat, der mich erfreute. 

 
Den 17. Oktober. 

 
Es war heute ein traulicher Tag bei Stammlers. Fahr konnte 
ich keinen Besuch machen, weil er erst heute Abend zurückkehrt, 
u. bei Loening kürzte sich die Visite dadurch ab, dass seine Frau zu 
Bett lag. Er empfing uns recht nett, namentlich gegen den Schluss 
war er sehr recht. Gerne hätte ich gehabt, dass Frau Looning Ma- 
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rieli gesehen hätte, aber es war jetzt weder bei der Hin- noch 
bei der Herfahrt möglich. 
Bei den verschiedenen Unterredungen mit Stammler interessierte 
mich vor allem, was er schon gestern andeutete, dass er zu meiner 
Überraschung bestimmt darauf hofft, Nachfolger Hellwigs zu 
werden. Offenbar hat schon des letzteren Berufung ihn sehr con- 
trahiert. Er traut Kipp nicht. Nun ja, es wird sich zeigen. 
Er hat die Absicht, wenn er übernächste Woche Vorträge 
in Keufen Kursen hält, bei Elster vorzusprechen, um ihm 
klar zu machen, dass die Verhältnisse der Fakultät u. die Ver- 
dienste der Patenten unbedingt seine Berufung empfehlen. 
Und er hat nicht unrecht damit. Ich hatte, weil Stammler ein 
Civilprozessualist gewesen, seine Kandidatur für ausge- 
schlossen gehalten. Allein es ist richtig, dass mit Hellwigs 
Stellung der Civilprozess nur zufällig zu grösserer Be- 
deutung in der Professur gelangt ist. Für Rümelin werden 
die Chancen immer kleiner, was mir leid tut. 
Heute war ein ganz ausserordentlich starker Nebel über 
der Stadt. Man kannte sich bei den beiden Ausgängen, 
die ich mit Stammler machte, namentlich Nachts, fast 
nicht mehr aus. Wir haben manch freundliches Wort 

[4] 
 

miteinander sprechen können, wenn auch sein 
Wesen mir entschieden mit dem Älter werden we- 
niger sympathisch geworden ist. Er ist halt hochmütig. Im Ver- 
hältnis zu Kohler war er ganz indifferent. Also tue ich, 
was ich für gut halte, ohne ihn zu fragen. Frau Stammler 
litt heute an Hexenschuss. Marieli war mit mir weniger 
zusammen, scheint aber Sympathien gewonnen zu haben. 
Morgen verlassen wir die Reichhardtstrasse um 9 Uhr, zur 
letzten Reisestrecke. Wie froh bin ich darüber! 

Innigst bleibe ich auf immerdar 
dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Oktober Nr. 168 
 

[1] 
 

B. d. 18./9. Okt. 1913. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Es ist nach ein Uhr. Um 10 sind wir von Halle abge- 
fahren u. in ruhiger, normaler Fahrt gut hier ange- 
langt. Der Abschied von  Stammler  war  herzlich.  Hellmut 
ging schon um 7 Uhr auf eine Schulexcursion u. ich begleitete 
ihn zur Tam, während sonst das Haus noch im Schlaf lag. 
Gebhart schein ein prächtiger Junge zu werden, wenn 
die Augenkrankheit ihm nicht das Leben zu sehr erschwert. 
Frau Stammler hatte auch heute, als sie zum Frühstück kam, 
Nervenschmerzen. Aber sie war so freundlich als sie es sein 
kann. Er, mein guter Freund, hat sich etwas mehr nach 
der hochmütigen, selbstgenüglichen Seite entwickelt, das 
trat in den Äusserungen über andere u. in seiner Erklärung, 
dass er mit Elster über seine gewünschte Berufung nach Berlin 
sprechen wolle, deutlich zu tage. Auch sein Verhalten in 
der Angelegenheit Helldeck gefiel mir nicht, der Abschied 
stand bei mir zuerst unter diesem Eindruck. Aber 
dann drang doch auch bei mir der tiefe Grund der Freundschaft 
hervor u. wir küssten uns herzlich. Ich muss es ihm verzeihen, 
wenn er auf mich in der Rechtsphilosophie missgünstig ist, 
u. wenn er nur von sich spricht u. meinen Plänen gar nicht 

 
[2] 

 
nachfragt. Er meint es nicht so, es ist sein unartiges 
Naturell, was ihn derart ungeniessbar machen kann. 
Und im Alter wird das ja nicht besser, um so weniger, da 
ihn seine Frau auch jetzt noch, wie von jeher, in dieser Richtung 
animiert. 
Ich habe nun viele Arbeit vor mir. Also vorwärts. 
Im ganzen glaube ich doch, dass die Reise nach Berlin sich für 



525 1913: OktOber nr. 159  

mein inneres Leben lohnt. Wie sonst, das bleibt 
abzuwarten. Du wirst mir, liebe Seele, zum besten helfen! 

 
Den 19. Oktober. 

 
Heute konnte ich schon ein Stück Aufgelaufenes wegräumen, 
aber nicht alles, weil der Koffer erst morgen beim Zoll er- 
hoben werden kann. Es sind nicht gerade dringende Sachen 
da, u. ich hoffe Zeit zu haben, um alles ruhig der Reihe 
nach erledigen können, mit allem was noch hinzukommt, 
damit ein ruhiges Semester beschieden ist. Wie wird es mit 
den Studenten gehen? Das ist meine alte Frage, die 
sich immer wieder neu stellt u. mir jedesmal eine ge- 
wisse Bangigkeit verursacht. Sie ist ja in Bern besonders 
begründet u. hat nur insofern für mich weniger Bedeutung 
als früher, als ich eben älter geworden bin u. dem Ende 
zu strebe. Da vermag das Äusserliche einem nicht mehr soviel 
anzuhaben. Werde ich wohl mich den Winter über frisch fühlen? 
Ich werde daraus entnehmen können, ob wirklich der Auf- 

[3] 
 

enthalt in den Bergen soviel besser wirkt, als der in dem 
Ausland, wie ich ihn diesmal zugewiesen erhalten habe. Im 
ganzen fühle ich mich durchaus nicht strapaziert. Nur bin ich 
allerdings heute noch recht faul. Das erklärt sich daraus dass 
ich die letzten Wochen doch nie länger als etwa 6 Stunden 
geschlafen u. nach Tisch niemals eine Siesta gehalten habe. 
Ich muss nun den Vortrag referatweise noch einmal 
schreiben. Dabei lässt er sich wohl auf die Hälfte reduzieren, 
aber die Arbeit ist doch da. Nun haben sie mich ja auch ganz 
nett honoriert. Ich muss sehen, ihrem Wunsch entsprechen 
zu können. Es fiel mir auf, dass von der Klassenzusam- 
menkunft diesmal kein Gruss einlangte. Heute hat sich die 
Sache aufgeklärt: Die Versammelten (nicht viele) schreiben eine 
Karte. Frau Kleiner übernahm die Adressierung u. Emmy 
hat sie dann vergessen in den Kasten zu werfen. Erst jetzt 
schickt sie sie mir mit einem netten Entschuldigungsbrief. 
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Heute war Walter B. wieder da, sehr in Sorge wegen seines 
Schwagers, der sich früher u. jetzt wieder sich dem Trunk ergeben 
habe. Also eine ungelungene Nummer unter allen Umständen. 
Walter tut mir leid, dass er mit solchen Dingen Zeit u. Geld 
u. Lust verliert. Er will den Schwager womöglich in eine 
Trinkerheilstelle verbringen. Die Frau des Bruders führt jetzt 
das Geschäft weiter, so gut es geht, u. Frau Professor will am 
Dienstag wieder zu Hause sein. 

[4] 
 

Ich lese heute Abend noch die Zeitungen nach u. geh dann 
zu Bett. Gute, gute Nacht! Es ist merkwürdig, wie man die 
Müdigkeit erst bei erlangter äusserer Ruhe eigentlich zu 
spüren beginnt. 

Bleibe, liebste Seele, allzeit bei 
deinem getreuen 

Eugen. 
 
 

1913: Oktober Nr. 169 
 

[1] 
 

B. d. 20./1. Okt. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich war heute den ganzen Tag unwohl. Die «Stau- 
ungen», von denen Lüscher einmal gesprochen, waren 
wieder da. Die Nacht war ich, schon mit Übelkeit, früh zu 
Bett gegangen. Um zwölf hatte ich Erbrechen. Heute den 
ganzen Tag war ich matt, liess zwei Personen, die 
zu mir kommen wollten, abweisen, hatte Kopfweh u. 
war ganz am Boden, ohne jede Lust u. Fähigkeit, etwas 
zu arbeiten. Ich habe einzig einige Briefchen geschrieben u. 
die Reisesachen fertig geordnet. Daneben las ich in Castells 
[?], war aber auch kaum fähig, die kurzen Dinger in 
mich aufzunehmen. Kurz, es war wieder einmal ein ver- 
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lorener Tag, vielleicht wegen ungenügenden Kauens des 
Fleisches von gestern, vielleicht durch Erkältung herbeigeführt. Ich 
muss froh sein, dass wenigstens dieser Tag noch in die Ferien ge- 
fallen ist u. ich um so mehr auf frischen Anfang rechnen kann. 
Doch warten wir, ohne nur zu viel zu versprechen, das Semester 
ab. Es sind dumme Geschichten, wenn derart das Ferienende 
uns krank sieht, aber ich habe es oft genug erlebt. Es kann 
doch noch ganz recht werden. Ich fühle kalt, habe aber doch 
keinen schnellen Puls. Es hätte jetzt auch bei den Strapazen 

[2] 
 

der Reise etwas Schlimmeres eintreten können, wie 
bei Eduard Schär u. Otto Hebbel. Dass es so glimpflich abgelaufen, 
lässt mich auf die Ungefährlichkeit der  Störung  mit  Bestimmt- 
heit schliessen. Ich muss mich nur voll in Acht nehmen. 
Die viele Arbeit ist mir heute recht deutlich vor Augen ge- 
standen, um so deutlicher, als ich nicht fähig war, irgend etwas 
zu arbeiten. Das muss nun freilich irgend eine Gestalt 
annehmen. Wie, das ist eben die Frage, u. ich bin heute 
auch nicht fähig darüber nachzudenken. Gerade bei diesen 
Zeilen steigert sich das Kopfweh bedenklich. Morgen, so ver- 
traue ich, wird es wieder besser sein. 

 
Den 21. Oktober. 

 
Ich ging gestern früh zu Bett. Aber es begann eine ausser- 
ordentlich starke Störung. Fünf, sechs Mal musste ich auf den 
Abort u. meistens war auch Erbrechen dabei. Ich fühlte mich 
elend. Erst gegen vier Uhr Morgens wurde es besser. Es ist eine 
ähnliche Affektion, wie s. Z. nach der Einladung bei Kroneckers, 
nur viel stärker. Ich erkläre mir beide als Indigestionen, 
diesmal aber verursacht dadurch, dass ich tagelang viel Fleisch 
gegessen u. ganze Stücke ungekaut verschluckt hatte. Das 
wurde mit gestern u. vorgestern, weil jetzt der anregende 
Wein weggefallen war, dem Zwölffingerdarm zu viel 
u. er streikte. Schmerzen im Unterleib hatte ich durchaus nicht. 
Da es gegen Morgen besser geworden, fand ich keine 
Notwendigkeit, den Arzt zu rufen. Wen hätte ich rufen 
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[3] 
 

sollen? Das ist wieder der peinliche Zweifel: Lüscher 
ist mein persönlicher Arzt, Dumont unser Hausarzt, u. in 
dem Fall hätte es sich nicht um eine Spezialität Lüschers ge- 
handelt. Aber es ist peinlich an diesen Conflict zu denken, u. 
ich bin auch schon aus diesem Grunde froh, dass ich nicht genötigt war, 
den Arzt zu rufen. Die Übelkeit verschwand vollständig, 
dafür stellten sich Zahnschmerzen ein. Ich blieb den ganzen 
Tag im Bett. Walter B. kam her, aber ich sah ihn nicht. Und 
morgen will ich mit den Collegien beginnen. Es wäre 
mir sehr peinlich gewesen, wenn es geheissen hätte, ich sei 
krank aus Berlin zurückgekehrt. Da sehe man wieder, 
wie es alten Leuten gehe, wenn sie zu viel unternehmen 
anstatt hübsch zu Hause u. bei der Ordnung zu bleiben. 
Ich habe nun freilich zwei Tage verloren, auf die ich sicher 
gerechnet hatte. Die Rückstände von der Reise her sind uner- 
ledigt u. neues ist die letzten Tage dazu gekommen. Doch 
wird sich das schon noch bewältigen lassen. Die Leute, die an 
mich gelangen, müssen eben ein wenig warten. Wenn 
nur der Beginn der Kollegien mich ermutigt, dann bin ich es 
wohl zufrieden, dann werde ich auch den richtigen Anhieb zur 
Erledigung aller der Arbeit erhalten. Darüber werden 
mich die nun folgenden Tage aufklären. 
Ich war den ganzen Tag im Bett, stand nur auf zum Essen u. 
um die Kollegien zu präparieren u. für diese Zeilen. Die Ruhe, 
verbunden mit vielem Schlaf hat mir gut getan. Das 

[4] 
 

innere Kältegefühl, unter dem ich gestern namentlich gestanden, 
ist weg. Die Sache wird sich schon wieder ins rechte Geleise bringen 
lassen. Und dann wird auch die Arbeit zu bewältigen sein. 



529 1913: OktOber nr. 159  

Gute, gute Nacht! Ich hatte heute dein Bild u. dein Medaillon 
stündlich vor Augen u. habe mit dir gelebt. Ich sagte zu Anna, 
alt werden sei doch wirklich kein Vergnügen. Ich bleibe bei der 
Auffassung, dass das Alter an sich kein Gegenstand des Wünschens ist. 
Ich muss nur aushalten, wies kommen mag, u. bleibe dabei 

auf immerdar 
dein getreuer  

Eugen. 
 
 

1913: Oktober Nr. 170 
 

[1] 
 

B. den 22./3. Oktober 1913. 
 

Liebstes, bestes Herz! 
 

Obgleich ich die Nacht über durch Zahnschmerzen fast 
schlaflos gelegt wurde, habe ich es gewagt, heute in ange- 
kündigter Weise die Vorlesungen zu beginnen. Es waren 
über fünfzig Leute in beiden Collegien,  ich  kann  also  zufrieden 
sein. Es ging auch ganz ordentlich. Nur kam ich bei meinem 
fiebrigen Zustand gegen Schluss der ersten Stunde ganz übermässig 
in Schweiss u. wurde dadurch auch geistig beeinträchtigt. In der 
zweiten Vorlesung ging es besser. Zwischen halb elf, meiner 
Rückkehr, u. dem Mittagessen fühlte ich mich freilich so hin- 
fällig, dass ich auf der Chaise longue liegen blieb u. den 
unverhältnismässig stark einsetzenden Telephonklingeln müssig 
zuhorchte. Marie funktionierte als Telephonfräulein ganz gut. 
Am Nachmittag hatte ich drei interessante Besuche. Einmal 
kam der von Lina Gwalter angekündigte Armin Hürli- 
mann. Er blieb lange. Er erzählte mir am Schluss noch von 
misslichen Verhältnissen zwischen seinen Eltern u. dass er der 
Mutter rate, sich scheiden zu lassen. Er wollte von mir wissen, 
was ich meine dazu, worüber ich mir aber eine Äusserung 
energisch verbot. Dann kam ein Arnold Christer, ein Russe 
aus Kiew, der bei mir schweizerisches Civilrecht studieren will. 
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[2] 
 

Er ist diplomiert, also Doktor, u. macht einen sehr guten 
Eindruck. Wenn ich ihm nur gerecht werden kann! Er will auch 
das Praktikum mitmachen. Und nach drei erschien Frau 
Hauser aus Rivalta. Sie consultierte mich wegen ihres Testaments, 
war sehr nett, wie du sie ja kennen gelernt hast, u. meinte 
schliesslich aller Ernstes, Marieli u. ich sollten doch für einige Zeit zu 
ihr nach Rivalte kommen. Das wäre eine hübsche Möglichkeit. 
Ich habe denn auch nicht abgelehnt, die Zusage hängt von Um- 
ständen ab, die ich nicht zum voraus bestimmen kann. Zunächst 
muss ich ihr das Testament etwas glätten. Sie klagte, dass es 
ihr in ihrer Villa so einsam sei, wenn sie keinen Besuch habe. 
Wer sie besuche erweise ihr eine Wohltat. 
Und jetzt muss ich noch die Rückstände zu erledigen beginnen u. 
darf mich dabei nicht aufregen. Sonst kommt das Zahnweh wieder, 
ich spüre es. Überhaupt hat mir der Diarrhoe-Anfall einen 
kleinen Knacks gegeben. Ich muss mich erst wieder ganz 
aufrichten. Das warme Föhnwetter, das wir haben mag auch 
seinen Teil daran verschuldet haben. 
Oh möge doch das Semester gut vorüber gehen! Es wäre zu 
peinlich, wenn es hiesse, ich hätte meine Ferien schlecht ange- 
wendet u. sei nun nicht fähig, meiner Semesterpflicht ganz 
nachzukommen! 
Heute habe ich von einem suffisanten Thurgauer Studenten 
Walder ein Billet bekommen, er werde die Dissertation, 
die er mit mir besprach, nicht machen, sondern eine andere, u. 

 
[3] 

 
nach Leipzig zu Strohel fahren. Habeat sibi! Ich hatte schon in 
den Übungen gemerkt, dass er nicht zu mir passt. 

 
Den 23. Oktober. 

 
Heute habe ich meine drei Stunden gelesen, auch in der 
Rechtsphilosophie bei gutem Besuch (es waren gewiss 60 in dieser 
ersten Stunde), u. auch bei munterer Stimmung. Ferner wurden 
mir zwei kleine Freuden zuteil. Frl. König sagte zu Marieli, 
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die Studenten lassen sich entschuldigen, sie hätten so bedauert, 
dass sie gestern beim Beginn nicht «getrampelt» hätten, aber 
ich sei plötzlich auf dem Katheder gestanden u. habe zu sprechen 
begonnen, eh sie bemerkt – ich kam wirklich von der Seite 
her ins Nr. 31. Und dann dankte mir Lüdemann herzlich 
für die «Realien». Er habe grosse Freude daran gehabt. Es 
sei ihm namentlich interessant, welche Parallele zwischen 
«Realien», «reinen Rechtsbegriffen» u. «Ideen» bestehe zu 
Kants Erfahrung in Raum u. Zeit, den Kategorien u. 
den Ideen. Sonst hatte ich Besuch von Ernst Kronauer, der 
von elf bis zwölf bei mir war. Er war sehr herzlich u. teilte 
mir mit, dass es dem Bundesanwalt, der eine schwere 
Lungenentzündung durchgemacht hat, wieder besser gehe. 
Am Nachmittag hatte ich den Studenten Walter Frey fast 
eine Stunde bei mir, der mich näher über die Beziehungen 
seiner Eltern (die Mutter lebt noch) zu Emil Gwalters 
informierte. Bei M. war Frl König, Gustavs Tochter, u. bei 
A. Frau W. Burckhardt u. Frau Salis. Burckhardt war übrigens 
sehr viel besser mit dem heutigen Besuch seiner Vorlesungen 

[4] 
 

u. die Geschichte mit der Preisaufgabe Abbühls ist nun auch 
erledigt. Er hat sie wirklich beim Dekan zurückgezogen 
u. die Sache ist also für mich u. die Fakultät erledigt. Ich 
kann sie ihm morgen zurück geben lassen, am besten 
durch den Pedell. 
Und nun bin ich sehr müde. Ich habe in diesen Tagen ge- 
altert. Ich sah es aus dem Spiegel u. spüre es. Heute war mein 
Namengedächtnis schlecht. Es geht ja so, stufenweise. 
Gute, gute Nacht, liebste Seele! Ich bleibe bis an das Ende 

dein getreuer 
Eugen. 
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1913: Oktober Nr. 171 
 

[1] 
 

B. d. 24./5. Okt. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich komme eben aus dem Praktikum, das ganz gut 
besucht war. Christer begleitete mich bis zur Victoria. Er ist 
ein sympathischer junger Mann, der mir Freude macht. 
Wenn ich nur gesellschaftlich ihm etwas bieten könnte. 
Aber ich kann nicht u. es geht mir gegen das Gemüt, mit 
Einladungen wieder zu beginnen, u. so muss ich es eben 
haben, wies gehen will. Im Praktikum habe ich probe- u. 
beispielsweise die Unterstützungspflicht durchgesprochen. 
Dann war nach Tisch Fürspr. Hellmüller da wegen seines 
Erbschaftsfalls, u. nach ihm kam Caflisch u. schlug mir 
ein anderes Diss. Thema vor, was mir ganz recht ist. 
Vor Tisch erschien Guhl mit einigen schwierigen 
Fragen, die wir besprachen. Darauf erzählte er mir von 
einem neuen Fall, wo Basel gegen Bund aufgetreten, 
u. fügte an, er habe erfahren, dass Siegmund sich über den 
Bundesrat u. das Grundbuchamt mehrfach sehr abschätzig 
geäussert hätte u. dass er bemerkt, das komme davon 
wenn man dem Grundbuch jemand vorsetze, der vom 
Grundbuchwesen rein nichts verstehe. Das ist wieder der 
ächte Basler Ton. Warum darf man solchen Leuten nicht 

[2] 
 

das Handwerk legen? Im wesentlichen sind es ja doch nur 
Ehrabschneider. Sie vergiften das Leben. Man kommt ihnen nicht 
bei, weil man den Andern nicht trauen darf. Sobald ein 
Scandal geschieht, steht ja die halbe Schweiz doch auf der Seite 
der Basler, aus Freude darüber, dass wieder einmal einer 
abgemurkst wird. Man darf sich darüber nicht aufregen. 
Sich wehren, wenns Not tut, wie ich es dem Frechzüngling 
Ostertag gegenüber getan, u. dann hilfts. Sonst aber, 
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solange als nur erträglich, Schweigen, Hinnehmen, es 
ärgert sie fast noch mehr, dass man wirklich innerlich gleich- 
gültig ist. Erst dann vermag man das Reagieren auf 
die Fälle einzuschränken, wo das Stillschweigen zum 
Landschaden werden könnte. 
Die übrige Zeit schrieb ich heute an der Antwort für 
Schöpfer. Sie wird nicht lange u. sollte genügen. 
Hellmüller meinte, ob ich nicht Obmann in dem Prozess 
zwischen Stadt Bern u. Grundeigent. i. S. Stadtbach werden wolle. 
Ich habe nicht abgelehnt, aber auch nicht zugesagt. Ersteres wäre 
wohl besser gewesen. Es häuft sich wieder soviel Beiwerk 
um mein Amt. Kommen jetzt dann noch Dissertationen, 
so weiss ich wirklich wiederum weder aus noch ein. Die 
Zeit muss helfen. Und ich muss mich daran gewöhnen, 
die Leute warten zu lassen. 

[3] 
 

Den 25. Oktober. 
 

Ich habe heute Vormittag das Gutachten für Solothurn fertig 
redigiert u. muss es jetzt nur noch abschreiben – einen Secretär 
habe ich ja nicht. Aber zur Abschrift bin ich heute nicht mehr ge- 
kommen. Um elf war Die Antrittsvorlesung Dr. Blumes, die 
recht gut ausfiel. Die Facultät sah sich bei dem Anlass. Ich konnte 
Lotmar die Grüsse Bächers bestellen u. sprach mit ihm auch über 
von Kann. Dann sah ich diesen u. jenen. Guhl war auch da, aber 
nicht herzlich. Mutzner sass im Auditorium, grüsste mich aber nicht. 
Nach dem Vortrag sprach mich Frau Dr. Blume an, die mir einen 
herzigen Eindruck machte, u. darob verdufteten Walter B. u. Gmür, 
sodass ich allein nach Hause musste. Gmür fuhr im Automobil 
mit seiner Frau an mir vorbei. Walter B. ist scheints mit Winkler, 
der auch im Vortrag sass, nach Hause gegangen, wie ich nachher von 
Marieli vernahm. Gmür beklagte sich übrigens, dass er nur halb soviele 
Studenten habe als sonst. Er meint, es seien halt jetzt fast gar 
keine Notariats Kandidaten mehr, nachdem die vorigen Jahre 
wegen der in Aussicht stehenden Examensverschärfungen u. Matura- 
prüfung ein übergrosser Zudrang stattgefunden. 
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Das Auseinanderplampen  machte  mich  traurig.  Am 
Nachmittag waren der Gerichtsschreiber Blumenstein u. der 
Trogener Reinhard Hohl da. Letzterer brachte mir manche Er- 
innerung aus den Appenzeller Jahren. Und nachher hatte ich die 
Bemerkungen zu Frau Hausers Testament aufzusetzen u. schrieb 
einige Briefe. Heute will ich noch Marie Heims Anfrage wegen 
einer Adoption beantworten. Dazwischen sah ich einen Band 
durch, den mir Hellmüller gebracht, der über die Convention 

[4] 
 

von Tauroggen aus den russischen [?] Aufschluss gibt. Das 
Bild ist grossartig. 
Marieli wurde heute von Müngerli angefragt, ob sie nach Thun 
velofahren wollen. Ich stellte es M. frei, verbarg aber meine 
Abneigung nicht. M. war dann auch klug genug abzusagen. Ob nun 
damit das ganze Velofieber überwunden ist? 
Es war heute ein wunderschöner Herbsttag. Ich genoss ihn 
auf der Terrasse, wo ich den ganzen Nachmittag mich aufhalten 
konnte. 
Schon wieder eine Woche in Bern. Sie war bewegt. Wenn 
die dringende Arbeit alle erledigt wäre! Und jeder Tag 
bringt neue. 
Gute, gute Nacht! Wir bleiben beisammen, du mein 
bestes, edelstes Herz, u. ich dein allzeit treuer, alter 

Eugen. 
 
 

1913: Oktober Nr. 172 
 

[1] 
 

Bern, den 26./7. Okt. 1913. 

Mein liebstes, bestes Herz! 

Heute gegen Morgen erwachte ich im Schweiss u. spürte 
Übelkeit u. Kopfschmerzen. Ich suchte das weg zu schlafen, 
war aber nach einer Stunde schon wieder wach mit 
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vermehrtem Unwohlsein. Ich sah also wieder einen Tag 
vor mir, an dem ich nichts würde denken u. schreiben 
können, u. dies bei dem Übermass verschobener Auf- 
gaben! Ich entschloss mich, ganz gegen meine Überzeu- 
gung, ein Antiprizin zu nehmen u. fand in deiner 
Schachtel noch eine Oblate, die vermutlich von Rossel her- 
kommt u. die aus der Zeit eines meiner letzten Ka- 
tarrhs, die du miterlebt, stammt, ein Fenacetin 
vermutlich. Ich nahm es – helf, was helfen mag, aber es 
half nicht. Ich schlief zwar wieder ein, erwachte aber nach 
sieben mit verstärktem Kopfweh, hatte Brechreiz u. 
war sehr gedrückt. Danach stund ich auf, konnte aber 
nichts arbeiten, schrieb nur ein paar Billets. Dann kam 
Walter B. dem ich meinen Zustand klagte. Er wusste 
auch keinen Rat, brachte mir dann aber ein Chiminpulver, 
das ich aber nicht genommen hat. Schliesslich stellte es 
sich mir fest, dass es sich doch um nichts anderes als um eine 
etwas heftigere Auflage der Samstags-Sonntagsübelkeit 

[2] 
 

handle, an der ich ja schon während einiger Semester 
leide. Was es ist, weiss ich nicht, u. gewiss könnte es mir 
auch kein Arzt sagen, am wenigsten Dumont, der mir 
bei der Begegnung vom letzten Donnerstag wieder so 
unendlich unbedeutend vorgekommen ist. Diese Art, Anna 
krank haben zu wollen, nur um nicht einzugestehen, dass 
die Behandlung im Salem einen schweren Fehler gemacht 
hat, auf den er eine falsche Diagnose aufgestellt, diese 
Erklärung, wie ich doch froh sein werde, diese ältere Schwester 
zu haben, – etwa vergleichbar mit der Ansicht von Frau BR. 
B. , die dich so plagte, Anna sei dein «rechte Hand», kurz 
all dies ermutigt mich ganz u. gar nicht Dumont zu 
consultieren. Und Lüscher? Da mag ich auch nicht. Also 
behalte ich die Sache für mich, in der Hoffnung, dass es sonst 
besser kommen werde. Ich für mich denke an Stauungen, 
die sich überwinden lassen, wenn ich Kolleg halte, die aber 
sich setzen, wenn die Pause eintritt. Oder die Kollegtage 
bringen Verarbeitungsreste zusammen, die dann der Pflicht- 
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kollegtag nicht mehr zu bewältigen vermag. Irgend so 
etwas muss es sein, was mit Störungen in der Circulation 
zusammenhängt. 
Am Nachmittag wurde es besser. Ich arbeitete an der 
R’philosophie, am Kolleg u. schrieb Briefe, u. heute Abend 
bin ich nun zwar mit einem schärferen Katarrh u. 

[3] 
 

Zahnschmerzen beglückt, aber sonst wieder munter. Also 
hinein in die neue Woche! 

 

Den 27. Oktober. 
 

Den heutigen Tag, der wieder sehr sonnig u. warm 
war, habe ich neben den Collegien ganz für das Gutachten 
für Solothurn verwenden müssen. Es ergab 7 Folioseiten. 
Sowohl vor dem Essen als Nachmittag schrieb ich daran, 
u. bei der Durchsicht erzeigten sich, obgleich ich sehr vorsichtig 
zu schreiben meinte, ungewöhnlich viele Schreibfehler, 
sodass ich eigentlich die Sache noch einmal hätte abschreiben 
sollen. Daraus ersehe ich, nach einer durch die Erfahrung 
gewonnene Diagnose, wie müde ich sein muss. Und 
da lässt sich jetzt nicht helfen, das Semester aber hat erst 
begonnen. Auch ein leichter Druck, den ich rund um den 
Kopf fühle, deutet auf diese Ermüdung. Nun, ich will 
sehen, wie ich mich aus der Sache ziehe. 
Um halb sieben kam Lüdemann zu mir u. brachte 
mir mündlich seine Bemerkungen vor, die er bereits im 
Sprechzimmer mir angedeutet hatte. Es kann mich ausser- 
ordentlich freuen, dass die «Realien» von der Seite eines 
so gründlichen Denkers soviel Anerkennung gefunden 
haben. Er zog eine Parallele zwischen meinen Aus- 
führungen u. der Erkenntnistheorie Kants: Raum u. 
Zeit (Erfahrung): Realien, Kategorien: Reine Rechtsbe- 
griffe, Ideen. Auch für Radicalismus u. Opportunismus 
wusste er die Parallele: Reine Subjektivität in der Hand- 



537 1913: OktOber nr. 159  

[4] 
 

habung der Kategorie, u. Anerkennung eines objektiven 
Etwas, was die Kategorie bestimmt, z. B. Causalität. Ich 
werde versuchen, mir diese Kritik zu merken. 
Von Egger erhielt ich einen fast traurigen Brief, den ich 
am liebsten gleich beantworten würde, wenn ich nicht jetzt 
zu müde wäre. Es scheint, das Semester hat in Zürich 
schlecht angefangen. Und bei uns? War ich die ersten 
Tage zu optimistisch? 
Gute, gute Nacht! Heute ist die 185ste Woche vorüber 
seit ich vereinsamt bin. Und es geht so weiter. 
Noch will ich bemerken, dass ich heute Frau Bösiger antraf. 
Sie konnte mir mitteilen, dass Anneli Röthlisberger 
sich wirklich verheiratet habe, u. zwar mit einem tüchtigen 
Uhrenmacher. Die Geschwister seien ganz religiös ge- 
worden, u. das diene ihnen zum Heil. Ihr Willy müsse 
auch religiös erzogen werden, meinte Frau Bösiger. 
Und sie hat recht. 

Nochmals gute, gute Nacht! Ich bleibe immerdar 
dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: Oktober Nr. 173 
 

[1] 
 

B. d. 28./9. Oktober 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute gehe ich zum ersten Mal wieder in Abonnements- 
Konzert – ohne dich! Ich habe mich dazu im Interesse von 
Marieli u. in meinem eigenen Interesse entschlossen. Erst jetzt habe 
ich auch wieder ein Verlangen nach guter Musik, das die 
begleitenden Umstände überwindet. Ich treffe wieder Be- 
kannte. Es wird mich schwer bedrücken, dass du mir nicht 
persönlich zur Seite gehst. Jene Gemeinsamkeit des Genusses, 
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die wir jahrelang gehegt u. gepflegt, kann ja durch nichts wieder 
hergestellt werden. Aber die andere Seite muss überwiegen. 
Im Geiste wirst du die ganze Zeit bei mir sein. 
Marieli hat heute einen guten Anspruch darauf, dass ich es 
belgeite. Es hat mir eine grosse Überraschung bereitet. 
Ich hatte gestern das Gutachten für Solothurn gemaschinelt, 
u. trotz dem festen Willen, sorgfältig zu sein, bei meiner 
Ermüdung so viele Schreibfehler gemacht, dass das verkorrigierte 
Exemplar sehr schmutzig aussah. M. anerbot sich, es mir 
heute abzuschreiben. Aber ich wollte keine Zeit mehr ver- 
lieren, entschied mich für Absendung, schloss das Couvert 
u. übergab es M., damit es heute die Posteinschreibung 
besorge. Heute beim Morgenessen fragte es mich dann, 
ob ich über Nacht nicht anders besonnen habe, u. als ich 
das verneinte, legte es mir eine Abschrift vor, die es in der 
Nacht von sich aus besorgt hat, elf Quartseiten, enge ge- 
schrieben. Es muss daran bis lange über Mitternacht geschrieben haben. 

 
[2] 

 
Das ist der rechte Geist. Hätte ich ihm von der Verheiratung Annelis 
Mitteilung gemacht, so würde ich diese Geisterkundgebung hierauf zu- 
rückführen u. minder bewerten. So aber zeigt sich mir darin 
eine Sinnesänderung, ein Anfang besseren Geistes, den ich nicht 
genug begrüssen kann. Möchte sich weiteres daraus entwickeln! 
Ich konnte heute vor u. nach Tisch etwas mit dem Referat 
über meinen Berliner Vortrag beginnen. Dann war ein Stud., 
Montheil, bei mir wegen seiner Dissertation u. nachher 
Mutzner, der mir mitzuteilen kam, dass er sein erstes Colleg 
begonnen u. 11 Zuhörer habe. Er war sehr erfreut, aber daneben 
spielt bei ihm immer etwas Sarkasmus mit. 
Mit dem Collegbesuch kann ich zufrieden sein, auch in der 
Rechtsphilosophie. Und die Müdigkeit beginnt auch allmählich zu 
weichen. Von Rümelin erhielt ich einen herzlichen Brief, der von 
der Berufungsfrage sehr vernünftig spricht. Er ist Sachverständiger 
in Magensachen u. bezeichnet meine Störung von der ich ihm ge- 
schrieben, als Stauungsgährung. Das wird mit dem übereinstimmen, 
was ich mir selbst zurecht gelegt. 
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Sophie drohte heute ein Unfall, sie fiel mit einem alten 
Stuhl in der Waschküche zusammen, auf den sie gestiegen war. Es 
verlief aber ohne Knochenbruch. Sie kam mit einigen Quetschungen 
davon. Karle ist recht manierlich. Es geht auch da besser als 
früher. O möchte doch eine Zeit kommen, wo ich mich von dem 
Druck im Gemüt über alles, was mich umgibt, mehr befreit wäre, 
als die letzten Zeiten der Fall gewesen ist. Hilf, liebe Seele, 
u. ich will auch helfen! 

 

Den 29. Oktober. 
 

Ich war also gestern im Sinphonie-Konzert. Es war 
gut, wenn ich auch das alte Gefühl gleich wieder bekam, das 
ich dir oft aussprach, dass auf die Abhaltung des Concerts viel 
zu viel Gewicht gelegt wird, während der Aufwand besser 

[3] 
 

für die bessere Ausstattung des Orchesters stattfände. Die Bläser 
namentlich waren wieder gar zu dünn, u. bei Beethovens 
Synphonien ist das von Bedeutung. Nun aber das Subjektive. Ich 
sass vor Oberst Bühlmann, im Corridor begegneten wir 
Frau Onken u. Frau Michaud u. Frau Schatzmann u. Frl. Schatzmann 
u. Hedwig Hauser. In der Pause grüssten wir Fr. Frey, neben der 
Frl. Gobet u. Helene Moillet standen. Von Ferne grüsste Frau Gmür 
mit ihrem Mann. Beim Hinausgehen begegnete ich Fritz Zeerleder. 
Und dazu waren viel viele Bekannte geschwind gestreift, wie 
Schulthess, Stock, Heller-Bürgi etc. Und ich wurde gleich wieder in 
die Stimmung versetzt, die ich schon in den letzten Jahren beim Concert- 
besuch mit dir empfand: eine wenig sympathische Welt. Wir 
kamen um 10 ½ nach Hause, u. obgleich bald zu Bett ging, konnte 
ich vor Mitternacht nicht schlafen. Nachher allerdings schlief ich ohne 
Unterbruch, wenn auch mit einer Masse von Träumen bis halb- 
sieben. Marieli merkte mir an, dass ich mich nicht behaglich fühlte 
u. es sagte mir in bedenklichem Ton, es sehe schon, ich werde die 
kommenden Konzerte nicht mehr besuchen. Das will ich nun 
noch nicht sagen, aber jedenfalls ist der Versuch mir nicht recht gelungen. 
Ich kam mir so fremd vor, fremder als in Weimar oder Berlin, 
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wo ich wenigstens nicht unsympathisch berührt worden bin von der 
Umgebung. Das Ergebnis tut mir wirklich leid für Marieli. 
Heute habe ich das Referat für die Berliner Gesellschaft fertig 
gestellt u. abgesandt. Dann war ich bei Kaiser, der nicht in die 
Kommissionssitzungen in Siders gegangen ist. Wohl weil man 
ihn nicht zur Geltung kommen liess. Oder es standen andere Gründe 
dahinter, – es geht mit dem Strafrecht erbärmlich schleppend. Ich 

[4] 
 

besprach mit ihm auch das Verhalten zum OR, u. er meinte, man 
dürfe mit dem OR schon aus Rücksicht auf die Strafrechtler nicht 
schnell vorgehen. Aber was soll ich da machen? Die Besodung 
für nichts u. abernichts, kann ich mir doch auch nicht einstreichen. Da- 
rüber werde ich im Laufe des Winters mich entscheiden müssen. 
Wir haben immer noch sehr warm, aber das Barometer ist 
gewaltig gefallen. Vielleicht kommt nun doch bald genug 
der Regen u. der Winter. 

Zur Ruh, liebste Seele! Gute, gute Nacht! 
Dein immerdar treuer alter 

Eugen. 
 
 

1913: Oktober Nr. 174 
 

[1] 
 

B. d. 30. Oktober 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Vorgestern nahm ich den Schirm mit, will das Barometer 
riesig gefallen war. Heute nahm ich den Schirm nicht mit, weil 
es gestiegen war. Vorgestern bliebs regenlos. Heute kam ich 
in einen schlimmen Guss u. war ohne Überzieher. Obgleich den 
Tram nahm vom Falkenplatz, wurde ich ganz nass, u. heute 
Abend hat sich richtig das Zahnweh wieder eingestellt. Sonst 
fühle ich mich aber munter. Im Kolleg gings recht, wenn auch 
der Besuch nicht so gut werden wird, wie ich es mir zuerst 
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vorstellte. Der Russe Christer, – der heute von einem 
Russischen Collegen sagte, es sei ein Jude, der also demnach 
keiner sein sollte, – begleitete mich heute nach dem Kolleg 
nach Hause u. war sehr nett, er hatte ein Buch bei mir 
u. ich veranlasste ihn, etwas auf dem Flügel zu spielen. 
Er spielte ein paar russische Melodien, scheint aber nicht 
gerade ein Held zu sein in der Musik. 
Heute habe ich die Korrekturen der Erläuterungen wieder 
aufgenommen, u. es soll nun damit wieder ins rechte 
Fahrwasser kommen. Von Siegwart vernahm ich 
zwar immer noch nichts. Aber er wird sich doch bald einmal 
melden müssen. Sonst las ich etwas in der R.philosophie 
die alten Stenogramme von Robert durch u. schrieb etliche 
Briefchen. Und heute Abend spüre ich doch, dass die erste Kolleg- 

[2] 
 

woche vorüber ist, trotz aller Munterkeit. Merkwürdig ist, 
wie das Treppensteigen mir wieder viel leichter geht als vor 
etlichen Jahren. Da zeigt sich offenbar der Effekt meines Magerer- 
werdens. Hieber, der Schneider, meinte bei der letzten Anprobe, 
ich habe 6 cm im Brustumfang abgenommen im Laufe des 
Sommers. Das ist gut. 
Von Frau Hauser erhielt ich aus Gersau eine Dankkarte 
u. nochmals die freundliche Aufforderung, mit Marie einige 
Zeit zu ihr nach Rivalta zu kommen. Ob ich es tun werde? 
Ich weiss nicht, was mich zunächst noch davon innerlich abhält. 
Marieli war heute bei Frau Gmür, mit Gertrud Rossel. 
Dabei erzählte Frau Gmür scheints, wie ihr Mann mit einem 
Walliser Fräuli ins Gespräch gekommen im Leuker Tal. Und 
wie er ihr gesagt, er habe drei Mägde, habe sie bemerkt, 
was denn sein Weib tue? u. dazu: die werde ihm viel 
eingebracht haben. Gmürs haben nun auch ein Automobil, 
u. er hat ob Saanen einen Bauernhof von 50 Jucharten 
gekauft, den er verpachten will. Ob er ihn als Sommersitz 
einrichten will, ist nicht sicher. Aber es kommt so allmählich 
der Geldbesitz zur Geltung, natürlich. 
Marieli hat heute Redings Stunden definitiv abgesagt. 
Die Schulmeisterei behagt ihr nicht, u. mir auch nicht. Also. 



542 1913: OktOber nr. 159  

Den 31. Oktober. 
 

Marieli war gestern mit Gertrud Rossel, die bei Bessires 
aushilft, weil Frl. Bessire krank ist, zu Frau Gmür geladen. 

 
[3] 

 
Es erzählte heute, dass Gmür Gertrud gefragt habe: Ihr werdet 
hier in Bern sein? An einer Schule? In Anstellung? Was 
Gertrud bescheiden u. schüchtern verneint habe. Es 
passt zu dem gestern Erzählten. 
Heute habe ich am Vormittag wieder eine Anzahl Rück- 
stände erledigt. Dann ich zu Mülinen. Hier erfuhr ich 
im Gespräch einiges Nähere über Fritz v. Wyss. Er sei auf den 
Samstag vor den Polizeirichter geladen gewesen, wegen Ge- 
schlechtsvergehen, als er am Freitag sich das Leben nahm. Also doch 
wahr, was ihm von lange her gedroht hat. 
Dann ging ich zu Miss Gray, die mich freundlich empfing. 
Sie wird morgen wieder zu einer Conversationsstunde 
kommen. Ich freue mich darauf. Wöchentlich einmal das 
Englisch aufzufrischen wird gut tun. 
Nach dem Essen war Dr. v. Scherrer wegen der Ausgabe 
der Niedersiebenthaler Quellen bei mir, er wollte meine 
Ansicht wissen über die Aufnahme von Spiez u. Reutigen in 
den Quellenbund. Ich verwies ihn auf seine eigene 
Einsicht. Dann hat Blume um vier im Dekanatszimmer 
mich erwartet, mit der Bitte, ich möchte den Studenten 
den Besuch seiner Vorlesungen empfehlen, was ich zu tun 
versprach. In den Übungen musste ich die Zeit für die allgemeine 
Besprechung verwenden, da ich mit den Vorlesungen nicht bis 
zum ersten ausgeteilten Fall gekommen war. Es ging 
ganz nett. Das gut besuchte Auditorium war aufmerksam 
u. dankbar. 
Ich spüre heute Abend mehr als gestern die Wochenmüdigkeit. 
Es war auch wieder ein ganz warmer, sonniger Tag. Und 
in dem einzigen Regentag, den wir gestern hatten, 
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[4] 
 

sind Dr. Mattis in Dicks Haus eingezogen. Frau Dr. Dick 
wohnt in der Nähe. 
Morgen muss ich noch einmal allerlei nachholen. Sonst 
solls ein ruhiger Tag werden. 
Gute, gute Nacht, mein Lieb! Bleibe bei deinem 

alten treuen 
Eugen. 
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November 1913 

1913: November Nr. 175 
 

[1] 
 

Bern, den 1. November 1913. 

Meine liebe, gute Lina! 

Wie liegt doch mein Leben abgeschlossen vor mir, es 
ist als gehörte es jemand Fremdem an. Heute wäre das 
kleine liebliche Anneli 30 Jahre alt. Ja, wenn du noch 
bei mir wärst u. das einzig liebe Geschöpfchen, dein Eben- 
bild, am Leben geblieben wäre, dann hätte ich ein bis 
heute fortgesetztes Leben. Dann würde ich einen Aufbau 
vor mir sehen über lange, lange Jahre. Aber so? Es ist jetzt 
alles vorüber bis auf den kümmerlichen Rest, den ich 
noch mit allerlei Inhalt ausrüsten muss, damit er über- 
haupt erträglich bleibt. 
Ich hatte heute wieder Samstags-Unwohlsein, diesmal 
in Gestalt eines Schnupfens, der jetzt gegen Abend sehr 
lästig geworden ist. Doch verlief der Tag nicht nutzlos. Am 
Vormittag schrieb ich einige Briefe, namentlich einen 
schwierigen an Hans Reichel wegen Kohler. Und dann 
war die Antrittsvorlesung von Mutzner. Sie war nicht 
gut besucht, auch die Kollegen waren nicht alle erschienen. 
Aber in Form u. Inhalt hat sich mein Schüler vortrefflich 
eingeführt. Sogar Lotmar war sichtlich erfreut. Mutzner 
ging auf dem Heimweg mit mir u. ich versprach ihm, an Nie 
wegen zu schreiben, betr. Aufnahme der Rede in dessen 
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[2] 
 

Zeitschrift. Mutzner ist viel inhaltsvoller  gewesen  als 
Blume. Besonders aufgefallen ist die strenge Sachlichkeit u. 
gediegene Kürze, womit er seinen Gegenstand behandelte. 
Er sprach teils frei, teils las er, je nachdem die Materie sich zum 
einen oder andern besser eignete. 
Den Nachmittag schrieb ich wieder Briefe u. las dann etwas 
englisch. Um halb sechs kam Miss Gray u. wir hatten mit 
Marieli zusammen eine recht nette Conversationsstunde. 
Als ich zur Universität ging, begegnete ich Frau Kanzler 
Ringier. Und die fing an von Marieli zu sprechen, wie das 
jetzt mit Reisen etc. ein schönes Leben habe, in einem 
Ton, dass ich mich zusammennehmen musste, ihr nicht grob das 
Wort abzuschneiden. Und diese gefährliche Frau hat Anna 
in unserer Abwesenheit besucht u. natürlich mit ihr zusam- 
men «gegiftet». Es tut mir so leid, das als sicher annehmen 
zu müssen. Halte ich es zusammen mit der bitterbösen 
Bemerkung, die Frau Onken am Concert-Abend in Gegen- 
wart Marielis zu mir machte, so bestätigt mir das nur die 
Erfahrung, die wir zusammen oft genug miteinander 
machten: Man darf in Bern (übrigens gegenüber Zürchers 
war es ganz so in Zürich) ja nicht andeuten, dass man 
weg gewesen u. Reisen gemacht, will man nicht mit neid- 
vollstem Hohn traktiert werden. Das ist der vorherrschende 
Charakter hier, ich darf darüber ja gar nicht mehr erstaunt 
sein, u. in Wirklichkeit lässt es mich auch kalt. Nur für 

[3] 
 

Marieli tut es mir leid, es kann ja nichts dafür. – Ich will 
meinen Schnupfen bald zu Bett legen, vielleicht ist morgen 
schon etwas besser. 

 

Den 2. November. 
 

Der Sonntag ist vorüber gegangen, ohne dass das obligate 
Kopfweh durchzudringen vermochte. Am Morgen habe ich Briefe 
geschrieben, Rückstände erledigt. Zwischen hinein kam Walter 
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B. vor seiner Fahrt nach Olten zum Juristenkomitee, u. ich 
gab ihm einige Themata für Preisaufgaben mit. Dann waren 
vor dem Essen Maler Jakob Welti u. seine Frau ein Stündchen 
hier. Er malt zur Zeit ein Porträt der Frau Stegemann u. 
noch ein anderes. Er war weich, wie immer, was namentlich 
Marieli, das ich zum Mitempfang dringend bat, auf die 
Nerven gab. Am Nachmittag las ich die Stenogramme der 
Rechtsphilosophie für die nächste Vorlesung durch. Die Hauptzeit 
aber hatte ich Besuch: Arnold Christer kam u. blieb von drei 
bis halb sieben. Zugleich war Gertrud Rossel da. Wir tranken 
Thee u. Kaffee u. musizierten. Der junge Mann ist sehr 
weich, sehr gebildet. Er gefiel mir, wenn ich ihm auch noch nicht 
näher gekommen bin. Sein Urgrossvater stammt aus Deutschland, 
seine Mutter ist auch eine Deutsche. Er ist Vegetarier. Er 
erzählte viel Interessantes von Russland, Livadia, Yalta. 
Merkwürdig war auch, was er von einem Verwandten, [Seftlers?] 
erzählte. Dieser, Vivian, war Pfarrer in Les Brenetz. Er verlor 
seine Frau u. seine Tochter verheiratete sich da folgte er, obgleich 
über fünfzig, der Aufforderung eines Freundes, verliess sein Amt, 

[4] 
 

und siedelte nach Kiew über, wo er nun als Französisch- 
Lehrer in einem Institut wirkt. Das sind Schicksale! Der Nach- 
mittag war sehr nett. Marieli war umgänglich. Aber 
Anna sass immer da, u. sie weiss sich sogar nicht zu benehmen. 
Es ist eine schlimme Sache, aber sie bemerkt es nicht. Ich sah aber 
wieder, wie schwer es mir ist, mit ihr irgend einen geselligen 
Verkehr zu betätigen. 
Und jetzt habe ich noch die Kollegien präpariert, 
etwas englisch gelesen, u. gehe zu Bett. Gute, gute Nacht. 
Es war heute ein prächtiger Herbsttag. Schade, ihn in den 
geschlossenen Räumen zu verbringen. Aber ohne den Besuch 
wäre doch gleichwohl nicht ausgegangen. 
Sei im Geist umarmt, mein liebes, gutes Weib! Ich bleibe 
allzeit bei dir als dein 

getreuer 
Eugen. 



547 1913: nOveMber nr. 175  

1913: November Nr. 176 
 

[1] 
 

B. d. 3. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich erwarte heute Abend auf acht, d. h. jeden Augen- 
blick, noch Landamann Dähler, der mir consultieren 
will. Ich habe ihn auf den Abend beschieden, um den 
Nachmittag frei zu sein für die sechs (!) Bescheide. 
Berichte, Gutachten, die sich jetzt für das Departement 
angehäuft haben. Von diesen habe ich dann auch einen 
erledigen können, bis zur letzten Durchsicht, diesen Nach- 
mittag. Ausserdem habe ich zwei kleinere andere 
Anfragen beantwortet, darunter diejenige des Spengler- 
meisterverbandes, die mir sehr auf dem Magen lag. 
Und jetzt muss ich auch für Dähler natürlich dann noch 
etwas Schriftliches aufsetzen über das Ergebnis unserer 
Besprechung. 
Heute hat nach der Vorlesung Dr. Blume mich wieder 
angebohrt u. bis zur Viktoria begleitet. Er ersuchte mich, 
seinen Antrittsvortrag Häusler einzusenden zur event. 
Aufnahme, u. nachher, als ich ihm das zugesagt hatte, 
begann er intensiv über den Bundesrat u. die Führung 
der internationalen Ämter zu schimpfen, über die 
6000 Fr. die jedes Amt an die Landesausstellung be- 
zahlen soll «zur Unterstützung der Fremdenindustrie», 

 
[2] 

 
über Hans Weber, u. wie die Schweiz es schon noch 
dazu bringen werde, dass man ihr diese Ämter abknüpfen 
u. sie Belgien übertragen werde. Der junge Mann, 
der zum Regierungsrat ernannt worden ist, kam mir 
als sehr widerwärtig vor. Es bildet das wieder einen 
der Fälle, wo der Deutsche absolute Verständnislosigkeit 
in die Schweiz mitbringt, u. ich sehe voraus, dass er ein recht 
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unbequemer Herr werden kann. Nun, ich habe ja leicht, 
ihn zu meiden. 
Sonst war ich unter dem Eindruck der vielen Klein- 
arbeit, die ohne Unterlass auf mich einstürmt, wieder 
einmal heute in recht gedrückter Stimmung. Gestern klagte 
Christer darüber, er könne mit den Schweizer Studenten 
nicht verkehren, weil sie nicht deutsch sprechen wollen 
oder können. So scheitern eben alle Ansätze, die 
man für eine grössere Wirksamkeit etwa gewin- 
nen könnte, im Keim an den kleinen, engen 
Verhältnissen. Es ist schwer zu tragen. Aber ich will 
lieber an besseres denken. Es kommt auch wieder 
anders. Ob nur in Folge schweren Landesunglücks? 
Wer weiss es! 

 

Den 4. November. 
Heute ist wieder so viel Postliches eingelaufen, dass alle 
meine Anstrengungen der letzten Tage mit dem Aufräumen 
des Pendenten nutzlos geworden sind. Ich bin mit 

[3] 
 

neuen Anfragen auf den alten Punkt zurückgewiesen, 
auf die Überlastung. Wie will das Ende nehmen? Ich weiss 
mir nicht zu helfen, es wäre dann mit Gleichgültig werden 
gegen alle Zumutungen u. das widerstrebt so ganz meinem 
Wesen. Ich habe heute zwei Departementsachen erledigt, 
zwei Bogen Correkturen mit Marieli durchgenommen u. 
die Antrittsvorlesung Blumes durchgesehen. Ich komme in Betreff 
dieser zu der Ansicht, dass er sie besser nicht publiziert. Was ich als 
eine Auslassung beim Vorlesen betrachtet, ist eine Lücke in der 
Argumentation selbst. Er hat sie nicht ausgefüllt, ich kann ihm 
also die Arbeit ruhig zurückgeben, es geschieht in seinem 
Interesse. Nun also, auch das ist vorläufig getan. Neben den 
drei Stunden Vorlesung war der Tag ziemlich gefüllt. Jetzt 
muss ich noch mich auf morgen präparieren. Komisch ist es mir 
in dieser Hetze mit Trüssel gegangen. Er fragte telephonisch, ob 
er nachmittags zu mir kommen könne, ich lehnte wegen des 
Kollegs ab. Oder morgen? Da hab ich um 2 Sprechstunde u. 
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um 5 Miss Gray. Oder übermorgen? Da wird es sein wie 
heute. Oder Freitags? Ebenso. Ja, er wolle mir nur im Auf- 
trag des Hochschulvereins danken für die Drucklegung des Ver- 
trages. Ich hatte also den Dank ziemlich brüsk abgewimmelt. 
Trüssel kommt jetzt aber morgen um zwei. 
Heute um drei brachte der Postbote die Nachricht, Prof. Baltzer 
sei gestorben. Wie lange ist es seit dem Tod seiner Frau? Etwa 
10 Jahre. Er ist 71 Jahre alt geworden. Und er war schon lange 
eine Ruine. Gestern verhandelte noch die philos. Fakultät 
darüber, was man nur machen müsse, […] zur 

[4] 
 

Demission zu bringen. Jetzt hat er demissioniert. Von den 
Kindern ist nur Max zu Hause. Rickele verreiste vorgestern nach 
Paris. Baltzer war in Hilterfingen. Er wird dort gestorben sein. 
Näheres weiss ich noch nicht. 
Und nun gute, gute Nacht! Wenn ich nur trotz der 
Wärme, die drinnen u. draussen (trotz des Regens) herrscht, 
schlafen kann. Dann will ich morgen wieder frisch dastehen. 

Innigst auf ewig verbunden 
dein getreuer 

Eugen. 
 
 

1913: November Nr. 177 
 

[1] 
 

B. d. 5./6. Nov. 1913. 
 

Liebste, beste Lina! 
 

Es weiss kein Mensch, wie ich von Arbeit gehetzt bin, u. 
wenn ich es jemandem sage, wie heute dem Oberrichter Trüssel, 
der mir Dank u. Aufschluss betr. die Publikation meines 
Langenthaler Vortrags darbrachte, so lächelt er u. glaubt es 
nicht. Heute habe ich vor dem Kolleg noch ein Briefchen geschrieben. 
Nach dem Kolleg erledigte ich eine der Departementsfragen, 
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so dass jetzt nur noch eine aussteht. Dann machte ich bei Maja u. 
Fritz Baltzer einen Condolenzbesuch. Sie sind sehr ruhig, aber 
etwas ängstlich vor der Zukunft. Nach Tisch u. kurzer Pause ging 
ich an Korrekturen, die ich mit M. noch bis vier fertig bringen 
konnte. Um fünf kam Miss Gray. Und jetzt muss ich 
mich noch präparieren u. will sehen, dass ich auch die eine 
oder andere Pendenz erledigen kann. Marieli geht 
aufs Schänzli zu einem Bazar. Concert, mit Blanche 
Röthlisberger. 
Die Beerdigung Baltzers nimmt mir kein Kolleg weg. Sie 
findet Freitag um 11 statt (Cremation). Vielleicht kommt 
Albert Heim her. Das würde mich ja sehr freuen, wenn ich nur 
Zeit hätte, ihn zu geniessen. Eben wurde ich durch Telephon von 
Jakob Welti unterbrochen. Er wollte wissen, wann ich in 
sein Atelier komme. Du lieber Gott, wie gerne ginge ich hin. 
Aber es ist ja fast nicht möglich. Das gehört auch zu den bitteren 

 
[2] 

 
Folgen der Überlastung, dass man niemand mehr eine 
Freundlichkeit erweisen kann. 
Gestern Abend erledigte ich noch die Sache mit Blume, inem 
ich ihm seinen Aufsatz zurücksandte. Er ist in einem wichtigen 
Punkt zu armselig. Es ist der Punkt, wo ich glaube, Blume habe 
etwas übersprungen u. werde froh sein, wenn er mit der 
Publikation das ganze bekannt geben könne. Aber die Lücke 
ist im Manuskript. Blume scheint einer von denen zu sein, die 
vermöge einer grossen gesellschaftlichen Bildung prächtig auf- 
zutreten verstehen, während man nachher enttäuscht wird. 
Mir ist es so gegangen mit ihm. Der Bund brachte heute einen 
fast widerlichen Lobartikel über Kolle, mit B. gezeichnet, 
wahrscheinlich Blume. Der hat ja auch in anderen Beziehungen 
den Bund zum Lob benutzt für sich, in der Reclame für seine 
Vorlesungen. O dieses Strebertum! 
Niemeger will Mutzners Arbeit entgegennehmen, 
was diesen sehr freuen muss. Da wird es doch besser gehen als mit 
diesem Blender B. 
Und nun noch eine Spanne an die Arbeit. Dann zur 
Ruhe. Wenn du noch bei mir wärst, du würdest mir 



551 1913: nOveMber nr. 175  

kaum dieses Mass an Arbeit gestatten, wie ich es jetzt 
habe. Oder ich empfinde es anders als früher. 

 
Den 6. November. 

 
Heute begann ich den Tag mit einer verlängerten Tramfahrt. 
Ich war etwas spät von Hause weg gegangen, nachdem ich noch im 
Corridor den schweren mit einem leichteren Rock gewechselt. 
Beim Zeitglocken nahm ich den Länggasstram. Waldkirch war 

 
[3] 

 
darin. Im Gespräch mit ihm fiel mir nahe am Bahnhof ein, dass ich 
das Collegienheft im abgelegten Rock gelassen. Wie ich am Bahnhof 
ausstieg, war es 5 Minuten vor acht. Ich fuhr zur Viktoria zurück, 
es war 5 M. nach acht. Ich lief ins Rabbenthal, holte das Vergessene, 
ohne von jemand anders al Martheli beobachtet zu werden, das beim 
Anklingeln gleich zur Hand war. 10 Min. nach acht war ich wieder 
bei der Viktoria u. 17 M. später am Falkenplatz, sodass ich um 8.20 
das Kolleg mit nur 5 M. beginnen konnte. Inzwischen hatte 
W. Burckhardt bereits nach dem Viertel zu mir nach Hause telepho- 
niert, ob ich krank sei. Um neun klärte ich ihn auf über die Sache. 
Wäre nicht der Tram im Lauf einmal aufgehalten worden, so 
würde ich sogar ohne Verspätung in Colleg gekommen sein. Nachher 
meinte Marieli, welch eine Duplizität der Fälle: Um neun 
sei der kleine Zurbrügg an ihm vorbei nach Hause gesprungen u. habe 
der Magd gerufen, er habe sein Heft vergessen! 
Um 10 kam wieder Blume ins Sprechzimmer. Er dankte mir für 
meine Kritik, kam dann mit mir bis ins Rabbenthal u. erzählte mir, 
dass er wegen einer Ferienarbeit, über die Forrer vergessen habe, 
Hans Weber Mitteilung zu machen, mit diesem sich ganz über- 
worfen habe. Weber glaubte hintergangen worden zu sein u. habe 
sehr gereizt nach Berlin geschrieben. Daher also die Klagen über 
die internationalen Bureaux! 
Ich erledigte heute die Anfrage Dählers. Ferner war Guhl bei 
mir u. ich konnte die zweitletzte Sache des Departements ab- 
schicken. Weiter kamen die Siegwartschen Korrekturen, die 
ich fertig machte. Nach dem Rechtsphilosophie Kolleg wartete 
Christer auf mich u. brachte mir ein Heft Tschaikowsky. Der 
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junge Mann fühlt sich einsam, u. ich habe keine Möglichkeit, 
ihm Gesellschaft zu verschaffen. Ich müsste meine Lebensweise ändern, 
u. dazu fehlt mir Zeit u. Lust. Oder soll ich es anders halten? 
Ist das ein Anlass dazu? Als ich wegen August Gyr dich bewog, 

[4] 
 

mehr Gesellschaft zu halten, da ist es mir schliesslich so schlecht be- 
kommen, u. würde es mir jetzt besser gehen? Es ist nicht zu 
denken, dass wir uns in unsern Verhältnissen zu etwas besserer 
Geselligkeit entwickeln! 
Marieli war gestern am Bazard Abend u. kam halb eins 
nach Hause. Heute ist es an einer Lisa Wenger-Soiree im Rathaus. 
Morgen ist bei Frau Dr. Scheurer Thee zu Ehren derselben u. M. mit- 
eingeladen. 
Nun, kommt Zeit, kommt Rat. Ich habe nun wenigstens etwas 
aufgeräumt. Bin freilich noch lange nicht fertig. 
Gute, gute Nacht, liebstes Herz! Ich leide so unter der Hitze bei 
dem warmen Wetter in den geheizten Räumen u. den schweren 
Kleidern. Ich schwitze fast den ganzen Tag u. verderbe bei jeder 
Vorlesung einen Kragen. Ich triefe, wenn ich den Saal verlasse. 
Das ist nicht gut, wenngleich ich mich ja sonst wohl fühle. 
Anna ist munter, aber ganz u. gar stumpf. Das ist nun nicht 
mehr zu ändern. 

Nochmals gute, gute Nacht von deinem allzeit treuen 
alten 

Eugen. 
 
 

1913: November Nr. 178 
 

[1] 
 

Bern, den 7./8. Nov. 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute war also die Bestattung Baltzers, Cremation. 
Ich war auf 10 Uhr ins Haus geladen. Es waren noch 
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dort, ausser den vier Kindern, Dr. Steiner u. ein 
Scholl aus Zürich, dann Steck mit «Müsli», Singer, 
Albert Heim, Hugi u. einige Unbekannte. Man 
spürte den Töchtern an, dass sie unter dem Leiden ihres 
Vaters sehr gelitten hatten. Fritz war dagegen etwas 
angegriffen u. eifrig auf die  Zukunft  gerichtet.  Rickli 
war gestern Abend aus Paris heimgekehrt u. fährt in 
einigen Tagen zurück. Fritz muss bald möglichst nach 
Würzburg ins Semester. An der Feier im Kremato- 
rium nahmen nur etwa 20 Kollegen teil. Steck 
hielt die Abdankungsrede, recht, aber nicht so fein, wie 
ich ihn schon reden gehört. Dafür sprach Albert Heim 
ausserordentlich schön. Er kam mit mir zum Essen u. 
blieb bis zehn Uhr. Er war auch bei uns sehr herzlich. 
Vor der Leichenfeier arbeitete ich am Gutachten 
betr. Handelsregister Solothurn. Abends hatte ich ein sehr 
gut besuchtes Praktikum. Und nachher schrieb ich noch 
an Frau Hauser, die mir die Abschrift ihres Testamentes 
in neuer Ausfertigung zugesandt hat. Jetzt aber 

[2] 
 

bin ich müde. Es ist kühler geworden u. nass u. windig. 
Es wird jetzt ein rechter November werden. 
Morgen sollte ich einen ruhigen Tag haben, wenn nicht 
das Samstagskopfweh sich einstellt oder Überraschungen 
kommen. Ach ich hätte es so nötig! 
Doch nun schliesse ich für heute, in alter tiefer Liebe! 

 
Den 8. November. 

 
Heute habe ich am Vormittag das Gutachten für das 
Departement über die Eintragung der Solothurner Flurge- 
nossenschaft entworfen, u. am Nachmittag es [abgeschrieben?], 
sechs Folioseiten Maschinenschrift. Es nahm mir den ganzen 
Tag in Anspruch, auch gedanklich. Das Departement gibt 
mir überhaupt in der letzten Zeit viel zu tun. Und 
da mach ich mir manchmal Gedanken, ob es auch recht 
sei von mir, die Departementalbesoldung zu beziehen! 
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Ohne dies wäre ich ja nach allen Richtungen viel freier. 
Zwischen elf u. zwölf machte ich Christer einen Besuch auf 
einem Irrweg. Ich fand ihn in einem ganz netten Zimmer. 
Er war erfreut, im Gespräch teilte er mir mit, dass er 
nicht so wohlhabend sei, um ohne Stipendium den Auf- 
enthalt in hier zu machen, er werde wahrscheinlich im 
Monat 100 Rubel erhalten. Gerne hätte ich auch noch den 
Besuch bei Reichesberg gemacht. Aber es war zu spät. Und 
zu Maler Welti bin ich auch nicht gekommen. Der hatte 
mir die Woche telephoniert, ich soll ihm doch anzeigen, 

[3] 
 

wenn ich komme. Aber das kann ich ja nicht, es muss sich 
zwischen der Arbeit durch einmal geben, u. das weiss ich nicht 
zum voraus abzuschätzen. Er begreift auch nicht, wie ich mit 
Arbeit überladen bin. 
Frau v. Wyss sandte mir die Titel von 13 Büchern ihres 
Mannes, resp. v. Fritz, die v. Mülinen nicht habe nehmen 
wollen. Es sind heute wertlose Dinger aus der Studenten- 
zeit ihres Mannes. Ich wies sie an einen Antiquar, musste 
aber dabei denken, wie sonderbar diese Leute sind, 
auch die vornehmsten. Alles ist eng u. klein, u. dazu 
pietätlos. Nun ja, ich werde ihr schon behülflich sein, die 
Sachen abzusetzen, soviel ich kann. 
Marieli ist heute wieder in einem Concert, wo 
Agnes Vogel spielt, u. wird wohl so spät nach Hause kommen, 
dass ich’s nicht mehr sehe. Aber ich bin es ja wohl zufrieden, 
wie es jetzt geht. Dass es Reding abgeschüttelt, ist eine wahre 
Erleichterung, auch für mich. Dieses ewige Spielen von Tonleitern 
war mir bald über u. über. Dazu habe ich doch Marieli nicht 
in Klavier ausbilden lassen. Und diese blosse Pflege der 
Form verwildert so den musikalischen Geist. 
Letzte Nacht träumte mir, ich sei an einem Bergabhang 
auf breiter Strasse, aber mit schwindelndem Absturz. Ich ging 
auf die Bergseite. Du aber standest am Abgrund, setztest dich 
nieder, die Füsse abwärts hängend u. plötzlich sah ich dich 
am Abhang stehen, ich fragte, ob denn Platz zum Stehen sei, du 
lachtest fröhlich u. verschwandest abwärts, u. dann hörte ich einen 
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[4] 
 

dumpfen Fall u. indem ich mich scheute nachzusehen, ver- 
flog das Bild. Kannst du mir das deuten? 
Und nun lese ich noch etwas Zeitungen u. Brochüren 
u. gehe dann zu Bett. Ich habe wieder etwas Halsent- 
zündung u. Husten. Aber es wird schon gehen. Es war halt 
zu warm überall in letzter Zeit. Ich schwitze in den 
Kollegien wie niemals den ganzen Sommer über. 
Oh liebe Seele, hilf mir doch, dass das Rechte tue u. nicht 
den Lebensabend mir noch verbittere mit allerlei Unklug- 
heit. Dass ich nicht mehr nach Zürich darf u. mag, u. ebenso nicht 
nach Lausanne, ist ein starkes Stück für mich. Vielleicht 
wird es auch noch einmal wieder besser. 
Gute, gute Nacht, mein Lieb, ich bleibe dein auf ewig. 

dein treuer 
Eugen. 

 
 

1913: November Nr. 179 
 

[1] 
 

B. d. 9./10. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

In der Nacht war ich im Zweifel, ob ich nicht wegen 
der zunehmenden Heiserkeit heute das Bett hüten müsse 
um morgen der Vorlesung sicher zu sein. Ich stand aber auf 
u. ging an mein Sonntagsgeschäft. Diesmal schrieb ich einen 
Brief an Stammler u. begann die Antwort an Borlet aufzusetzen, 
als Walter B. zu einem Plauderstündchen kam, u. zwar war 
er in der kritischen Stimmung. Er erzählte mir auch, dass Reichesberger 
der Fakultät die 25jährige Professorenfeier für Lotmar vorschlagen 
werde, angeregt durch die Feier, die die medizinische Fakultät 
gestern Sahli dargebracht hat, wovon die Zeitungen viel Schönes 
berichten. Die N. Z. Z. nennt ihn dabei neben Kocher die Zierde 
der Berner Hochschule. Dann ging ich mit Marie zum Essen zu 
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Hoffmanns, u. dort verging die Heiserkeit, um sich in Zahnschmer- 
zen umzusetzen, die mich im Augenblick sehr plagen. Es wird 
aber auch wieder vergehen, vielleicht noch vor der Nachtruhe. 
Bei Hoffmanns fanden wir: Bdpräs. Müller u. Frau, Weissen- 
bach, Bühlmanns, Ringiers u. den Stud. Hiller aus St. Gallen, 
dem sich Elisabeth Hoffmann sehr herzlich angenommen hat. Sie sind 
Schulkameraden. Es war recht nett. Ringier wollte einen 
Augenblick in seine gewohnten Anzüglichkeiten verfallen. 
Aber es drang nicht durch. Nach dem Kaffee wurde beim Bier 
musiziert. Frau H. hat gewandt begleitet. Das Violinspiel 
der Tochter war recht, aber doch lange nicht so gut wie das 
von Leni Arn. Ich konnte um so besser vergleichen, als sie u. a. 

[2] 
 

dasselbe Beethoven-Konzert vortrugen, das Leni im Sommer 
mit Marieli gespielt hat. Von Wert war es mir, dass ich mit 
Müller über die Eintragungen der Adoptionen sprechen 
konnte. Er will sich der Sache annehmen. Hoffentlich kommt 
es gut. 
Nun muss ich mich noch auf morgen präparieren u. der 
Tag ist vorüber. Ich habe aus der Unterredung nicht viel Neues 
gelernt. Immerhin war einiges von Interesse, was am Kaffee 
über die Militärgeschichten  gesprochen  wurde.  Am  Tisch 
sass ich zwischen Frau Ringier u. Frau Bühlmann, Marieli 
zwischen Müller u. Hiller. 
Am Vormittag schien es ein regnerischer Tag werden zu 
wollen. Der Abend war mild u. sonnig. Und dement- 
sprechend war alles in den Räumen überheizt. Auch zu 
Hause hatte ich bei der Rückkehr in meinem Studier- 
zimmer über 16°R. Wer sollte auch darauf achten, wenn 
ich nicht zu Hause bin! 
Ich kann nicht sagen, dass mir die heutige Gesellschaft grosse 
Lust zur Fortsetzung gemacht hat. Allein etwas mehr mit zu- 
machen, dazu werde ich mich wegen meiner Stellung 
doch entschliessen müssen. Es wäre denn, was immer bei mir 
im Hintergrund lauert, bräche durch u. ich zöge mich von allem 
zurück. Der Gedanke, die Stundenzahl auf acht zu reduzieren, 
der sich mir in der letzten Zeit ziemlich befestigt hatte, ist wie- 



557 1913: nOveMber nr. 175  

der unsicher geworden seit dem letzten Besuch Guhls. Was ist 
es nur, dass ich ihm kein ganzes Vertrauen mehr entgegen- 
bringen kann? Er kam mir vor, wie eine sprungbereite Katze, 
ich tue ihm gewiss Unrecht. Aber ich erinnere mich doch, dass 

[3] 
 

du mich vor vier Jahren gewarnt hast. Und ich will das nicht 
aus dem Auge verlieren. Auf den Sommer bleibe ich jeden- 
falls beim alten Plan. 

 

Den 10. November. 
 

Also wieder Zahnweh bis gegen Mitternacht, dann aber 
ergiebiger Schlaf, sodass ich erst Viertel vor sieben aufwachte. 
Ich war im Colleg ziemlich sturm. In der zweiten Stunde 
ging es besser. Ich fuhr dann im Tram zur Zeitglocke u. 
beim Aussteigen stiess ich mich so heftig, wegen der un- 
geschickten Bewegung eines Nebenstehenden, mit dem Kopf, 
dass ich über dem linken Auge einen Riss bekam u. stark 
blutete. An der Kramgasse wusch ich mir das Blut an 
einem Brunnen weg u. ging zu Jakob Welti, den ich 
bereits am Einparken fand. Er konnte mir noch eine Photo- 
graphie des Bildes der Frau Stegemann zeigen, die 
mit nacktem Hals u. Schulter ohne Kleid da sitzt. 
Eine merkwürdige Idee, aber der Mann habe es so gewollt. 
Dass die Frau nicht nicht gewollt, wie für beide bezeichnend. 
Überhaupt hatte ich auch von Weltis einen gemischten Ein- 
druck. Heute Abend sind sie mit Walter Burckharts bei 
Redaktor Weltis, – auch recht. 
Am Nachmittag waren zwei Studenten da. Dann con- 
sultierte mich Ständerat Münzinger in Betr. Neu- 
gründung der Rollschen Eisenwerke u. darauf war Rossel 
ein Stündchen bei mir. Dazu vor Tisch Fertigstellung u. 
Absendung v. kleinen Gutachten für Borlet, u. nach 
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[4] 
 

Tisch mit Marieli e. Bogen Korrekturen, also wieder 
ein recht gefüllter Tag. Den Abend schrieb ich Max Huber, 
dann an Gierke, der mir den 4ten Bd. seiner seines Genossen- 
schaftsrechts gesandt hat. 
Gute, gute Nacht, sei bei mir, hilf mir durch alle Ent- 
täuschung u. Verkennung! Ich bleibe immerdar 

dein getruer 
Eugen. 

 
 

1913: November Nr. 180 
 

[1] 
 

B. d. 11./2. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Es ist halb elf. Ich komme aus dem ersten Kammer- 
musik Konzert, wo ich fast so einsam gesessen habe, wie 
vor zwei Wochen. Aber es hat mir doch wohl getan. Christer 
war dort u. hat uns auf dem Heimweg begleitet. 
Den Tag war ich stark beschäftigt. Neben den drei Stunden 
Kolleg u. drei Studentenbesuchen etliche Briefe u. die 
Durchsicht d. Rechtsphilosophie – Stenogramme. Ich war heute 
mit dem Besuch der Rechtsph. nicht recht zufrieden. Nachher 
hatten wir Fakultätssitzung, wobei der Dekan Reiches- 
berg Lotmar zu den 25 Jahren nett gratulierte. Walter 
B. trug sein Gutachten betr. Nippold vor. Lotmar erzählte 
wie ihn Lehner wegen einer Stelle in seinem letzten 
Schreiben angefahren. Sonst war nichts Bemerkenswertes. 
Ich litt den ganzen Tag an heimlichen Zahnschmerzen u. 
intermittierendem Kopfweh. Es will nicht recht besser 
werden. Anna war übrigens heute auch nicht wohl. 
Von Marieli ist wieder eine Geschichte im Anzug, wir 
wollen hoffen, eine gute. Es brachte gestern Noten nach 
Hause, die ihm ein Stud. phil. Wildbolz übergeben. Am 



559 1913: nOveMber nr. 175  

Donnerstag Abend komme er mit der Violine her, 
um zu spielen. W. war Lehrer, dann auf Reisen, jetzt will 
er promovieren. Von Bieri hörte ich, dass er ein sehr tüchtiger 
junger Mann sei. Er ist Stubenschreiber zu Wabern, was 

[2] 
 

auch für ihn spricht. Er ist bereits 26 Jahre alt. Ich sah ihn 
heute, als ich mit Marieli um 10 die Universität ver- 
liess, u. machte mir aus der Ferne einen guten 
Eindruck! 
Die Wunde an der linken Schläfe ist fast vollständig geheilt. 
Es ist doch recht angenehm eine «Heilhaut» zu sein. 
Nun aber ins Bett, ins Bett! Präpariert auf morgen 
habe ich mich noch vor dem Concert. 

 
Den 12. November. 

 
Ich konnte wegen schnellem Puls u. Zahnschmerzen 
gestern erst nach Mitternacht einschlafen. Das gab mir genug, 
u. ich liess mir den «Übeltäter» entgegen bisherigem festen 
Entschluss, entfernen. Und ich atme auf, es ist mir im ganzen 
wieder wohler, wenn ich auch den Tag über heute in etwas 
aufgeregtem Zustand geblieben bin  u.  mir  über  alles 
Mögliche innerlich Vorwürfe machte. Ich las mittelmässig, ich 
war auf der Bibliothek in innerer Unruhe. Nachmittags 
kam ein Student zu mir. Was wollte ich machen? Ich unter- 
redete mich lange mit ihm über seine Dissertation u. tat 
mehr dazu als sonst in letzter Zeit. Das Vorgehen Walter Bs. 
u. das Pech, das mehrere Candidaten hintereinander bei 
mir gehabt haben, scheint, einer «Examensflucht» Anlass ge- 
geben zu haben, von der gestern in der Fakultätssitzung die 
Rede war. Einige sind tatsächlich nach Leipzig «geflüchtet», 
was mich ärgert, aber nicht betrübt. Am Nachmittag hatte ich 
einige Pendenzen zu erledigen u. dann war ich in einer 
Sitzung der Bibliothekskommission, die ziemlich öde verlief. 
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[3] 
 

Nach dem Abendessen corrigierte ich mit Marieli einen Bogen. 
Und dazwischen präparierte ich mich auf morgen. 
Ich weiss gar nicht, was das ist mit mir. Früher bin ich doch 
dazu gekommen, an grösseren Dingen zu arbeiten oder da- 
zwischen etwas rechtes zu lesen. Und jetzt schwinden mir die Tage 
unter den Händen dahin, dass Gott erbarm. Noch muss ich sagen, 
dass Leo Mey mich ein Stündchen vor Tisch consultierte. Es war 
wieder sehr nett, mit ihm zu verkehren. Aber weiter komm ich 
nicht. Ich mag auch nicht mehr Aufsätze mit Erfolg zu lesen, weil 
ich das Gelesene nicht im Gedächtnis behalte, wenn es mir 
nicht ganz speziell in die schwebende Arbeit passt. Das war ja 
früher auch so, aber war von geringerer Bedeutung, weil ich 
nicht überall meinen Mann stellen musste. Dazwischen 
spricht Marili wiederholt davon, ich soll doch zurücktreten, wenn 
ich jetzt eine geringere Besoldung erhalten werde. Was soll ich 
dazu sagen? Die 2 ½ Mille Abzug im Jahr werden mir ja weh 
tun in Gedanken mehr als in Wirklichkeit. So muss 
ich mich aber doch darauf besinnen, dass das Übel grösser wäre 
bei irgend einer Remonstration, als wenn ich mich still 
verhalte, als wäre nichts geschehen. Also vorwärts, vorwärts 
quand même! 
Marieli war heute bei Frau Oberst Hebbel, die zwar wieder 
über alles geschimpft, aber doch eine freundliche Aufnahme ihm 
gegenüber betätigt hat. Und das Kind hat recht vernünftig da- 
rüber geurteilt. Und morgen Abend soll der Studiosus 
Wildbolz kommen u. mit ihm musizieren. Gibt es daraus 
neue Verwicklungen oder ein vernünftiges Glück? Das ist gar 
nicht abzusehen. Ich will einmal annehmen, die Sache 

[4] 
 

schlage zum Guten aus! Anna war heute wieder wohler. 
Ach, wenn du jetzt da wärst, wie viel leichter, wie viel einfacher 
liesse sich über alles urteilen! So bin ich auf mich angewiesen, 
während ich gerad in meiner zunehmenden Unachtsamkeit 
eine liebende Begleitung so nötig hätte. An dich zu denken, 
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das ist das einzige, was mir bleibt, u. ich erfahre viel Segen davon, 
für den ich dir dankbar bin! 

Und nun wieder Gott befohlen! Gute, gute Nacht, u. 
morgen ist auch ein Tag! 

Ewig dein getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: November Nr. 181 
 

[1] 
 

B. d. 13./4. November 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Die ganze letzte Nacht hat es in Strömen geregnet. 
Ich wachte oft auf, aber schlief gleich wieder ein, dem heime- 
ligen Rauschen mich vertrauend. Der Weg zur Universität 
war nass, in strömenden Güssen. Im Heimweg wars besser. 
Aber als ich ins Nachmittag Kolleg ging wieder derselbe 
Regen u. dann wieder ein heiterer Rückweg. Im Auditorium 
war es sehr warm, ich kam wieder ganz schweisstriefend 
nach Hause. Gut dass das Zahnweh mich nicht mehr plagte. Die 
Stimmung war sonst noch unruhig genug. In der Zwischenzeit 
las ich die Stenogramme Roberts für die heutige Vorlesung 
durch, was neben einigen kleinen Briefen mich vollständig 
in Anspruch nahm. Vor dem Nachtessen konnte ich wieder 
einmal etwas englisch lesen. 
Die Nacht u. den Tag über beschäftigte mich der Gedanke an 
den Verlust, den mir der Abzug an den Kollegiengeldern, den 
das Besoldungsdekret schafft, bringen wird. Wenn ich bei 12 
Stunden 80 zahlende Hörer rechne, so habe ich 120 × 80 = 
9600 Fr. Kollegiengelder. Davon die zugemutete 20 % 
Abzug macht 1920 Fr. im Jahr weniger als ich sonst 
gehabt hatte. 6 ½ % gehen ohnedies ab. Kann ich das aus- 
gleich dadurch, dass ich künftig nur 8 Stunden lese? Die 
Kollegiengelder würden dann 80 × 80 = 6400 aus- 
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[2] 
 

machen u. der Abzug wäre 20 % v. 6400 = 1280 Fr. 
Würden die durch vermehrten Besuch im zweijährigen 
Turnus ausgeglichen? Ich müsste in den zwei Civil- 
vorlesungen 1280 : 40 = 32 Hörer mehr haben, also halt 
80 112. Das ist möglich. So wäre dem Rechnung getragen, 
was ich als gerecht empfinde. Aber es sind so viele Gründe 
dagegen, dass ich mich noch nicht entschliessen kann. Ich muss 
mich ja auch noch nicht entscheiden, das hat Zeit bis zum 
Mai, u. was kann inzwischen alles begegnen! 
Heute nach acht erwartet Marieli den Stud. Wildbolz 
zum Spielen. Ich bin auf den Eindruck, den er mir machen 
wird, gespannt. Wird sich etwas Glückliches daraus ent- 
wickeln, oder ist es «Spiel»? Ich werde dir vor Schlafengehen 
noch ein paar Worte anfügen. 
Der Studiosus hat mir einen ganz guten Eindruck ge- 
macht. Er hat das Seminar passiert, war 2 ½ Jahre in 
Schangnau Lehrer, machte dann die Lehramtsschule durch u. 
studiert jetzt das siebente Semester, um das Gymnasiallehrer- 
examen u. nachher den Doktor zu machen. Er steht schon im 
27sten Altersjahr. Sein Spiel hatte Ausdruck, sein Wesen ist 
lieb u. das Auge hat Leutseligkeit, mehr noch als Verstandes- 
schärfe. Ich bin mit dem Besuch nicht unzufrieden. 

 
Den 14. Nov. 

 
Die Nacht auf heute träumt mir viel, u. merkwürdiger- 
weise immer von Luftschiffen. Ich sah ganze Züge in der Luft, 

 
[3] 

 
Gegenstände wurden ausgeworfen, ich sprang von einer Seite 
unseres Hauses auf die andere, um zu sehen, was begegnet sei. 
Aber nichts ist haften geblieben. Wenn ich den Traum deuten 
wollte? Es spricht sich darin die Unruhe aus, in der ich in den letzten 
Tagen lebte u. die noch nicht ganz verschwunden ist. Auch im 
Praktikum von heute Abend drückte sich mir etwas auf die Seele, 
ich weiss nicht was. Ob es auf ein Ereignis hinweist, das mir be- 
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vorsteht? Oder ist es das Symptom einer Ermüdung? Auf den 
giessenden Regen ist heute kühler Wind gefolgt. In den Audi- 
torien war es nichtsdestoweniger heiss u. dumpf. Ich brauchte den 
heutigen Tag um Briefschulden abzutragen, schrieb an Lüthold. 
sandte dem Stud. Haldemann in Zäziwil auf seine Bitte mein 
Bild, ob ich gut daran getan? Da würde ich dich um deine Entschei- 
dung gebeten haben, u. erledigte eine neue Anfrage von 
Borlet. Guhl kam nach elf zu mir, um mit mir über die von 
Borlet aufgeworfene Frage zu sprechen. 
Von Stammler erhielt ich eine liebe Karte mit der betrübenden 
Nachricht, dass Erwin schwer, ja todkrank gewesen u. noch 
nicht ausser Gefahr sei. Er machte eine Pleuristis durch, also wie 
Mariechen Rümelin. Das sind Sorgen! 
Marieli lebt in innerer Freude. Ich fühle aus ihr das Geständ- 
nis, dass es glaubt, in Hans Wildbolz den Gesuchten gefunden zu 
haben. Es ging heute in den akademischen Vortrag, über 
den Yellow-Park, offenbar nur, weil W. es dann heimbegleiten 
wird. Ich hoffe ja alles für das Kind, aber ich habe soviel erlebt, 
dass ich Zweifel nicht überwinden kann. Hilf du mir u. ihm, das 
Rechte zu tun. Es wäre schrecklich hier eine abermalige Ent- 
täuschung erleben zu müssen. 
Walter B. ist wieder in Sorge wegen seines Schwagers in 

 
[4] 

 
Genf. Er scheint wieder in den Trunk gefallen zu sein. Walter 
will deshalb morgen nach Genf reisen. 
Ach dieses vanity fair! Und ich wollte so gerne mich in 
einen Winkel verkriechen, um ganz für mich sein zu können. 
Wenn jetzt schwere Zeiten kommen sollen, wie würde ich 
sie überwinden? Alles macht mir mehr Mühe als früher, u. 
daneben sagen meine Collegen u. Freunde mir bei Gelegenheit, 
wie gestern Folletête u. Burckhardt, ich habe ein so brillantes 
Gedächtnis u. sei so jung geblieben. Sie wissen nicht, mit 
welch innerer Mühe ich lebe! 
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Ich will nun noch an Siegwart schreiben. Inzwischen wird 
Marieli nach Hause kommen. Und dann Ruhe, Ruhe nach 
einer strengen Arbeitswoche. Aber ein Viertel fast des Semesters 
ist ja schon vorüber. 
Gute, gute Nacht, mein Lieb, von deinem 

immer getreuen 
Eugen. 

 
 

1913: November Nr. 182 
 

[1] 
 

Bern, den 15. November 1913. 

Meine liebe gute Lina! 

Vor vierzig Jahren, auch an einem  Samstag,  fuhr  ich 
um halb sechs von Bern weg nach Zürich, u. den letzten 
Versuch zu machen, dich zu erobern. Ich war um diese Stunde 
am Quai, u. Freund Emil Zürcher ging hierein u. zitierte 
dich auf den Sonntag Vormittag ins Obmannamt. Wie 
mir das alles vor Augen schwebt! Ich dachte an einen 
andern Weg, ich wollte noch den Abend mit dir sprechen, – 
es wäre sicher nicht ans Ziel gekommen. Mit Zürchers 
Rat gelang es, wenn auch erst nach Wochen. Aber es 
gelang u. mein ganzes folgendes Leben, wie das 
deine ist damit festgelegt, in der Hauptrichtung bestimmt 
worden. Ohne deine Begleitung hätte ich nirgends so nette 
Sympathien gewonnen, wie es dann tatsächlich ein- 
getreten ist. Ich sehe es jetzt, wo ich wieder allein bin, wie 
wenig ich geschickt bin dafür. Mich nehmen Gedanken, 
Eindrücke in Beschlag, ich kann nicht helfen. Und ich bin 
nicht fähig zu objektivieren. Mich plagen Vorwürfe, 
wo es gar nicht am Platz ist, u. ich glaube siegreich zu sein, 
wo ich Niederlagen erleide. Ich stehe recht einsam, u. 
nur du hast den Contact mit der Welt mir vermittelt, 
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u. zwar in so herzgewinnender Weise, dass ich überall 
mitgehen konnte. Das ist jetzt vorüber. Aber es geht ja 
nicht mehr so lange so weiter. Von Frau v. Bar erhielt 
ich heute einige lieben Zeilen. Sie dankt mir für meinen 
Condolenzbrief aus London. Und ich danke dir, mehr 
als ich es dir zu Zeiten, wo wir zusammen waren, 
zeigen konnte. Es war, es war, u. dafür will ich dankbar 
sein u. bleiben! 
Heute kam um zwei Uhr Stud. Friedrich aus Winter- 
thur zu mir, auf den ich schon im Sommer mein Auge 
gerichtet. Und er trat so sympathisch auf, dass ich es wagte, 
u. ich legte ihm meinen Gedanken vor, dass er mein 
Privatsekretär werden könnte. Er war darob fast 
erschrocken. Aber nach u. nach fand er sich darein, u. 
schliesslich schien er für sich schon dazu entschlossen. Doch ich 
riet ihm, erst mit seinen Eltern zu sprechen. Er wird das 
tun. Ich schlug ihm die Stellung vor, wie sie Abbühl bei 
mir hatte. Nimmt Friedrich an, so bin ich dann auch sicher, 
dass ich nicht mehr von Abbühl in der Sache überredet werden 
kann. Ich will das beste hoffen. Es muss doch ein gutes 
Omen sein, dass dies gerade auf den heutigen Tag sich ge- 
macht hat. Hoffen wir, hoffen wir. Mit meiner Beredung 
ist nun auch entschieden, dass ich aushalte u. nicht demissio- 
niere. Und damit wieder ist festgelegt, dass ich nun doch 
im nächsten Jahr mit dem Buch ernsthaft beginnen werde. 

 
[3] 

 
Es muss ja sein, jedermann erwartet es.  Man  würde  es 
mir als eine Schwäche auslegen, wenn ich das Werk nicht 
zustande brächte. Und die allgemeine Meinung hat, wie ja 
oft, auch hier den richtigen Eindruck. 
Ich war am Vormittag an der Jahresversammlung des 
Bern. Juristenvereins. Die üblichen Begegnungen, die ich von 
früher her kenne, einige freundliche Gesichter, sehr viel gleich- 
gültige tauchten vor mir auf. Der junge Blume wollte von 
mir vorgestellt werden. Der Russe Christer war von Sessler 
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mitgebracht. Ich sass neben Christer u. Leo Weber. Der 
Vortrag von Scheurer über die Reform des Strafvollzugs war 
merkwürdig. Äusserlich ohne jede feinere Gestaltung, in der 
Materie oberflächlich, in seinem besten Teil auf die Statistiken 
des Dr. Gustav Beck sich berufend, gab der Mann dann 
doch mit einer verhaltenen u. hie u. da humorbrechenden 
Leidenschaft der Sache politischen Zug. Kronauer ant- 
wortete, aber was er sagte, war gegenüber Scheurers Ton 
matt. Auch Lohner kam nicht auf, u. ich bekam sogar den 
Eindruck, dass er sich Scheurer gerne feindlich gegenüberstellen 
würde, wenn er es wagte. Er sieht in diesem sicherlich den 
steigenden Rivalen in der Nachfolge für Müller. Lohner ist 
bräver, daran ist keine Zweifel, aber Scheurer ist gescheiter, 
eifriger u. schlauer. Helveter u. Zofinger stehen gegeneinander 
u. ich bin auf den Fortgang dieser Entwicklung gespannt. Sie 
kann sich jahrelang hinziehen, sie kann auch plötzlich zu einer 

[4] 
 

Entscheidung gebracht werden. Der Vorsitzende, Leo Merz, 
nahm sichtlich für Scheurer Partei, war aber in der Führung der 
Geschäfte von einer fast rührenden Schwerfälligkeit, die ich ihm 
gar nicht zugemutet hätte. Ans Bankett ging ich nicht, weil 
ich Friedrich erwartete, u. das war mir wichtiger. 
Am Abend las ich mit Marieli noch zwei Bogen Korrek- 
turen. Es war heute abwechselnd Regen, Wind u. Sonne. 
So ging dieser Tag in starker Bewegung vorüber. Ach, 
leite du die Sachen zu gutem Ende. Was mich auch bewegt, 
es macht mir gleich so schwer! 
Morgen will ich Ruhe haben, etwas englisch treiben, 
Miss Gray war heute da u. das regt mich allemal wieder 
an, es ist eine ausruhende Arbeit. 

Gute, gute Nacht! Dank u. Liebe auf immerdar, wie 
ich bleibe 

dein getreuer  
Eugen. 
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1913: November Nr. 183 
 

[1] 
 

B. d. 16. November 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Also vor vierzig Jahren bin ich an dem Sonntag 
Abend mit dem vollen Herz von Liebe und Verantwortlich- 
keit in Bern angekommen, nachdem ich im Obmannamt 
dein Jawort erlangt hatte. Ich erinnere mich des Ein- 
drucks, als ich spät meine Bude an der Neuengasse be- 
trat u. mich hinsetzte, um dir den ersten Brief mit «du» 
zu schreiben. Ich war so kühn, so gewalttätig gegen dich 
vorgegangen, aber ich  zweifelte  keinen  Augenblick, 
dass ich recht gehandelt habe. Als dann deine Zweifel 
folgten, da war es ja gerade die Art, wie ich dich gewonnen, 
was mich zum zähesten Festhalten bestimmte. Es klang mir 
immer im Herzen, nur die schwierigen Verhältnisse, 
unter denen du standest, machen dich unsicher. Seien 
diese einmal verändert, so werde alles gut sein. Und 
die Zukunft hat mir recht gegeben. Wenn ich denke, 
was ich dir u. mir damals mit dem kühnen Vorgehen 
von Verantwortlichkeit aufgeladen, so bekannte ich 
es mir hundert mal später, dass es der ganzen Jugendkraft 
bedurfte, um nicht zurück zu schrecken. Ich muss ein merk- 
würdiger Junge gewesen sein. Unter den Studenten schon u. 
dann unter den jungen Berufsgenossen nahm ich eine 
eigene Stellung ein, ich weiss es jetzt, während ich mir 
damals dessen nicht bewusst war. Das Schicksal hätte 

[2] 
 

mich ganz nebenaus führen können. Wie manchmal 
war ich am Abgrund, u. ich bin blind am Rande vorbei ge- 
schritten. Mein Blick auf das Ziel hat mich geleitet, ohne dass 
ich die Gefahr inne wurde. Und ich hätte auch das eine u. das 
andere mal verdient, hinunter zu stürzen. Aber dann war es 
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wieder deine Liebe u. Güte, die mich davor bewahrt. Ich kann 
mir das alles zurecht legen. Und ich habe gekämpft, ge- 
stritten, gearbeitet, geschwärmt. Herr Gott wie ging das Leben 
vorüber! Was brachte mir die Zukunft, welche Aufgaben, welche 
Erfolge, von denen ich niemals auch nur das geringste ge- 
träumt hatte. Das Leben hat mir von den ersten Kindes- 
jahren an so mitgespielt. Warum verlor ich meinen Arm? 
Warum musste ich die schöne Studienzeit zum Teil so krank 
sein? Damit sich das innere Feuer umso mehr entflamme? 
Aber wäre es auf andere Weise vielleicht nicht doch besser 
geworden? Wer kann es wissen. Ich wäre vielleicht in 
begonnener Stellung irgendwo hangen geblieben, u. so 
an den Aufgaben vorüber gerudert, ohne auch nur zu 
merken, was sich geboten hätte. Jetzt aber müsste ich drauf- 
los kämpfen. Und das hört nicht auf, bis das Leben endet. 
Es sind jetzt 189 Wochen, seit du von mir geschieden bist. 
Die Not, die Zweifel, die Angst, die Bedrängnis, die Einsicht, 
dass ich es nicht mehr so gut habe im Verkehr mit der Welt, wie 
da du mir zur Seite standest, das Gefühl, dass ich heimlich 
angegriffen werde u. mühsam mich aufrecht halte, – das 
alles hat in der Trennungszeit mich beschäftigt, aber es 

 
[3] 

 
hat mich nicht niedergedrückt, sondern die Kraft ist mir geblieben, 
das alles allein zu tragen. Ich sage allein, aber es ist ja doch 
deine Gegenwart im Geiste, die mich aufrecht erhält. Also 
vorwärts, vorwärts, solange es sein muss! 
Ich schrieb heute an Rümelin. Ich las die ersten Korrektur- 
bogen durch des Rechtwörterbuchs. Ich las ein Stück der Steno- 
gramme der R.philosophie. Ich präparierte mich auf das 
morgige Kolleg. Die übrige Zeit war Christer da, u. 
dazu kam Haenny. Ich verbrachte von drei bis halb sieben mit 
den beiden einen animierten Plaudernachmittag, der 
mir gut getan hat. So hoffe ich. Haenny hat immer u. 
immer mit Widerwärtigkeiten zu kämpfen, u. er 
nimmt alles so schwer. Christer kam mir neben ihm recht 
kindlich vor. Heute erfuhr ich auch, dass der junge Russe aus 
Kiew, Zweinitzki (ein Jude, ein reicher, sagte mir 
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Christer) in der Tat die Absicht hatte, nach Bern zu mir zu 
kommen, dass aber dann von der Fakultät aber 
Christer statt seiner hiefür bestimmt worden sei. Aus dieser 
Konkurrenz wird es sich nun auch erklären, weshalb mir 
Zweinitzki den Brief betr. die Übersetzung der «Bewährten 
Lehre» schrieb u. weshalb er dann später darauf gar nicht mehr 
reagierte. Er wollte ein fait accompli schaffen, u. wie dies 
misslang, hat er das Interesse an der Sache verloren. 
Wie sehr stimmt es mit seinem Judentum, dass er mich auf dem 
Klausen so sehr belästigte u. dann doch nach Bern trotz aller 
Abweisung zu mir kam. Ich glaube, ich habe an Christer 

[4] 
 

mehr Talent u. mehr Treue gewonnen, als das bei 
jenem möglich gewesen wäre. 
Heute war es nicht kalt, aber stürmisch u. regnerisch. Der 
Samstag vor 40 Jahren war stimmungsvoller in der Natur. 
Und abermals in 40 Jahren? Dann ist alles in ewige 
übersetzt, u. Freude, wie Kummer sind dahin. Also 
vorwärts, nochmals vorwärts! 
Gute, gute Nacht, liebste Seele! Im tiefsten Innern ein 
süss Erinnern, es leite mich! 

Auf ewig dein treuer 
Eugen. 

 
 

1913: November Nr. 184 
 

[1] 
 

B. d. 17./8. November 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Ich fühle mich heut recht munter. Die Ablenkung des gestrigen 
Tages hat mir gut getan. Ich ging nach dem Morgenkolleg 
zu Walter B. u. holte zu der Entscheidung, die in der Adaptions- 
frage der Sol. NO. Werner Kaiser nun vorgeschlagen hat, 
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seine Zustimmung. Am Nachmittag schrieb ich die Antwort 
u. brachte sie aufs Departement. Kaiser war sichtlich er- 
freut. Es wird unserem wechselseitigen Verhältnis gut tun. 
Ich betrachte ihn seit der Unterredung mit Münzinger vom 
letzten Montag wieder mit etwas anderen Augen. 
Von Walter B. erfuhr ich schlimmen Bericht. Der Bruder seiner 
Frau ist mit ihm von Genf hergeholt worden u. er denkt, 
seinen Schwager in eine Trinkerheilstätte zu versorgen. Wenn 
das nur nicht wieder übertrieben ist, wie s. Z. die Versorgung 
Majas übertrieben war. Walter B. kehrte schon Samstags 
zurück, war aber gestern begreiflicherweise nicht in Stimmung zu 
mir zu kommen. Denn ausser diesem Ungemach, vermehrt durch 
die Aufkündung der Magd, von der er letztes Frühjahr so viele 
Spässe erzählte, ist das Hauptleid, dass am Montag seine Frau 
wieder Schmerzen gekriegt hat u. heute noch im Bett lag. 
Das drückt jetzt doppelt, weil sie doch die Kur in Rheinfelden 
durchgemacht u. sich seither als hergestellt gefühlt hat. So geht’s, 
wenn die Leiden kommen! Bei dem Besuch schaute ich auch 

[2] 
 

die Veränderung mir an, die Jakob Welti auf Betreiben 
von Frau Sophie an Walters Bild vorgenommen hat: Mein 
Eindruck war: ein Verschlimmbesserung. Das linke Auge ist 
heller gehalten, dadurch aber wird der Blick verändert. 
An Stelle gutmütiger Ironie ist ein scharfer Spott getreten, 
an Stelle von etwas Liebe viel Strenge. Es mag sein, dass 
Walter ein solche Wandlung in der letzten Zeit durchge- 
macht hat. 
Den Abend nahm ich wieder Stenogramme durch, die 
Zeit des Mittelalters. Ich will sehen, wie ich das im Kolleg 
herausbringe. Die grössere Ruhe von gestern u. heute hat mir 
auch da gut getan. 
Um zwei kam Rossel aus Arbon zu mir. (Sophie 
hatte am Telephon Steffen verstanden u. so erkannte ich 
den alten Bekannten erst gar nicht.) Er blieb bis drei. 
Daneben warteten der Stud. Hehl aus Lutzenberg u. 
Vieli. Ich hatte an beiden Freude. Der Nachmittag aber war 
dadurch sehr in Anspruch genommen. 
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Und nun noch Kolleg präparieren u. dann zu Bett. 
Der Tag ist vorüber, u. ich bin dankbar für jeden, der gut 
endet. Bei Marieli waren heute Nachmittag Leni u. Hedi 
Arn. Ich hörte dem Spiel zu, musste aber gerade da maschi- 
nenschreiben, so dass der Genuss ein unvollkommener war. 

 
Den 18. November. 

 
Heute hat wieder warme Witterung eingesetzt. Die 
Berge waren am Abend wunderschön. Aber in den 

[3] 
 

Auditorien herrschte wieder die lästige Wärme, die mich 
namentlich am Vormittag sehr beeinträchtigte. Ich hatte 
auch in der Nacht u. bis nach der Morgenvorlesung starkes 
Schluckweh. Jetzt am Abend ist es fast ganz vorüber. Ich las 
heute neben den Kollegien die Stenogramme der R.philos. 
für diese Woche durch. Nach dem Essen kam Alfred Huber, um 
sich für die Empfehlung als Secretär des Militärdepartements 
zu bedanken. Er war ganz recht, aber ich bin doch nicht völlig 
von seinem Charakter überzeugt. Item, er wird der Empfehlung 
keine Unehre machen. Abbühl hätte ja in keinem Fall 
für den Posten gepasst. Doch sehe ich wohl ein, dass ich, wenn 
ich eifriger Parteimann wäre, ihn zum mindesten mit- 
empfohlen hätte. Aber mir sind solche Streber- u. 
Schwindlernaturen gar zuwider u. A. hat sich mir gegen- 
über doch als solcher erwiesen. Er hat auch nicht ein einziges 
Mal mir gegenüber etwas Tüchtiges getan. Da konnte 
ich ihn doch nicht empfehlen. Marieli hat nun offenbar 
ganz mit ihm abgebrochen. Die Annäherung zu Wildbolz 
dauert fort. Gestern erzählte es, der denke davon, ein- 
mal in Amerika eine Stelle zu finden. Und ich habe 
den Eindruck, Marieli wäre ein solcher Wechsel der Um- 
gebung ganz recht. Ich begreife das, mir selbst wäre es unter 
Umständen nicht unwillkommen.  Ich  verfolge  aufmerk- 
sam die Entwicklung des Verhältnisses, ohne mich darin mit 
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vielen Worten einmischen zu wollen. Man muss da 
am Ende alles dem Schicksal anvertrauen. 
Ich gehe jetzt noch ins Abonnementsconcert, das diesmal 

 
[4] 

 
ein ganz französisches Programm hat. Ich werde dir 
morgen darüber schreiben. 

Gute, gute Nacht, von deinem allzeit getreuen 
Eugen. 

 
 

1913: November Nr. 185 
 

[1] 
 

B. d. 19./20. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute kam Stud. Friedrich um vier Uhr zu mir u. erklärte 
mir, seine Eltern lassen ihm freie Hand u. er habe sich ent- 
schlossen, meinen Antrag anzunehmen. So habe ich nun 
wieder einen Sekretär, hoffentlich funktioniert er nach 
Bedürfnis. Sein ernsthaftes Auftreten gefiel mir sehr. Leider 
missglückte dann aber der erste Versuch mit ihm. Ich wollte ihm 
die alte Hammond-Maschine gleich übergeben. Wie ich sie 
aber ihm zu erklären begann, da happerte es bedenklich. Die 
Maschine erwies sich als verdorben, sei es das das lange 
Stehenlassen ihr geschadet, oder dass Abbühl sie schlecht be- 
handelt hat. Ich musste also davon absehen, sie gleich dem 
Secretär mitzugeben u. wollte heute Abend noch an Keller 
schreiben. Da kam mit der Abendpost gleich eine Sendung 
von diesem mit der Anzeige, dass er demnächst nach Bern 
kommen u. mir meine [Versandmaschine?] besser ein- 
zurichten versuchen werde. So kann ich nun den Besuch ab- 
warten u. denn es trifft sich beides gut zusammen. Hoffen 
wir, dass dies ein gutes Omen für das neue Secretariat 
bedeuten werde! 
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Sonst war ich heute neben den Kollegien, einer 
Korrektur mit Marieli zusammen u. einigen Kleinigkeiten 
wieder einmal mit Englisch beschäftigt. Miss 
Gray war da u. zwar diesmal in der früheren Herzlichkeit. 

 
[2] 

 
Marieli war heute zunächst ziemlich nervös. Gegen Abend 
wurde sie besser. Sie erzählte mir, dass Wildbolz mit ihr «du» 
gemacht, aber nur wenn sie allein seien. Aber eine 
Verlobung bedeute das durchaus nicht. W. wolle auf den 
Frühling 1915 sein Gymnasiallehrerexamen machen. Den 
Doktor würde er später gelegentlich nachfolgen lassen. Das 
sind nun einige Aussichten. 
Walter B. sagte mir heute, er verliere wahrscheinlich 
bei der neuen Besoldungsordnung. Denn er habe gegen 
5000 Fr. Kollegiengelder, müsse also etwa 1000 Fr. 
abtreten u. erhalte noch nicht eine entsprechende Be- 
soldungserhöhung. Die Stimmung scheint überhaupt in 
Collegenkreisen eine gemischte zu sein. Die […] 
des ganzen Manövers, Graf, Marti etc., gewinnen 
allerdings etliche tausend. 
Mit der Gewinnung des Secretärs nun  endlich  tritt  auch 
die Frage des Buches wieder ernsthafter an mich heran. Ich 
werde wohl in den Weihnachtsferien darüber zu bestimmten 
Entschliessungen kommen müssen. Eben jetzt raubt mir 
ein verstärkter Schnupfen die richtige geistige Beweglichkeit, 
um mich überhaupt auf etwas ernstes zu besinnen. Hoffent- 
lich ist es morgen besser mit mir bestellt. 

 
Den 20. November. 

 
Ich habe heute unter einem unverschämten Katarrh 
gelitten, der mir die drei Vorlesungsstunden sehr erschwert 
hat. Nach den Morgenkollegien, ging ich zu v. Mülinen, 



574 1913: nOveMber nr. 175  

[3] 
 

um einiges über Wildbolz zu erfahren. V. Mülinen kannte 
ihn aber gar nicht. Aus dem Burgerbuch erfuhr ich immerhin, dass 
Johannes W. 1887 geb. Sohn einer Bundesangestellten ist, dass sein 
Vater 1905 u. seine Mutter 1909 starb. Marieli konnte mir 
dann beim Essen sagen, dass er aus dem Secretariat der Zunft- 
kommission 1000 Fr. Besoldung beziehe, incl. [Sporteln?], u. dass 
ihm die Kommission gestern Abend eine Gratifikation von Fr. 500 
notiert habe für Extraarbeiten. Heute trifft ihn Marieli im 
Theater, wo die «Boheme» gegeben wird. 
Neben einer gedankenlosen Anfrage eines Luzerner Hypo- 
thekarschreibers, die ich mit ein paar Zeilen beantworten 
konnte, lief Mittags ein Schreiben Dr. Brands ein, worin 
er mir eine Liste zur Subventionierung der freisinnigen Partei 
der Stadt Bern unterbreitete. Als erster steht darauf Hirter 
mit gezeichneten 500 Fr. Also erwarten sie von mir, dass ich 
als zweiter ebenso viel zeichne, wie ich dies ja zur Nationalsrats- 
zeit mehrfach getan hatte. Ich fand das sehr stark. Sie 
degradieren mir damit zum Partei Kapitalisten, nachdem 
sie mich leichter Hand aus dem Nationalrat haben ziehen 
lassen, ohne mir auch nur ein bescheidenes Anerkennungs- 
zeichen zu gönnen. Halten sie mich für so eitel, oder so dumm? 
Ich sandte die Liste ununterschrieben sofort zurück u. bemerkte 
in meinem Begleitbrief, dass es Vielen wirklich lächerlich vor- 
kommen würde, wenn ich als zweiter mich National- 
rat Hirter als simpler Professor anschliessen würde. Da komme 
vor mir noch eine ganze Zahl anderer Namen an die 
Reihe. Die Sache kam mir umso merkwürdiger vor, als sie in 
die Zeit fällt, wo ich mit Grossratsdekret um eine jährliche 
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Einnahme von gegen 2000 Fr. gebracht worden bin. Es 
wird hier in Bern immer bunter. Aber ein Entrinnen 
gibt es für mich ja nicht mehr. 
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Ich sollte drei Druckbogen lesen. Marieli kann morgen 
Vormittag nicht mitmachen, heute Abend auch nicht, u. 
Samstags bin ich den ganzen Tag in Anspruch genommen. Soll 
mir Anna helfen? 
Gute, gute Nacht! Liebe Seele, es ist doch manches un- 
glaublich schwer, was einem im Leben begegnet, u. noch 
dazu allein, allein zu tragen! 

In treuer Liebe immerdar 
dein 

Eugen. 
 
 

1913: November Nr. 186 
 

[1] 
 

B.d. 21./2. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Nach einer von Husten gestörter Nacht bei ge- 
steigerter Heiserkeit entschloss ich mich dazu, heute zu 
Hause zu bleiben. Ich hätte nur mit Mühe das Prak- 
tikum abhalten können u. jedenfalls dann 
am Samstag Nachmittag die Fahrt nach Olten auf- 
geben müssen. Besser wurde es dann freilich auch 
zu Hause den Tag über nicht. Am Vormittag erledigte 
ich verschiedene Briefe. Dann war der Hammand- 
Agent Keller bei mir, zwei Stunden, u setzte 
meine Maschine auf Flg., so dass sie jetzt wirklich 
leiser arbeitet. Ich wollte du hättest das noch so 
gehabt, dann hätte dich im Schlafzimmer das Ge- 
klapper nicht allemal so geängstigt! Ich bestellte 
bei Keller dann zugleich ein neuestes Modell, 
anstatt der alten Maschine, die nicht mehr gut 
funktioniert. Ich leiste mir die Ausgabe, dem 
neuen Secretär zu lieb. 
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Den ganzen Nachmittag habe ich mit Marieli 
korrigiert, drei Bogen. Dazwischen erzählte es mir, 
wie sehr es mit Wildbolz sich verbunden fühle, wie 
schwer er es aber in seiner Jugend gehabt. Denn 

[2] 
 

auf seiner Familie lastet das schwere Unglück 
des Selbstmordes von Sachwalter W., Vater u. Sohn, von 
dem schon in dem ersten Winter, wo ich Dozent war 
in Bern, die Stadt so ganz voll gewesen. Nun, ich 
bin etwas erschreckt. Aber schliesslich entscheidend ist 
diese Sache nicht. Umgekehrt kann  der  junge  Mann 
nur um so tüchtiger werden. Mit Abbühl ist er 
gut bekannt. Dieser soll gesagt haben, sobald er 
die Matura gemacht habe, werde er sich mit Marie 
öffentlich verloben. Der arme Kerl, trotz alles 
Schwindels ein guter Bursch, aber ein ganz schlechter 
Musikant. 
Nach dem Nachtessen habe ich wieder Briefe ge- 
schrieben. Nach Olten aber werde ich morgen wohl 
gehen müssen. August hat aus Montreux ge- 
schrieben, sie möchten von 2 – 5 Uhr e. Besuch bei uns 
machen, auf der Heimreise. Aber ich muss nun 
ja nach Olten u. zwar mit demselben Zug. Das 
Zusammentreffen ist lästig, aber am Ende doch 
zu begrüssen. Es hätte nur geschickter sich machen 
sollen als jetzt der Fall ist. 

 

Den 22. Nov. 
 

Ich hatte die Nacht starken Husten u. beim Erwachen 
am Morgen Kopfschmerzen. So schrieb ich dem Rector 

[3] 
 

eine Gratulationskarte u. blieb zu Hause. Walter B. 
besuchte mich um 8 ½ Uhr u. nahm das Couvert mit. Ich 
schrieb darauf bis 12 Uhr jur. Berichte, drei an das 
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Departement. Dann aber, als ich das sehr wohl ver- 
trug u. als die Sonne durch den Nebel drang, entschloss 
ich mich, doch nach Olten zu fahren. Als der Genfer Zug 
um halb zwei anlangte, grüssten mich August u. Sophie 
bereits. Ich stieg zu ihnen u. wir fuhren bis Olten in 
wenig interessanten Gesprächen. Aber es war doch 
eine Gelegenheit sich wieder zu sehen. Sophie hat 14 Wochen 
an Venenentzündung gelegen. Von Konrad oder Paul 
sprachen sie kein Wort u. ich fing auch nicht davon an. 
In Olten fand ich Valloton, Bundespräs. Müller, 
Walter B., Borel. Dann kam noch Max Huber. Die 
Verhandlungen dauerten 3 bis 4.40 u. waren 
bei der Art, wie Valloton auftrat, nicht viel ver- 
sprechend. Max Huber wusste nichts mit uns anzu- 
fangen. Ich fuhr mit dem Gefühl nach Hause, da werde 
schwerlich gleich etwas zu machen sein. Nun, wir 
wollen sehen. Die Heimfahrt mit Müller, Borel 
u. Walter B. zusammen war sehr nett. Und ich bin 
jetzt fron nicht an das Bankett zu müssen. Die Fahrt 
nach Olten hat mir jedenfalls nichts geschadet. ich 
hoffe morgen mich noch vollständiger zu erholen. 

[4] 
 

Und jetzt bin ich merkwürdig müde, verdriesslich, 
leer, hoffnungslos. Aber es geht bald vorüber. Heute 
Nachmittag war Wildbolz zwei Stunden da u. 
musizierte mit Marieli. Soll ich zusehen? 
Gute, gute Nacht, mein Lieb, ich bin dein allzeit 
treuer, aber jetzt recht matter, alter 

 

Eugen. 
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1913: November Nr. 187 
 

[1] 
 

B. d. 23./4. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute war wieder Nebel, jedoch wärmer als gestern. 
Ich konnte zwei kleine Gutachten von ziemlicher Wichtigkeit 
erledigen u. eine umfangreiche Revision besorgen. Im 
übrigen war ich von Besuchen in Anspruch genommen, die mich 
alle freuten. Erst kam Christer, der heute Nachmittag nach 
Freiburg fuhr. Ich gab ihm eine Karte an Siegwart mit. Dann 
kam Gmür mit seinen zwei Kindern Hanny u. Sigrid, 
die recht nett waren. Er wollte fragen, wie es mir gehe. 
Darauf hatte ich Dr. Langhard da, der in alter Weise über 
allerlei plauderte, von Stammheim u. anderem. Zu 
ihm gesellte sich Dr. Wirz, der mir einen sehr guten Eindruck 
machte, wenn er auch viel, u. dabei nicht wenig von 
sich gesprochen hat. Am Nachmittag stellte sich Walter B. 
ein, der mir mitteilte, dass sein Schwager sich von seiner 
Frau trennen müsse. Sie werde wieder eine Stelle 
annehmen u. er auch, u. das Kind werde verkostgeltet. 
Der Schwager werde dann schon wieder ins Geleise kommen. 
Und ich hatte den Eindruck, als wisse er gar nicht, was das 
für diese armen Leute bedeuten müsse. Es ist wieder 
ähnlich wie im Frühjahr bei der armen Maya. Der 
Frau Professor gehe es heute seit Mittag wieder besser. 
Daneben präparierte ich mich auf die Vorlesung u. las 
etwas englisch. Aber meine Hauptoccupation war 

[2] 
 

doch eine ganz andere. Die Begegnung mit August hat mir 
den ganzen Jammer wieder aufgejagt, u. jetzt umso mehr, 
als das zusammenfällt mit der Annäherung Marielis zu 
Wildbolz. Der junge Mann ist gewiss gescheit u. moralisch, 
aber, wie er zu Marieli selbst sagte, ein Träumer, der nicht 
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recht weiss, was er soll. Wegen des Todes seines schon lange 
vorher gebrochenen Vaters musste er das Gymnasium in 
der Quarta verlassen. Er trat ins Muristaldenseminar u. 
wurde Lehrer in Schangnau. Als seine Mutter gestorben 
kehrte er zur Lehramtsschule zurück – er war vorher noch 
ein Jahr in Genf als Lehrer – u. machte das Lehramtsexamen, 
um jetzt noch das Gymnasiallehrerexamen u. den Doktor 
zu machen. Und zwar, wie mir Marieli heute Abend 
sagte, nicht um Lehrer zu werden, sondern um eine 
Archivarstelle zu erhalten. Aber wo? Aber wie? Wenn ich 
wüsste, dass er sich mir anschlösse, so wäre vielleicht etwas 
zu wollen in dieser Richtung. Aber als ich ihn gestern den 
kurzen Augenblick bei meiner Rückkehr sah, hatte ich 
gar nicht den Eindruck, als ob das eintreten würde. Und hat 
Marieli wirklich eine grosse Liebe zu ihm? Es weiss es selbst 
nicht. Die Helveter Insignien hangen immer noch in seinem 
Stübchen. Doch, was will ich klagen! Man muss das alles 
der Zeit überlassen. Auch ich werde wieder ruhiger, u. 
die Ehen sind im Himmel geschlossen. 

 
Den 24. November. 

 
Es ist mit den Kollegien u. dem Katarrh ordentlich zusam- 
men gegangen. Auch hat es mich gefreut, dass im Sprechzimmer 

 
[3] 

 
einer, Steck, einmal gefunden hat, ich habe doch eine 
strenge Arbeit, jeden Morgen so früh zwei Stunden Kolleg. 
Nach den Vorlesungen begleitete mich Christer nach Hause u. er- 
zählte mir, er hätte gestern Siegwart im Terminus aufsuchen 
müssen u. habe etwa eine Stunde mit ihm zusammen 
sein können, habe dort auch Oser von weitem gesehen. Nach- 
her sei er von vier bis sechs allein durch Stadt u. Tal, Brücken 
u. Abhänge herumgegangen u. habe viel Hübsches gesehen. 
Von sechs bis sieben sei er auf dem Bahnhof gesessen, u. 
in Bern habe er sich noch eine halbe Stunde in dem Mess- 
lärm der Schützenmatt aufgehalten. Seine Mitteilungen klangen 
recht fremdartig. 
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Ich beschäftigte mich mit Versuchen, die Schreibmaschine 
besser aufzustellen, aber vergeblich. Stud. Ganzoni, der 
wieder an Herznervosität leidet, holte eine Examens- 
arbeit. Ich präparierte für morgen, ich las etwas 
englisch. Was mich aber am meisten beschäftigte, war, 
dass Marieli mit Wildbolz verabredet hatte, heute von 
7 bis halb zehn herumzuspazieren. Ich gab Marieli den 
dringenden Rat, dies abzusagen, es war tief gekränkt, 
aber es hat es getan u. war dann Abends recht munter. 
Ich glaube, es hat ihm gut getan, dass ich Einspruch erhob. Aber ich 
bin so elend dabei. Da solltest du eben helfen können, 
mir geht das sichere Gefühl für das, was erlaubt sei, ab, 
indem ich immer fürchte, mit zu grosser Strenge etwas gutes zu 
ersticken. Aber ich muss eben doch daran – ich muss, so gut 
ich es kann. Ich dachte heute lebhaft, das würde Lina auch nicht 

 
[4] 

 
gerne haben, u. jetzt bin ich froh, dass Marie selbst nachträglich 
offenbar findet, es sei so besser. 
Ach, es ist schwer, so allein zu sein. Ich bin in tiefer Be- 
trübnis. Es will nichts geraten u. nichts gelingen. Aber ich 
muss es tragen. Da hilft nichts als – durch! 

Gute, gute Nacht, sei bei mir, liebe Seele, hilf mir, 
ich bin allezeit bei dir als 

dein 
treuer  

Eugen. 
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1913: November Nr. 188 
 

[1] 
 

B. d. 25./6. Nov. 1913. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ich schreibe dir wieder einmal in der Examenssitzung. Es ist nur 
ein Candidat (Balsiger) gekommen, der andere, der schon 
einmal durchgefallene Mächler, hat telegraphisch abgelehnt. 
Nun, ich muss dir diesmal etwas ganz sonderbares schreiben. 
Nachdem Marieli gestern Vormittag noch recht ärgerlich 
darüber war, dass ich ihm nicht gestattet hatte, Abends mit 
Wildbolz zu spazieren, heiterte sich die Stimmung nachmittags 
auf. Und nach dem Nachtessen kam es in mein Kabinett 
u. eröffnete mir, es sei seit Samstag ins Schwanken ge- 
kommen wegen Wildbolz, der biete eben doch wahrschein- 
lich im Charakter keine Gewähre, habe schon viele u. un- 
schöne Liebschaften gehabt etc. Das sei ein Jammer, meinte es 
unter Tränen, dass es immer im entscheidenden Moment 
unschlüssig werde u. die Stimmung verliere. Und dann gab ein 
Wort das andere u. schliesslich kam es darauf hinaus, dass es 
seit Monaten furchtbar reuig sei wegen Paul. Dieser 
erscheine ihm nun nach all den gemachten bitteren Er- 
fahrungen in ganz anderem Licht. Es habe ihm Unrecht getan. 
Schliesslich bat es mir zu tun was ich könne, um die Sache ins 
Geleise zu bringen. Das Zusammentreffen mit dem Besuch 
Augusts u. Sophies habe offenbar in ihm die Gedanken wieder 
hell angefacht, die ihm seit langen Monaten oft u. 
oft nachgegangen seien. Ich nahm die Sache ernsthaft, wohl 

 
[2] 

 
mit Recht, u. ich musste mir nach den Erlebnissen mit 
Siegwart, Reflaub, Abbühl u. Kistler u. nun noch Abbühl 
sagen, am Ende sei Paul eben doch das für Marieli 
gegebenste Verhältnis. So entschloss ich mich heute früh, nach- 
dem ich die Nacht viel überlegt, an Paul zu schreiben. 
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Ich gab ihm Antwort auf seine Frage vom 31. Dez. 1912, 
ob er im Neuen Jahr einmal zu mir kommen dürfe, 
forderte ihn auf, einmal an einem Samstag zu kommen, 
u. dieser Brief wird nun schon in St. Gallen sein. Ich habe 
bei der Sache ein schweres Herz, aber ich glaube doch, für 
Marieli wäre die Lösung die beste. Ich habe mich ein- 
dringlich gefragt, was du dazu sagen würdest, u. ich 
fand, es würde kein Nein sein, sobald du Marieli 
kennen gelernt, wie ich dies jetzt getan habe. Unter 
Umständen entwickelt sich die Sache jetzt sehr rasch. Viel- 
leicht wird der Bruch ganz definitiv. Ich glaube aber ersteres 
ist wahrscheinlicher. Jedenfalls ist die Anbändelei mit 
Wildbolz nun glücklich wieder überwunden. Wie ich 
mich einrichten würde, wenn Marieli wegzieht, das 
weiss ich nicht, u. das hat es auch nicht gefragt. 
Dr. Blume kam, als ich Vorstehendes schrieb, ins Dekanats- 
zimmer, so dass ich abgebrochen habe. Balsiger hat das Examen 
mühsam bestanden. Wegen der Dissertation machte Blumen- 
stein die Bemerkung, dieselbe müsse in Betr. der Behandlung der 
wissenschaftlichen Controversen überarbeitet werden. Burck- 
hardt antwortete, er habe getan, was mit dem Candidaten 

[3] 
 

getan werden konnte. Bl. zog den Antrag zurück. Auf dem 
Heimweg teilte mi Walter B. mit, dass seine Frau Ohnmachts- 
anfall gehabt. Er sei nun doch ein wenig in Sorge. Einen Arzt 
hat er noch nicht zugezogen. Sein Bruder kommt morgen. 
Es sind merkwürdige Geschichten! 

 
Den 26. November. 

 
In der Nacht hatte ich Schmerzen im rechten Auge, wie 
du es hie u. da gehabt hast. Ich netzte das Lid mit Speichel 
(ganz biblisch) u. konnte wieder weiter schlafen. Den 
Tag über war die Sache jedoch noch nicht ganz vorbei. Hoffent- 
lich bis morgen. Sonst war der Tag wie gewöhnlich. Ich 
arbeite ein kleines Gutachten aus nach dem Morgen- 
kolleg, u. am Nachmittag war der Student Hürlimann 



583 1913: nOveMber nr. 175  

geschwind da. Nachher hatte ich ein Stündchen Besuch von 
Pfarrer Marthaler, der mir allerlei Betrübendes von 
seinem Enkelkind erzählte. Ganz neu war mir dann 
folgende Geschichte. Walter B. soll gegen Sophie Wütrich zu 
intim gehandelt haben. Deren Vater habe darauf 
verlangt, dass er sei heirate, u. nachher habe Walter sich 
drücken wollen. Die Wütrichs hätten aber den Pfarrer 
Ryser zu ihm geschickt u. der habe ihm den Standpunkt klar 
gemacht u. ihn dazu bewogen, die Heirat zu machen. 
Ryser habe dies Marthaler selbst s. Z. mitgeteilt im 
Vertrauen. Wenn das wahr ist, so erklärt sich vieles, 
vielleicht auch die Krankheit der Frau. Jedenfalls aber 
ist Walter sehr, sehr zu bedauern. Das ist ein furchtbar schlimmer 
Fall. Wie so ganz anders als zwischen uns u. da haben 

[4] 
 

wir die Symptome der Verschiedenheit des Temperaments. 
Gestern hat Max Huber telephonisch sich nach meinem Schnupfen 
erkundigt, heute Guhl, gestern frug Mutzner persönlich an, 
Sonntags Gmür. Es schein, die Leute haben das recht 
ernst genommen, was ich als Zeichen meines Alters einzu- 
schätzen habe. 
Jetzt muss ich noch mit Marieli zwei Bogen Korrektu- 
ren lesen. Dann aber ist wieder genug für den Tag. 

Gute, gute Nacht, liebste Seele, ich bin allzeit 
dein getreuer 

Eugen. 
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1913: November Nr. 189 
 

[1] 
 

B. d. 27./8. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich war heute vom Morgen an sehr müde. Nichts desto 
weniger wurde ich am Vor- u. Nachmittag im Kolleg 
sehr eifrig, so dass die Studenten von der Müdigkeit nicht 
vermerkt haben werden. Kundige hätten sie wohl wahr- 
nehmen müssen aus den «Versprechungen», die mir, wenn 
ich ausgeruht bin, schwerlich begegnen. Ich habe neben den 
Vorlesungen das gestern redigierte Gutachten ausgefertigt 
u. ein kleines neues erledigt, las auch etwas englisch. 
Nach dem Nachtessen lagen vier Revisionsbogen da, die ich 
eben jetzt fertig gemacht habe. Aber müde bin ich dabei 
ganz auffallend, so sehr, dass mir die Glieder wehtun. Von 
Vormittags an war ein kalter Regen, mein Schnupfen ist 
nicht geringer geworden. Auch der Husten ist nicht ganz weg. 
Morgen muss ich wieder streng arbeiten, mit Korri- 
gieren u. anderem, u. nach Praktikum u. Nachtessen kommt 
Schindler aus Zürich zu einer Consultaion zu mir, die ich 
auf keine bessere Stunde verlegen konnte. Ich will sehen, 
dass ich die Nacht schlafe, dann verträgt man ja alles. 
Marieli ist die Tage sehr lieb. Von Paul habe ich noch 
keine Antwort. Es fühlt sich offenbar erleichtert davon, dass 
Wildbolz abgeschüttelt ist, u. hat nach seinem Charakter auch 
das Recht dazu. Aber ob nun die Sache mit Paul in Ordnung 
kommt, ist doch sehr die Frage. Ich selber wünsche es, 

[2] 
 

weil ich jetzt gesehen habe, dass Marieli viel besser fahren 
wird mit einer Verstandesheirat. Also warten wir es ab. 
Mein Gedanke, wenn vor zwei Jahren der Bruch vermieden 
worden wäre, würde es sich als ein Opfer unserer Kindesan- 
nahme gefühlt haben, ist scheints gar nicht richtig gewesen. 
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Marieli selbst hat ihn letzten Montag Abend bestimmt ab- 
gelehnt. Und für mich war er der Hauptbeweggrund, dass ich 
damals für M. gehandelt u. die Sache rückgängig ge- 
macht habe. Jetzt lasse ich die Sache, wie sie kommen mag, u. 
begnüge mich, die Türe, die ich zuwarf, wieder geöffnet zu 
haben. Was dann nachher mit mir geschieht, das kann 
Niemand wissen. Es wird auch schwerlich jemand anders 
hieran denken, als ich selbst. 
Walter B. sagte heute, seine Frau sei immer noch schwer 
krank u. ganz u. gar mutlos. Und doch zieht er keinen 
Arzt von hier zu u. hat sogar seinem Bruder in Basel ge- 
schrieben, er soll erst am Sonntag kommen. Was liegt da 
vor? Fatalismus, oder eine andere peinliche Sorge? 
Seitdem ich das Eingreifen von Pfarrer Ryser vernommen, bin 
ich ganz erschüttert über die Tragödie, die möglicherweise da 
im Verborgenen sich abgespielt hat u. noch abspielt. Man weiss 
doch nie, was man an des Herzens Frieden besitzt, u. soll 
dafür allen, auch den schlimmsten äussern Lagen dank- 
bar sein. 
Marieli spielt bei Arns. Ich schliesse hier ab, schleppe meine 
müden Knochen nach hinunter zur kurzen Plauderminute 
u. dann will ich sehen, ob ich die Abgeschlagenheit vielleicht 

 
[3] 

 
wegschlafen kann. Das wäre eine Errungenschaft. 
Eins muss ich noch anfügen. Heute um 8 Uhr traf ich Bd.präsident 
Müller auf dem Falkenplatz. Er hatte Kopfweh von einem 
gestrigen Nachtessen bei Motta. Ich konnte ihm sagen, was ich 
Max Huber zurück telephonierte: ich sei mit dem Ergebnis vom letzten 
Samstag nicht recht zufrieden, man habe den welschen (Valleton) 
zu viel [coreadiert?]. Er war mit mir einverstanden. Und wir 
hoffen beide, dass es doch vorwärts gehen wird. 

 
Den 28. Nov. 

 
Ich hatte den ganzen Vormittag strenge Arbeit für das 
Departement, das mir seit Herbst soviel Arbeit zuschickt. Erst 
wurden mit Marieli zwei Bogen Korrekturen gelesen u. dann 
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arbeitete ich ein Gutachten, das unerwartet  eintraf,  aus,  bis 
nach halb eins. Auf die Bibliothek kam ich nicht. Am Nachmittag 
fühlte ich mich so angegriffen, dass ich sehr ungern ins Praktikum 
ging. Aber die Anregung tat mir gut, u. ich war dann nach dem 
Nachtessen, abgesehen von Hustenreiz, bei der Konferenz mit dem 
Controlsekretär Schindler, von 7– 8 ½ Uhr ganz frisch. Jetzt aber 
bin ich, wie du es der Schrift ansiehst, etwas aufgeregt. Hoffent- 
lich kann ich doch schlafen. Das drohende Kopfweh ist gut vorüber- 
gegangen. Die Übungen im heissen Lokal brachten die Stockungen 
an denen ich litt, offenbar wieder zum Durchbruch. Es mag 
nun wieder besser gehen. 
Von Paul erhielt ich ein liebes Briefchen. Er verspricht zu 
kommen, meint aber, er könne sich erst Ende des Jahres los- 
machen. Ich will sehen, was sich nun tun lässt. 
Dr. Blume, den ich im Sprechzimmer sah, war wieder von alter 
Freundlichkeit zu mir. Ich hoffe seine Verstimmung, über meine 
Zurückweisung seines Aufsatzes, ist überwunden. Mutzner 

[4] 
 

hat den seinen an Niemeger eingesandt. 
Morgen sollte ich einen ruhigeren Tag haben. Dass Siegwart 
zu kommen versprochen hat, freut mich. Hoffentlich gibt es 
nicht andere Störungen. 
Frau Sophie Burckhardt geht es immer noch nicht besser. 
Doch nun, müde bin ich, geh zur Ruh. Gute, gute 
Nacht! Du bleibst mein guter Stern. Möge sich alles 
zum besten fügen! 

Ich bleibe dein getreuer 
Eugen. 
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1913: November Nr. 190 
 

[1] 
 

B. d. 29./30. Nov. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich vor dem Morgenessen an August ein 
Billet geschrieben (englisch), worin ich ihn auf morgen Nach- 
mittag um eine Zusammenkunft in Olten ersucht habe. Viel- 
leicht antwortet er mir heute Abend noch per Telephon. 
Nach dem Frühstück sah ich meine letztwilligen Verfügungen 
durch u. bestellte einen neuen Abschluss wie er den durch 
Marielis Schwenkung gegebenen Umständen entspricht. Die 
unnütz gewordenen Zwischenstadien von 1910 bis 1913 zer- 
störte ich. Dann ging ich an zwei neue Gutächtelchen, die 
mit der Post von mir verlangt wurde u. expedierte diese 
u. den gestrigen Bericht. Ich wurde damit nach dem Essen 
fertig, gerade zeitig genug, um alle drei vor Siegwarts 
Eintreffen zur Post geben zu können. Dieser war sehr nett, 
Marieli war aber nicht am Tisch, da die kleine Staucher ihr 
Besuch macht. Sie sahen sich erst beim Weggang Siegwarts 
im Gang. Sie waren gescheit u. freundlich miteinander. 
So ist der Tag vorüber gegangen, der einen ausserordentlich 
glanzvollen Abend gebracht hat. Jetzt will ich noch die Zeitungen 
lesen u. einen neuen Brief mit Gutachtensanfrage von 
Notar Hirt. Dann wird wohl Zeit sein zur Ruhe. So komme 
ich zu keiner rechten Arbeit mehr, alles zerstückelt sich. Ich 
weiss nicht recht, wie das zu machen wäre, sich dieser Folge zu 
entziehen. Was soll ich? Ist das nun wirklich mein Lebens- 
abend? Es gibt ja Tage, bei denen der Abend nicht der 

[2] 
 

schönste Teil ist, vielleicht ist es eben nun auch bei meinem 
Lebenstag der Fall. 
August hat mir richtig soeben telephoniert u. will morgen 
Nachmittag in Olten mit mir zusammen treffen. Seine Ant- 
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wort war nicht so herzlich, wie ich es gehofft hatte. Aber er 
kommt, u. das sei mir genug. Ich komme immer deutlicher 
zur Erkenntnis, dass ich einen Missgriff getan, als ich vor 
zwei Jahren dem inneren Kummer Marielis so grosses Ge- 
wicht beilegte. Aber es geschah in einer Aufwallung, der ich 
mich nicht zu schämen brauche. Marieli hat seitdem andere 
Charaktereigenschaften gezeigt. Es war nicht richtig, wenn 
ich annahm, sie würde sich dem Verhältnis opfern, ohne Liebe, 
aber im Gedanken, dass sie unserer Familie das Opfer 
schuldig sei. Ich sehe nun deutlicher, wie es nur die Unerfah- 
renheit u. Jugend, u. die instinktive Abneigung gegen das 
Drängen Pauls war, was sie widerspänstig machte. Jetzt sieht 
sie klarer in die Verhältnisse u. jetzt reut es sie, mit Recht, 
denn das ist doch erwiesen, dass sie jetzt die Verheiratung 
als eine Lebensstellung betrachtet, der sie teilhaftig werden 
möchte. Ich will sehen, wie sich die Sache mit August 
besprechen lässt. 

 

Den 30. November. 
 

Ich bin mit August in Olten zusammengetroffen. 
Langsam habe ich das Gespräch auf die Hauptsache geleitet 
u. schliesslich ihm mitgeteilt, dass Marieli mir aus eigenem 
Antrieb gesagt, wenn nur mit Paul die Sache anders 
gegangen wäre. Er war sehr überrascht, übermannt, 
begann zu weinen u. schliesslich dankte er von Herzen. 
Mit Paul sei die Sache bald in Ordnung, meinte er, es 

 
[3] 

 
wird sich jetzt zeigen. August kam dann mit mir nach 
Hause u. wir verlebten einen heimeligen Abend. Marie 
spielte wie lange nicht so gut. 
Möge das nun zum Segen werden. War ich vor zwei 
Jahren zu rasch, so hat sich nun die Sache durch meine Hand 
ebenso rasch wieder gewendet. Für mich freilich ist die 
Verlegenheit gross. Ich muss mich nun entscheiden, was 
ich tun soll. Aber heute noch nicht. 
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Am Vormittag schrieb ich das Gutachten nieder, das 
mit der gestrigen Abendpost noch von mir verlangt wurde. 
Dann consultierte mich Leo Merz  betr.  ein  Gutachten 
über die Brienzerbahnsubvention. Mit der Morgenpost 
wurde mir von Werner in Genf eine Frage vorgelegt, 
über die ich mit ihm im Lauf der Woche consultieren soll. 
So war der Tag sehr gefüllt. Während ich in Olten war, 
wollte Christer zu mir. Bei Marie u. Anna war Frau 
Professor Barth. 
Ja, jetzt ist es mir doch wohler, wenn das Verhältnis 
mit August in Ordnung ist u. ich wieder nach Zürich gehen 
kann. Ich erinnere mich sehr wohl, in welchen Gedanken ich 
dort abgebrochen habe, u. dass du noch einen trüben Tag in 
dort erlebtest, machte es mir so schwer, wieder einzulenken. 
Wenn ich es jetzt getan habe, so hoffe ich, dass es auch in deinem 
Sinne sei. Du würdest, sowie du trotz aller Einsicht in das 
Mangelhafte immer wieder treu zu meinen Verwandten 
gestanden hast, nicht anders gehandelt haben. Ich will, ich 
muss dies glauben, sonst müsste ich ja in meinem Einlenken 
eine gegen dich begangene Unfreundlichkeit oder Pietätlosigkeit 

[4] 
 

erblicken, u. das darf nicht sein. Für Marielis Charakter ist es 
so besser. Also fest halten an dem was jetzt getan ist. Und du, 
liebste Seele, hilf, hilf mit aller Macht! 
Auf dem Heimweg stiegen in Burgdorf Freisinnige von der 
Kantonalen Delegiertenversammlung in den Wagen, ein 
Bieler grüsste mich u. sprach mit mir. Beim Aussteigen kam 
Dr. Bühler auf mich zu. Er machte mir wieder den Eindruck, 
wie immer: gescheit, aber weder treu noch tüchtig auf 
Ziel u. Zeit! 
Und nun, dem neuen Abschnitt des Lebens entgegen, 
u. für heute gute, gute Nacht. Es ist bald elf, also zur Ruh! 

Auf ewig dir verbunden 
dein treuer 

Eugen. 
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Dezember 1913 

1913: Dezember Nr. 190 * 
 

[1] 
 

B. d. 1./2. Dezember 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

August blieb heute bis nach dem Essen, er verkehrte viel 
mit Marieli u. diese ist heute von sich aus nicht mehr in Wolkers 
Kolleg gegangen, von wo Wildbolz es wieder nach Hause be- 
gleitet hätte. Die Wendung ist damit bestätigt. Es kommt jetzt 
mit ziemlicher Sicherheit. August war herzlich u. dankbar. 
Marieli hat mir ebenfalls gedankt. 
Ich war heute nicht müde, aber ich fühlte mich etwas ange- 
griffen, es war ein sonniger Tag, zum ersten Mal am 
Morgen auf Null. Ich war geistig wenig bei der Arbeit, 
schreib aber doch ein kleines Gutachten für Werner in Genf. 
Um drei kam Friedrich, den ich in sein Secretariat einführte. 
Ich diktierte ihm den ersten Brief u. gab ihm Material zu 
Bearbeitung nach Hause. 
Was mich innerlich beschäftigte, war daneben meine 
Zukunft. Wenn jetzt Marieli zu Paul nach St. Gallen zieht, 
wie soll ich mit der alten Anna auskommen? Es kann, so 
lange sie in der Leitung steht, keine Rede davon sein, dass 
ich meine Pflichten in Geselligkeit auch nur zum mindesten 
nachkomme, u. doch täte das für meine Stellung so sehr not. 
Und wie weniger als nichts habe ich an ihr in persönlichen Be- 

 
* Doppelung der Nr. 190 im Original 
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ziehungen. Du kennst sie ja, du hast sie besser gekannt als ich. 
Und es ist nicht besser geworden. Aber was soll ich da machen? 
Ich habe an allerlei gedacht, z. B. ob mir Walter Bs. Schwester 

 
[2] 

 
die Hauhaltung führen könnte. Aber das ist alles viel zu 
schwierig. Oder soll ich nun doch die Haushaltung aufgeben? 
Das geht wiederum nicht, aus andern Gründen. So stehe ich im 
Ungewissen u. werde mir wahrscheinlich nicht zu helfen 
vermögen. Du, liebe Lina, beste Seele, du musst mir 
helfen. Gib mir die richtigen Gedanken! Bewahre mich vor 
Enttäuschung u. Zusammenbruch! 
Walter B. wollte gestern Abend noch zu mir, als er hörte, 
August sei da, kehrte er unter der Haustüre um. Heute teilte 
er mir auf meine telephonische Anfrage mir, es sei gut 
gewesen, dass er heimgekehrt, denn es sei dann gleich seiner Frau 
sehr schlecht gegangen, u. sie hätten noch um 12 Uhr zu Lekicea 
geschickt. Walters Bruder kam auch gestern nicht, sein Besuch 
wurde nochmals, auf übermorgen, verschoben. Mag der 
Grund sein, welcher er will, diese seelischen Leiden tun 
mir weh für den lieben Mann! 
Was mir Frau Brenner gestern bei ihrem Besuch vor Tisch 
über ihren Ernst mitteilte war auch ein Zeichen schweren 
Schicksals. Was hat die arme Frau jetzt zu tragen, nachdem 
sie jahrelang ihres Mannes gehorsame Begleiterin gewesen. 
Was sie aufrecht erhielt, ist das bisschen Familien- u. Geldstolz, 
aber sie sah dabei elend aus. Woran werde ich mich schliesslich 
halten, wenn ich ganz allein bin? An dich liebstes Herz, u. 
du wirst mich nicht verlassen! 

 
Den 2. Dezember. 

 
Ich war heute schon vor dem Aufstehen recht unwohl, legte 
mich nach dem Colleg auf die Chaise longue u. schlief, ohne 
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[3] 
 

dass es mir besser wurde. Ich überlegte, ob ich nicht doch morgen 
aussetzen soll. Ich gab Friedrich für die Katalogisierung nur 
die notwendige Anleitung u. streckte mich wieder. Ich 
präparierte dann aber doch das Kolleg auf morgen, u. begann 
später Stenogramme durchzulesen, als Lohner mich zu sich tele- 
phonierte. Der Weg tat mir gut, ich konnte schwitzen, was am 
Morgen im Kolleg nicht der Fall war. Es geht jetzt besser, so 
dass ich mit M. das Abonnementskonzert besuchen werde. 
Was Lohner mit mir besprechen wollte, war, auf welche 
Weise die Kollegiengeldeinbusse sich für mich ausgleichen liesse. 
Er proponierte als ganz sicher drei Alterszulagen von zus. 
1500 Fr., würde aber auch ganz gerne den Gehalt auf 
12000 Fr. erhöht haben. Ich schreckte vor letzterem wegen des 
Neids der Kollegen zurück. Ich bin mit 1500 fixem plus 
doch wirklich ausgeglichen.  Die  Stundenzahl  nimmt  über- 
dies ab. Und was mich freute, ich konnte durch den Verzicht be- 
wirken, dass Walter B. zwei Alterszulagen erhält, also 
1000 Fr. mehr als bisher, was ihm nun den Abzug bedeutend 
mehr ausgleicht. Lohner sagte, er werde dem Regierungsrat 
dieses Motiv der Compensation mit meinem Verzicht gerne 
mitteilen. Mir ist es auch recht. Es freut mich, dass jetzt diese 
Angelegenheit, die mich doch etwas gewurmt hat, in rechter 
Weise geordnet ist. Ich werde mich um so fester an meine 
hiesige Aufgabe halten. 
Von Rümelin erhielt ich einen Brief. Er ist von der Fakultät 
als erster vorgeschlagen, kriegt also wahrscheinlich auch den 
Ruf. Und ich soll ihm für diesen Fall in seinem Dilemma 

[4] 
 

einen Rat erteilen. Das werde ich tun, in den nächsten 
Tagen, u. zwar im Sinne der Annahme des Rufes. 
Und jetzt Schluss, es ist Zeit fürs Konzert. Gute, gute 
Nacht. Das waren zwei interessante Nachrichten, die ich 
dir heute noch machen konnte. 

Innigst auf immerdar verbunden 
dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Dezember Nr. 191 
 

[1] 
 

B. d. 3./4. Dez. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Das gestrige Ab. Konzert hat mir gezeigt, wie 
wenig ich doch die Moderne in Brahms verstehe. Dieses 
Gepolter über die biblischen Sprüche, ohne Melodie u. ohne 
Entwicklung, war mir unfassbar. Bach war ganz anders mit 
dem Aktus tragicus, u. Mozart war lieblich. Ich fand es im 
Saal besser als auch sonst. Ich traf Leo Merz u. konnte Christer u. 
Berlegsch miteinander bekannt machen. Ich schlief diesmal 
auf das Concert recht gut, sogar ungewöhnlich gut, u. ich war 
auch den Tag über frisch. Werner Kaiser war da, dann trieb 
ich etwas englisch. Die folgende Conversationsstunde mit 
Miss Gray war recht belebt. Um halb acht kam Nat. rat 
Müller u. consultierte mich. Dazwischen hindurch las ich 
mit Marieli zwei Bogen Korrekturen. 
Marieli war heute sehr in Spannung, es fing mehrfach 
davon an, dass jetzt wohl August in St. Gallen sein werde. 
Ich weiss nicht, was ihm noch vorbehalten ist. Ich traue der Sache 
nicht bestimmt. Jedenfalls hat es das Gute gehabt, dass nun 
Wildbolz wegfallen wird. Nach den Mitteilungen, die er 
unverschämter Weise an Marieli gemacht hat, muss er ein 
böser Schürzenjäger sein oder gewesen sein (was in seinem 
Alter wohl auf dasselbe hinausläuft) u. zwar mit Vorliebe 
gegenüber Professorentöchtern. Ich hoffe doch Marieli 

[2] 
 

darauf aufmerksam gemacht zu haben, wie gering 
diese Gesinnung wert ist u. welch schlimme Perspektive sie eröffnet. 
Wildbolz telephonierte heute zweimal. Marieli  war  erst  nicht 
da u. liess sich dann durch Sophie abwesend angeben. Ich hätte 
ihm auch Antwort geben können, aber ich will nicht. Es soll 
selbst die Energie haben zum Bruch! 
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Es ging mir heute durch den Kopf, ob ich bei den 1500 Fr. 
Zulagen, die ich erhalte, nun doch auf nächsten Winter die 
Stundenzahl reduzieren dürfe. Und ich denke ja, das kann 
ich. Warum denn nicht, wenn es im Interesse der Sache be- 
gründet ist? Soll ich dann aber um 8 oder um 9 beginnen? 
Das sind curae posteriores. 
Walter B. hat heute für eine Stunde seinen Bruder Otto, den 
Gynäkologen, bei sich gehabt. Was dabei geworden, weiss ich noch 
nicht, ich spüre nur, dass der Jammer fortdauert. Walter B. meinte 
heute, wenn er doch nur sich nicht hätte malen lassen. Auf meine 
Frage meinte er, das Bild sei ja schon recht, aber vielleicht 
ganz unnütz. Es habe 1200 Fr. gekostet u. das Pastell von 
Frau Sophie 600. 
Jetzt noch Kolleg präparieren, u. dann ist der Tag 
auch wieder vorüber. 

 

Den 4. Dezember. 
 

Heute hatte ich Freude an der Rechtsphilosophie, indem 
ich über Kant sprechen konnte. Vor Tisch hatte ich noch Steno- 
gramme durchgelesen (Fichte). Dann kam Friedrich zu mir, 

[3] 
 

der sich mit Eifer der neuen Arbeit anzunehmen scheint. 
Auch schrieb ich für Ernst Kronauer ein kleines Gutachten. 
Nach dem Abendkolleg sprach Guhl wieder einmal vor. 
Und er meinte, nachdem wir seine fachlichen Anliegen 
besprochen, in ein paar Jahren gehe er am Ende doch ganz 
zur Professur über, wenn es nicht vorher eine Änderung 
gebe. Das ist nun wieder ein Symptom, das mich mit 
der Reduktion der Stundenzahl in meinen Vorlesungen 
stutzig machen muss. Würde es da nicht eben doch nach 
deinem alten Rat besser sein, in vollem Pensum 
auszuhalten, bis die Stunde kommt zur vollen Demis- 
sion? Ich will den Mahner nicht unberücksichtigt lassen! 
Von Paul ist noch keine Nachricht da, was Marieli ganz 
ängstlich macht. Zudem leidet es an starkem Katarrh, 
war bei Dumont u. brachte den Bericht heim, es sei wieder 
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eine Dämpfung da, die aber wohl mit dem Katarrh weichen 
werde. Es erzählte mir auch heute, dass es von Wildbolz 
nicht nur dessen Photographie erhalten, sondern ihm auch die 
seinige gegeben habe. Das ist schlimm. 
Meine Hörerin Frl. v. Covi teilte mir heute nach der Abend- 
vorlesung mit, dass sie mein gestriges Anerbieten, sie mit 
ihrem Landsmann Dr. Christer bekannt zu machen, nun doch 
entgegen der gestrigen Ablehnung, gerne annehme. Sie würde 
gern mit ihm über die russischen Berufsverhältnisse sprechen. 
Wie soll ich das nun machen? 
Heute früh war Walter B. recht munter, der Befund 

 
[4] 

 
seines Bruders u. Dr. Lekicas sei nicht schlimm u. es gehe 
jetzt besser. Aber Abends eilte er um 4 Uhr sofort nach 
Hause, weil seine Frau wieder ganz schlimm dran sei. 
So geht das auf u. nieder, es ist ein Jammer. 
Heute sagte Marieli selbst bei Nachhause gehen von der 
Universität, wie es mit Anna gehen würde, wenn es 
wegginge? Ja, da weiss ich nur, dass es nicht gehen würde. 
Alles andere ist noch dunkel. Ich muss auf diesem Heimweg 
sehr occupiert gewesen sein, denn M. behauptete, Frl. 
von Covi sei heute Morgen hart hinter uns hergegangen u. 
es habe es mir mehrmals gesagt, natürlich nicht laut. Aber 
ich merkte absolut nichts davon. Nun, diese Spannungen 
werden auch einmal ein Ende nehmen. 
Und nun ist nach 3° Kälte am Morgen am Nach- 
mittag wieder Wind u. Regen gekommen. Es war im 
Auditorium wieder sehr warm. Meinen Katarrh werde 
ich hiebei nicht los. 

Innigst, innigst gute Nacht, meine beste Seele! Ich 
bleibe immerdar 

dein getreuer  
Eugen. 
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1913: Dezember Nr. 192 
 

[1] 
 

B. d. 5./6. Dezember 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute sind ein Brief von August u. ein solcher von 
Paul eingetroffen. Beide bestätigen, dass sich die Sache 
machen lässt. Paul kommt morgen hieher. In den Weih- 
nachtsferien will er einige Tage bei uns zubringen. Die 
Verbindung ist jetzt glaube, ja hoffe ich, sicher. Für Marieli ist 
diese Wendung wenigstens in diesem Zeitabschnitt glücklich. 
Sie war in zerfahrender Stimmung u. hätte allerlei arbeiten 
können. Die Anknüpfung mit Wildbolz war mir ein 
zu deutlicher Warner, als dass ich nicht die ihm im innersten 
ruhende Hoffnung, doch noch Paul als Ruhepunkt zu erlangen, 
hätte begünstigen müssen. Jetzt ist es gelungen, u. ich ver- 
traue, dass auch du beigestimmt hättest. Nicht wahr, so wäre 
es dir auch recht gewesen? Am Ende nimmt jedes das 
andere mit Tugenden u. Fehlern. Dass muss ich mir 
immer wieder sagen, u. Paul hat es in seinem heutigen 
Brief direkt gesagt. Die zwei Jahre Mühe u. Kampf, 
Schwäche u. Enttäuschungen haben Paul u. Marie sicher 
gut getan u. schliesslich einander vielleicht näher ge- 
bracht, als es im Glück geschehen wäre. 
Jetzt aber steht auch die Frage vor mir, was aus mir 
werden wird. Mit Anna Haus zu halten geht nicht 
an. Wie aber sonst? Das wird mir noch manche 

[2] 
 

Sorge bereiten, ich weiss es. Was mich dabei bedrückt, 
ist dass ich gerade in diesen Tagen mich recht angegriffen 
u. geistig nicht so frisch fühle, wie ich es wünschen möchte. 
Das Praktikum hat mir heute Mühe gemacht. Ich war 
meiner selbst nicht sicher. Auch ist mir die Gegenwart 
Christers eine Verlegenheit. Kann ich ihn mir näher 
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bringen? Ich weiss es nicht. Er gibt sich übrigens immer 
mehr als Russe u. findet Bern u. seine Konzerte etc. 
recht schwach, das merke ich ihm an, auch wenn er so halb 
u. halb rühmt. Und das Leidwesen, dass ich ihm nichts Ge- 
sellschaftliches bieten kann. Mit Anna geht es ja ganz 
u. gar nicht, das habe ich reichlich erfahren in Bestätigung 
dessen, was wir ein Leben lang an ihr hatten. 
Frau Burckhardt ging es noch heute früh sehr schlecht. Jetzt soll 
eine Wendung zum Besseren eingetreten sein. 
Die neue Maschine kommt morgen noch nicht. Ich werde 
also etwas für mich allein sein können. Freilich nicht viel, 
denn ich erwarte Werner (Genf) u. Paul, u. muss mit 
Marieli zwei Bogen korrigieren. Heute hatte ich am 
Vormittag eine ruhige Stunde. Ich war sofort wieder voll 
von Plänen. Ach wenn ich doch dieser Ruhe mehr hätte, 
wie viel schöner u. reicher wäre das Leben! Was mir 
heute die Ruhe abbrach war die Sendung Siegwarts betr. die 
englische Übersetzung, die ich dann gleich erledigt habe, indem 
ich nach einem Besuch bei Mülinen Friedrich den Ant- 
wortbrief an Schick diktierte. 

 
[3] 

 
Be. den 6. Dezember. 

 
Heute hatte ich zum schwarzen Kaffee Christer bei mir, von 
zwei bis halb vier. Ich vernahm vieles von ihm, von dem ich dir 
zwei Sachen mitteilen will. Er sagte vom gestrigen Praktikum, 
es sei besonderes interessant gewesen, es sei so hübsch, wie sich in 
den Besprechungen jeweils eines aus dem andern entwickle. 
Ich erhielt damit wieder einmal die Bestätigung der alten Erfah- 
rung, dass das eigene Empfinden über das Gelingen oder Nichtge- 
lingen einer Vorlesung oder Übung ganz unzuverlässig ist. Ich 
fühlte mich gestern im Auditorium nicht wohl (ich musste kurz 
vor Beginn der Übungen noch auf die Retirede springen) u. 
drum hatte ich den gestern geschilderten Eindruck. Um so besser, 
wenn er falsch war. Dann entwickelte mir Christer, dass ein 
so freies Recht, wie das unsrige u. das deutsche, mit der 
starken Betonung von Treu u. Glauben in ihren Verhält- 
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nissen niemals genügen könnte. Da müsse das Recht viel 
strenger sein. Die Geister seien viel beweglicher u. zu allerlei 
Betrügereien geneigt, als dass man mit solchen Regeln 
auszukommen vermöchte. Da haben wir den Gegensatz, 
wie er ja auch bei uns im Hintergrund zwischen der welschen 
u. der deutschen Schweiz in der Rechtsordnung zutage 
tritt, den Gegensatz zwischen deutsch u. romanisch. Aber anstatt 
romanisch müssen wir eine andere Kulturstufe einsetzen, 
auf die auch das Russische, Semitische passt. Das will ich 
weiter verfolgen u. nutzbar machen! 
Heute las ich zwei Bogen mit Marieli Correcturen. Ich 
durchging die Abschnitte Hegel u. Haller in den rechtsphilos. Steno- 

 
[4] 

 
grammen. Ich erledigte einige Briefe, sandte die Bogen 
englischer Übersetzung nach Philadelphia. Paul sollte auf 
4 Uhr kommen. Es kam dann von August Bericht, er werde 
erst morgen eintreffen. Aber um sechs kündigte Paul 
selbst an, er komme heute neun Uhr. Marieli ist andau- 
ernd fröhlich u. glücklich. An Wildbolz hat es die Hefte u. 
Photographien zurückgesandt. Eine telephonische Anfrage 
Ws. habe ich selbst ablehnend beantwortet. Gottlob, dass 
dies nun erledigt ist. Mir war bange dabei. Anna nimmt 
an der Sache gar keinen Anteil. Sie ist missmutig u. 
stumpf, wie nur je. Sophie bekundet grosse Freude. 
Frau Sophie B. geht es heute wieder ganz schlecht. Sie hat 
jetzt Gallenerbrechen. Sie soll sehr schwach sein. Ob sie sich 
wieder erholt? Das wäre im andern Fall ein trauriger 
Abschluss! 
Heute war wieder Regen u. Wind, der Schnee, der 
gestern Miene machte zu kommen, ist wieder weg, auch 
auf dem Gurten. Und mein Katarrh will nicht besser 
werden. Was hilft mir schliesslich? 
Gute, gute Nacht! Sei mit mir, mit uns. Es muss doch 
alles noch zum guten kommen! 

Dein auf ewig, liebe Seele, halte zu mir! 
Dein getreuer 

Eugen. 
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1913: Dezember Nr. 193 
 

[1] 
 

B. d. 7./8. Dez. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Paul ist gestern um neun gekommen. Marieli holte 
ihn am Bahnhof ab, u. der Abend war recht. Die Mängel in 
Pauls Charakter haben sich etwas ausgeglichen. Ich weiss nicht 
was ich dazu sagen soll. Wenn ich nicht die Mängel in Marielis 
Charakter daneben halten müsste, würde ich eher finden: 
Nein. Aber so wie die Sachen liegen? Zunächst ist Paul 
kühler als ich gedacht. Ob er sich nur so stellt, das wird sich 
zeigen. Ich hatte gehofft, er würde mit aller Kraft auf 
das neu gestellte Ziel lossteuern, aber davon ist nun 
jedenfalls nicht die Rede. Also muss auch ich behutsam sein. 
Solche Aufschübe kühlen mich merkwürdig ab. Man muss 
das Eisen schmieden, wenn es warm ist, aber wie, wenn 
es nicht warm wird? 
Ich habe heute Vormittag Rechtsphilosophie gelesen. Dann 
kam Dürrenmatt, natürlich mit Rechtsfragen, die sich 
auf sonderbares Geschäftsgebahren  seinerseits  gründen. 
Ich habe keine Freude mehr an ihm. Auf ihn kam Berlegsch, 
der sehr nett war u. namentlich Freude an der Rechtsphilo- 
sophie bekundete. Er war noch da, als Fick anrückte, der 
von seinem verstorbenen Associé erzählte u. mir einen 
Konflikt mit seinem Mitkommentator Morlet erzählte. 
Nach dem Essen, das verspätet war, kam Balli, den ich, 
diesmal lieber hatte als früher. Nach dem Kaffee wurde 
musiziert. Paul spielt etwas besser als früher. Und auf 

[2] 
 

fünf Uhr ist Paul zu Ernst Brenner gegangen, was ich 
sehr unnütz gefunden habe. 
Von Frau Sophie Burckhardt liegt besserer Bericht vor. 
Am Ende übersteht sie auch diese Krisis. Walter kommt 
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heute Abend vielleicht noch einen Moment her. Jetzt 
konnte ich mich auf morgen präparieren. 

 
Den 8. Dezember. 

 
Paul ist heute 1.40 verreist. Ich hatte mit ihm 
noch eine Besprechung gestern Abend, wobei er mir sagte, er 
habe sich in den letzten Monaten vorgenommen, un- 
verheiratet zu bleiben, es sei ihm nicht möglich, jetzt einen 
andern Plan zu fassen, das müsse erst allmählich bei 
ihm wieder anders kommen. Gerne werde er über Weih- 
nachten bei uns sein, aber er wisse gar nicht, welchen 
Entschluss er später einmal fassen werde. Dabei erzählte er, 
wie er von verschiedenen Fräuleins gerne genommen 
würde, so namentlich ein von den zweien, mit denen 
er diesen Sommer eine elftägige Tour über Bündner 
u. Tiroler Pässe gemacht. Marieli  gefalle  ihm  jetzt 
recht gut, aber es wäre vielleicht auch besser, sie würde 
noch älter bis sie sich verheirate. Ob sie sich ihm wohl 
anschliessen – kaum hatte er das Wort gesagt, corri- 
gierte er sich – ob sie beide sich aneinander anschliessen 
würden? Kurz, er hat jetzt gar keine Lust gezeigt, war 
aber daneben mit Marieli sehr recht, sie sind immer 
miteinander gegangen u. es ist wohl wahrscheinlich, 
dass er sich für Marieli entscheiden wird. Zu diesem selbst 
sagte er, im Frühling könnte er sich vielleicht entschliessen 

[3] 
 

u. dann könnten sie auf den Herbst sich verheiraten. 
Das alles ist eben doch ganz anders, als ich es mir vorge- 
stellt hatte. Ich glaubte, er betrachte sich immer noch als 
verlobt, weil er den Ring Marielis s. Z. nicht zurück ge- 
geben hat. Ich glaubte sogar, er werde den Ring, den ich ihm 
durch August geben liess, jetzt wieder bringen u. die Sache 
gleich in Ordnung machen. Da es nun anders gekommen 
ist, betrachte ich mich wieder als frei, u. auch Marieli ist 
gewiss nicht verpflichtet, auf den gnädigen Herrn zu 
warten, bis er sich entschliessen kann. 
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Das Gute hat diese Episode gehabt – u. das lag mir auch 
im Grunde in erster Linie im Sinne – sie hat Marieli die 
Augen betr. Wildbolz geöffnet. Dieser ist nun, wie ich 
annehme, bleibend ausser Gefecht gesetzt.  M.  hat  ihm 
die Photographie u. die Musikhefte zurückgesandt. Er hat 
nun zwar noch um eine aufklärende Unterredung 
ersucht. Diese wird vermutlich auch stattfinden, aber sicher 
an der Sache nichts mehr ändern. Inzwischen kann ja mit 
Paul die Sache noch besser werden. 
Paul muss doch an sehr starker Neurose gelitten haben. 
Und diese ist noch nicht ganz überwunden. Ob die Verheiratung 
ihn davon heilen würde? Interessant ist, dass Paul sich heute 
entschlossen hat, auf dem Rückweg in Zürich keinen Zug 
zu überspringen, wie er erst meinte. Seine Mutter versteh 
doch seinen Zustand nicht, u. sein Vater – nun der kam überhaupt 
bei der Mitteilung des Sohnes schlecht weg. Er sei nicht zuverlässig, 
rede bald so bald anders, u. er, Paul habe ihn einmal 

[4] 
 

geradewegs gesagt, er habe ihn ganz  falsch  erzogen,  er 
müsse nun dafür büssen, dass er, der Vater, ihm in der Jugend 
jeden Wunsch erfüllt habe. Das würde der Vater aber auch 
jetzt noch tun. 
Soll ich ihn nun in den Weihnachtsferien kommen 
lassen? Ich habe Zweifel u. sagte bereits bei Essen heute 
zu Paul, dass ich vielleicht wegen meines Katarrhs eine 
Luftveränderung machen müsse. Von dem Gedanken, 
der mich letzte Woche so innerlich freute, jetzt dann wieder 
frei nach Zürich gehen zu können, vielleicht schon über die 
Festtage, ist jetzt mir verdammt wenig übrig geblieben. 
Walter B. kam gestern Abend noch zu mir u. erzählte 
näher von der Wendung zum Bessern, die bei seiner 
Frau eingetreten. Heute aber holte Marieli den Be- 
richt, sie habe neuerdings Schmerzen. Sie hat aber auch 
tolle Geschichten gemacht in dem sich Hinwegsetzen über 
alle Ratschläge des Schwagers u. Laticos. 
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Mit Friedrich las ich heute zwei Bogen Korrekturen. 
Sonst konnte ich noch einiges Laufendes erledigen u. 
auch ein Halbstündchen englisch lesen. 
Ich betrachte die Angelegenheit Paul-Marie jetzt fast 
so ruhig wie Marieli selbst. Gottlob nur das eine, dass 
Wildbolz eliminiert werden konnte! Was hätten wir 
da für eine Bescherung gehabt! 
Gute, gute Nacht! Du hast mich in der ganzen Sache geleitet, 
vielleicht etwa mit Kopfschütteln. Aber es wird schon recht 
kommen, wenn du darauf denkst, meine liebst Seele! 

Hilf deinem allzeit getreuen alten Kameraden 
Eugen. 

 
1913: Dezember Nr. 194 

 
[1] 

 

B. d. 9./10. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute ein sehr schöner Tag, die Berge waren Abends 
prachtvoll klar, und richtig, in der Rechtsphilosophie wurde wacker 
geschwänzt, das ist die Kehrseite, es waren kaum 50 da. Ich 
kann auch nicht sagen, dass es brillant ging. Ich war zwar bei der 
Sache, aber es lief mir in den Gedanken nicht sonderlich leicht. Am 
Schluss der Vorlesung konnte ich Christer der Frl. Covi im Dekanats- 
zimmer vorstellen. Ich hatte mit ihm verabredet, dass er dorthin 
kommen sollte, u. liess durch Bieri ihr auch Mitteilung machen. So 
ging es ganz gut. 
Nach Tisch war der Hürlimann von der Spinnerei Nuelon bei mir. 
Er gefiel mir besser, als beim ersten Besuch. Sein Benehmen war 
besser. Er ist noch sehr jung, noch nicht 20, er sprach zwar wieder von 
der Scheidung seiner Mutter, aber was ich ihm das letzte Mal da- 
rüber gesagt, hat doch Eindruck auf ihn gemacht, er trat nicht mehr 
so für die Mutter quasi als Scheidungskläger gegen den Vater 
auf. – Kurz vor meinem Weggang ins Kolleg besuchte mich 
ferner Zürcher, der sich freundlich über unsern Besuch bei seinen 
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Kindern in Berlin bedankte. Seiner Frau geht es scheints nicht 
nach Wunsch, sie leide oft an Herzschwäche. Er selber befinde sich 
sehr wohl (aber wird aber immer dicker), u. er meinte, bis 
zur Beendigung seiner Strafrechtsarbeit werde er wohl noch 
aushalten, das halte ihn aufrecht, u. er habe seiner Frau gesagt, 
sie müsse auch noch aushalten bis dahin, dann können sie beide 
gehen. 

[2] 
 

Auf der Brücke begegneten mir Natrat König u. Paul 
Speiser, der mich besuchen wollte. Er erinnerte mich daran, dass es 
heute wieder der erste Dienstag nach St. Andreastag sei, wie vor 
sechs Jahren. Ich condolierte ihm zum Verlust seines Bruders Fritz. 
Er sagte mir, sie hätten gar keine Anzeigen verschicken können. 
Leider konnte ich mit ihm nur etwa zehn Minuten zusammen sein, 
denn ich hatte gleich mit dem Tram nach der Länggass zu fahren. 
Vor Tisch u. nachher arbeitete ich an der Rechtsphilosophie, um 
mit der Geschichte noch die zwei Stunden bis Neujahr auszu- 
füllen. Dann bin ich am selben Punkt angelangt, wie vor 
zwei Jahren vor Weihnachten. Ich muss Jhering, Marx u. Stammler 
etwas ausweiten zu diesem Zweck. 
Ich fühle mich heute ordentlich wohl, nur der Husten plagt 
mich etwa, u. ich spüre auch Rheumatismen. Aber es wird 
schon gehen 
Heute hatte Marieli auf dringenden schriftlichen Wunsch noch eine 
Unterredung mit Wildbolz in der Verandah von 5 ½ bis 6 ½ . Ich 
hoffe, dass Marieli nicht nachträglich jetzt wieder bereut, was 
es getan hat. Ich muss sagen, dass es mir nicht gefällt, wie 
sie mit W. umgesprungen. Allein da kann ich nichts machen. Ich 
habe sie von ihm nicht mit einem Wort abspänstig gemacht, u. 
ich habe ihr auch nicht angeraten, sich Paul wieder zu nähern, 
sondern in den Schritten, die ich diesfalls getan, nur ihren 
eigenen dringenden Wünschen nachgelebt. Aber was ist das 
für eine Lotterie mit solchen Frauenherzen! Nichts als Egoismus, 
sich lieben lassen, ohne jede tiefere Gegenliebe! 
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[3] 
 

Den 10. Dezember. 
 

Gestern Abend ist Marieli noch  in  grossen  Jammer  ausgebrochen, 
dass sie W. habe fahren lassen, sie könne P. nicht lieben etc. Ich selbst 
wurde ganz aufgeregt. M. hatte sich vorgestellt, P. werde ihr jetzt 
sogleich zum Brautstand verhelfen, u. jetzt, da das nicht geschehen, ist 
sie wieder der alte Wankelmut. Und das ging heute den ganzen 
Tag. Nur hat sie wenigstens gesprochen u. gebeten. Von W. kam 
noch an mich ein Abschiedswort. Ich muss antworten u. M. meinte, 
ich könnte ihm antworten, er möge nur kommen, es sei alles in 
Ordnung. Allein das tu ich nicht. Ich habe von den Liebesstimmungen 
Marielis nicht mehr die Reverenz wie früher. Ich lasse nun der 
Sache den Lauf. 
Ich war heute sehr sehr müde. Es war wieder regnerisch. Ich 
hatte Mühe mich hin u. her zu schleppen. Nach Tisch las ich nur 5 
Minuten auf der Chaise longue u. schlief sofort fest ein. Als ich 
erwachte las ich ab der Uhr zwei Uhr fünf M. also hatte ich eine 
Stunde geschlafen. Ich sprang auf, fühlte mich gestärkt, ging an 
die Arbeit (Korrekturen, Präparierung), u. dann nach einer 
Weile kam Marieli, ich dachte, um mir zum Café zu rufen, aber – 
es war eine Stunde zu früh, es war erst jetzt zwei, u. ich hatte 
nur zehn Minuten, bis 10 M. nach eins, geschlafen. Dass ich nichts 
nachgeholt, spüre ich jetzt sehr, ich bin grässlich müde, u. dazu 
traurig über M.s Charakter. Soll ich nun die Perspektive mit 
Paul u. August wirklich wieder fahren lassen? Darf mir jemand 
dies zumuten? Und der fremde Mensch, der sich selber M. als Mädchen- 
jäger bekannt hat, soll er derart uns neuen Kummer 
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bereiten dürfen? Ich denke doch, nein, u. du gehst wirklich mit mir 
einig. Oder täusche ich mich? 
Nun, harren wir aus, es ist alles so schwer! 
Miss Gray war heute recht lieb. Sie hat eine so wohltuende 
natürliche Freundlichkeit. 

Gute, gute Nacht, liebe Seele, ich gehe heute bald zu 
Bett, ich habe es nötig. 

Dein ewig treuer, alter 
Eugen. 

 
 

1913: Dezember Nr. 195 
 

[1] 
 

B. d. 11./2. Dez. 1913. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich bin heute nicht mehr von der gestrigen Traurigkeit 
bedrückt, weil die Müde durch einen festen, wenn auch un- 
ruhigen Schlaf der letzten Nacht überwunden werden konnte. 
Aber die Sorge ist geblieben. Marieli hat zwar heute von 
Paul oder Wildbolz kein Wort gesprochen, es war auch freundlich 
u. dienstfertig. Es bestellte bei Frenke den neuen Englisch-Diktio- 
när u. zahlte ihn aus seinem durch die Lateinstunden ver- 
dientem Geld. Aber die gestrige Stimmung zittert nach u. ich 
weiss nicht, wie es in der Hauptsache denkt. Gestern meinte es, 
am Ende könnte Wildbolz sich mit ihm verheiraten u. bei 
uns wohnen, wie ich das früher einmal auf dem Lizard betr. 
Paul als eine Möglichkeit genannt habe. Von Paul hat es 
gestern Abend einen recht freundlichen Brief erhalten u. eine 
wohl gelungene feine Photographie, auf der er sehr stattlich 
aussieht. Aber ich weiss nicht, ob es ihm geantwortet hat heute, 
oder auch nur zu antworten gedenkt. Die Nacht machte ich es 
mir klar, was das für mich bedeuten würde, wenn Marieli 
noch einmal Paul zurückweise, nachdem es selber auch die 
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Wiederannäherung gewünscht, u. ich musste mir sagen, dass 
ich im innersten blamiert u. gekränkt wäre. Es scheint mir, 
ich müsste meinen selbständigen Haushalt aufgeben, nur 
so könnte ich dieses Elend, das ich über meine nächsten 

 
[2] 

 
Verwandten herbei geführt, einigermassen sühnen. Dann 
würde ich mich von Marieli trennen, ohne das Odium auf 
mich zu laden, es vom eigenen Haushalt fort zu schicken! Aber 
wäre der Ausweg nicht schlimmer als das Übel? O wollte Gott, 
dass Marieli noch die Einsicht gewänne, um ein solches Elend 
zu vermeiden! Soll ich mit ihm in diesem Sinne sprechen? Ich 
will noch etwas zuwarten. Du weisst, dass ich von solchen Aus- 
sprachen nicht viel halte. Man muss sonst wissen, was das Rechte 
ist: 
Heute war Kaiser bei mir, weil Birchler die Rechnung für 
den Druck der Erläuterungen übersetzt hat. Es war mir sehr 
peinlich, in die Reklamation wegen der Autorkorrekturen 
die angesetzt waren, einstimmen zu müssen. Bei dem Anlass 
konnte ich die Honorarnote Siegwarts anbringen. 
Ich bin wie gelähmt in meinem Eifer ob der Sache, die 
ich in Gutmeinenheit angerichtet. Es kommt mir vor, ich sei 
gegen Marieli zu wenig entschieden  gewesen.  Aber,  was 
wollte ich als alter Pflegevater ihm gegenüber anders machen? 
Mit der Arbeit ist es jetzt leichter als die letzten Wochen. Ich 
fühle mich ruhiger u. es wäre alles gut, wenn nur diese 
grässliche Enttäuschung u. Wankelmütigkeit nicht aufgetreten 
wäre! Was werde ich dir morgen zu schreiben haben? 

 
Den 12. Dezember. 

 
Ich hatte gestern, nachdem ich dir geschrieben, noch eine 
kurze Auseinandersetzung mit Marieli. Auf  seine  Frage,  ob 
ich an W. geschrieben, u. meine Antwort, dass ich wohl besser 
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nicht an ihn schreibe, da ich ihm doch nicht mitteilen könne, dass 
es von sich aus sich ihm mit Entschiedenheit abgewendet u. die 
Neuanknüpfung mit Paul gewünscht, ja unter Tränen von 
mir erbeten habe. Ich fügte bei, es soll sich doch nur die Gründe 
wieder vorstellen, aus denen es vor zwei Wochen zu dieser 
Stimmung gekommen sei, u. es sei so gewiss auch besser u. 
bedeute sein Glück. Als es daraufhin sich trotzig zur Tür wandte, 
rief ich es zurück u. sagte ihm mit Bestimmtheit, dass ich niemals 
es über mich bringen werde, nochmals mit Paul zu brechen u. 
dass ich bei seinem trotzigen Verhalten mich lieber dazu entschliessen 
werde, den Haushalt aufzugeben. Marieli weinte u. ging 
untröstlich davon. Aber als ich dann eine halbe Stunde 
später in die Stube hinunterkam, hatte es an Paul auf seine 
Sendung geantwortet – ich nehme an, freundlich – u. war 
gesprächig u. heiter. Auch heute hat dies angehalten. Wollte 
Gott, dass es eine innere Umkehr bedeute! 
Heute war ich ausgeruht u. auch bei guter Stimmung. Dennoch 
konnte ich nicht recht arbeiten, nur die Stenogramme der 
Rechtsphilosophie liefen ein Stück weiter u. dann kam ich zu 
etwas Lektüre in Hegel. Sonst, neben der Praktikums- 
arbeit, war ich von der Aufstellung der neuen Maschine in 
Anspruch genommen. Agent Keller war von elf, mit einer 
Mittagspause, bis drei Uhr zu diesem Zweck bei mir, u. es 
klappt doch nicht recht. Warten wir ab, wie es weiter 
gehen wird. Ich bin der neuen Einrichtung nicht ganz sicher. 
Über diesen Geschichten bin ich in eine Unruhe versetzt worden, 
die es mir fast unmöglich macht, an dich zu schreiben. Ich 
will sehen, wie der morgige Tag vorüber geht. Was 

 
[4] 

 
soll denn das alles noch werden, wenn ich mich nicht mehr 
für eine grosse Aufgabe zu sammeln vermag? 

Mut, Mut! Hilf mir, liebste Seele, hilf deinem alten u. 
altgewordenen Kameraden! 

Dein ewig treuer 
Eugen. 
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1913: Dezember Nr. 196 
 

[1] 
 

B. d. 13./4. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Als nämlich Lohner mir von einer Besoldungserhöhung 
sprach, entgegnete ich, dass ich lieber darauf verzichte, wegen 
des Neids u. der Missgunst, die das begleiten würden. 
Er schien sehr erstaunt. Aber er begriff doch. Es kam mir heute 
wieder allerlei in den Sinn, wie Hilty, Lotmar u. a. mir das 
Leben schwer machten, unter steter Anspielung. Nun mit 
Hilty lebe ich jetzt in Frieden, u. habe ja auch bei seinen Lebzei- 
ten mich so entgegenkommend als möglich zu ihm 
verhalten. Und Lotmar ist auch ruhiger geworden. Ich lebe 
ja auch so verborgen als möglich. Wenn ich nicht muss, bin 
ich ganz nur bei mir u. entbehre gerne der Anderen. 
Das ist das Facit, das mir seit deinem Heimgang besonders 
deutlich entgegentritt. Gobet sagte mir einmal, ich sei 
so einsam. Ja, dieser Natur habe ich seit meinen 
Studienjahren Folge gegeben, wenn auch oft unter har- 
ten Schmerzen. – Heute kommt Walter B. noch, u. wir 
gehen miteinander zur Stimmurne. Ich habe sonst den 
Tag wieder der Maschine gewidmet, indem ich Friedrich den 
Apparat zu erklären hatte. Gestern spät brachte ich auch noch 
die hölzerne Unterlage wieder an, die schlechterdings nicht ent- 
behrt werden kann in dem Maschinentisch. 
Heute hat Marieli von Paul die Aufforderung erhalten, 

 
[2] 

 
morgen nach Olten zu kommen, u. sie hat zugesagt, 
von sich aus. Die Stimmung zu Gunsten von Paul hält also an, 
u. ich hoffe. Heute sagte mir M., dass es mit der neuen 
Freundin Emmy König über die Sache gesprochen, u. dass diese 
ihr mit Entschiedenheit von Wildbolz abgeraten habe. 
Ich muss für diesen Zufall dankbar sein. Eine andere 
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hätte vielleicht in umgekehrter Richtung aufgestachelt. An 
Wildbolz habe ich nicht mehr geschrieben. 
Heute wurde ruchbar, dass die Gerster (allzusam- 
men!) in einen ganz verzweifelten Konkurs geraten 
sind. Das mahnt an Onkel u. Grossvater Wildbolz, nur 
dass diese damals sich das Leben genommen, während 
die Gerster leben. Mir tut der alte Gerster an der 
Alpstrasse leid, er soll auch ganz unschuldig sein. Dem 
Gerster-Isler habe ich nie getraut, in instinktiver Abnei- 
gung, u. meine Vermutung bewährt sich. 
Damit genug für heute, ich bin gespannt auf den Ein- 
druck, den Marieli morgen heimbringen wird! 

 
Den 14. Dezember. 

 
Heute ist Marieli in Olten von zwölf bis sieben zusam- 
men gewesen mit Paul. Sie planierten einen Ausflug 
nach Bad Lostorf. Es war ein sehr schöner, kühler, aber sonniger 
Tag. Sie ging freudig. Wie wird sie zurückkehren? Das werde 
ich dir morgen berichten. Denn nach ihrer Heimkehr u. 
ihren Mitteilungen werde ich wohl rasch zur Ruhe gehen. 

[3] 
 

Ich befand mir heute in beschaulicher Stimmung, aber diese Be- 
schaulichkeit brachte mir auch allerlei Zweifel u. Selbstan- 
klagen. Wie wird das in der nächsten Zukunft werden? Gott 
weiss es! Ich durchging am Vormittag wieder einige meiner 
dichterischen Manuskripte. Und ich überlegte, ob ich nicht doch noch 
einiges fertig machen soll, nach dem alten Plan, der mir schon 
oft durch den Kopf gegangen u. über den ich dir auch wiederholt 
geschrieben. Ich kam zu keinem Entschluss, wollte das auch nicht, 
sondern riss mich bald los, um über die Möglichkeit einer 
Arbeit über die Anspruchsverjährung für das Institut nachzu- 
denken. Ich hatte in Oxford an diesen Plan gedacht, da der 
Gegenstand nicht zur Verhandlung kam. Ich las heute auch den 
Aufsatz von Rollin. Aber es stiegen mir starke Zweifel 
auf, die ich wohl erst in den Ferien so oder anders erle- 
digen kann, wenn ich besser ausgeruht bin. Um vier 
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kamen die beiden Appenzeller Reinhold Hohl u. sein Freund 
ein Mediziner Tanner, zu mir, u. ich hatte mit ihnen 
ein ganz nettes Plauderstündchen. Ich vernahm auch wieder 
etliches aus meinen lieben Appenzeller Kreisen. Um 
halb sechs erschien Walter B., der heute weniger niederge- 
schlagen war als, gestern, wo er mir auf dem Heimweg 
von der Stimmurne vorgejammert, dass er sich geistig so zerfahren 
fühle u. nichts arbeiten könne. 
Am Vormittag gab Christer einen Novellenband von 
Tschechoff ab, kam aber nicht zu mir. Ich las etwas darin, 
es sind Muster der seelischen Section, wie bei [Turp?] 
u. bei Castell u. a. Mir nicht sympathisch. Eine unmoralische 
Welt, ich weiss nicht wie tief. Ich hätte Christer gerne 

[4] 
 

gesehen. Er erweist mir so viele Aufmerksamkeit, 
u. ich ihm gar nichts! 
Und nun gute, gute Nacht! Ich will noch etwas lesen, 
bis Marieli kommt, u. dann wieder hinein auf morgen 
in die Arbeitswoche! 

Ewig getreu 
dein  

Eugen. 
 
 

1913: Dezember Nr. 197 
 

[1] 
 

B. d. 15./6. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Marieli kam gestern auf neun in ruhiger Stimmung 
zurück von dem Ausflug mit Paul. Nur das erzählte sie, 
die Mitteilung, dass ich ihn über die Weihnachtsferien 
nicht in Bern wünsche, habe ihn sehr aufgeregt, so dass einige 
böse Wort gegen mich gefallen. Ich schrieb ihm, wie ich 
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es übrigens ohnedies vor hatte, heute dann gleich einen 
Brief, worin ich ihm vorstellte, welch seelische Qual sein 
Besuch auf Unentschlossenheit für mich u. Marieli bedeuten 
würde, u. bemerkte dazu, dass auch für ihn diese tägliche 
Gesellschaft ohne Entschliessung sehr ungünstig einwirken 
müsste. Ich ermahnte ihn, in freundlichen Worten, sich in 
die Gedanken anderer zu versetzen. Das allein werde 
ihn gesund machen. Ich liess es ihn ahnen, wie weit ent- 
fernt er mit seinem nervösen Egoismus von dem 
Idealismus ist, von der er soviel spricht. Es war ein 
längerer Brief, der heute um drei abgegangen ist. M. 
hat ihn gelesen u. mir gedankt dafür. Nun ist ab- 
zuwarten, welche Wirkung er ausübt. Im Laufe des 
Tages telephonierte Sophie aus Zürich, ob Marieli gut 
angekommen. Und dies erzählte mir dann, Paul 
habe ihm mitgeteilt, die Eltern hätten Sorge gehabt, es 

 
[2] 

 
werde bei der alleinigen Heimfahrt wieder gehen, 
wie vor zwei Jahren. So war es nun wirklich nicht. 
Marieli sprach ganz ruhig u. vertrauensvoll von der Sache, 
wenn es sich sagen muss, dass Paul noch manches 
werde ablegen u. anziehen müssen. Und wenn er 
ablehnt, meinte es heute, so ist es doch besser, wir haben die 
Sache nochmals versucht u. die Ablehnung gehe von ihm aus. 
Man hat doch wieder mögliche Beziehungen zu einander. 
Ich hatte heute Korrekturen. Dann brachte ich eine weitere 
Befestigung am Maschinenschreibtisch an. Um zwei 
kam Claire Siegwart u. blieb bis halb sechs. Ich hatte 
Freude an ihr. Und nun muss ich in den Vortrag von 
Jakob Vogel über die Eheverträge. Ich bin gespannt u. 
auf alles gefasst. Jakob V. führt jetzt die Sache gegen 
den Konkurs Gerster. Es sollen tausende unterschlagen 
sein. Etliche Familien verlieren ihr ganzes Vermögen. 
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Es ist wieder warm u. regnerisch, während gestern Eis 
war. Der Winter verliert seinen Charakter nicht, mit dem 
er begonnen. Mit der Verkältung geht es mir aber 
ordentlich u. jetzt kommen ja gleich die willkommenen 
Ferien! 

 

Den 16. Dezember. 
 

Ich habe heute noch unter dem Eindruck des Vortrages 
von Jakob Vogel von gestern Abend gestanden. Es war 
eine breite, lange, aber flüchtige Arbeit, die er vorbrachte, 
u. die dann auch lebhafte Opposition erfahren hat. Wie es 

 
[3] 

 
meine Natur ist, habe ich selbst mich dabei zu unnötiger 
Schärfe hinreissen lassen, was mir aber Jakob, wie ich hoffe, 
nicht nachtragen wird. Ich ging mit Christer nach Hause, der 
mir dann heute sagte, ich sei gestern gewiss etwas un- 
wohl gewesen. Aber ich vermute, dass diese Bemerkung nur 
eine Retour-Chaise gewesen ist, indem ich ihn gestern Abend 
fragte, ob er unwohl sei, er schien mir so bleich u. verdriesslich. 
Marieli war auf meinen gestrigen Brief an Paul wieder 
etwas schwankend, sprach sogar wieder von Wildbolz, den ich 
freilich energisch ablehnte. Heute hat es von Paul ein recht liebes 
Briefchen erhalten, das es gleich beantwortete. Ich hoffe, es legt 
sich alles wieder ins Blei. Es ist halt doch das beste. 
Heute gehe ich nicht ins Konzert. Christer nimmt meinen 
Platz. Denn ich habe bis acht Uhr Fakultätssitzung. Im 
Examen sitzt Lüscher, liceat, der wohl m. c. l. erhält. 
Vorher hätte ich die Rechtsphilosophie näher präparieren 
sollen, aber es war ein merkwürdiges Zusammen- 
treffen. Erst kam Dr. Casparis, aus Rom hergefahren, u. er- 
klärte mir, dass er sich entschlossen habe, sich irgendwo für röm. 
Recht zu habilitieren. Er gefiel mir sehr. Dann erschien 
Frey aus Rheinfelden mit allerlei Dissertationsfragen. 
Inzwischen war Frau Oberst Hebbel zu Besuch gekommen u. 
nach ihr erschien Frau Prof. v. Wyss u. brachte mir einen Briefbe- 
schwerer als Andenken an ihren Sohn u. zugleich an ihren Mann, 
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ein hübsches Marmormosaikplättchen. Ich dachte dann, ich werde 
auf dem Weg zur Universität mir die Rechtsphilosophie über- 
legen können, da aber traf ich die Oberschwester im 
Salem, dann Frau Prof. Auer, zugleich Ständeratspräsident 
Richard, u. wie ich später als gewöhnlich ins Sprechzimmer kam, 
war alles da u. kein Moment der Ruhe. Dennoch ging es 
mit der Vorlesung passabel. 
Fakultätsgeld bekommen wir diesmal nicht, weil 
keine neuen Anmeldungen stattgefunden. Also Reduktion 
auch hier, wie in allem Alt werden. 
Ich hatte gestern sehr den Eindruck des Altgewordenen 
Mannes. Wie soll ich mich noch unter den jungen halten! 
Und doch vorwärts. Es muss ja sein. Hilf liebste 
Seele deinem allezeit getreuen 

Eugen. 
 
 

1913: Dezember Nr. 198 
 

[1] 
 

B. d. 17./8. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Nach unruhiger Nacht war ich heute recht traurig, ich 
fühlte aber wohl nur den Schnee, der dann den Nachmittag 
eine Zeitlang niederging. Ich weiss wohl, was mich traurig 
macht, es sind die schlimmen Erfahrungen nach allen Richtungen, 
die mir in jüngster Zeit sich aufdrängen. Die Sache mit Paul 
u. Marieli kommt nicht in Ordnung, die Art wie Vogel 
im Juristenverein sich als kurzsichtig erwies, ist bedauerlich, es 
lebt ein Geist um mich, der eine weniger einfältige 
Natur als mich schlechtweg aus Bern weg ekeln würde. 
Daneben sind sie ja äusserlich recht mit mir. Es geht schon, 
es geht schon. Aber was ich am Ende doch noch anstelle, das 
weiss ich nicht. 
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Ich habe heute neben den Kollegien wegen Müdigkeit 
nicht viel machen können. Es waren ein paar Studenten 
da, ich präparierte auf morgen an der Rechtsphilosophie 
(Stammler u. Jhering), ich las mit Marieli einen Druckbogen, 
u. daneben noch das Englisch mit Miss Gray zwei Stunden 
weg. Ein Aufsatz, der mir Miss überbracht hatte, machte 
tiefen Eindruck auf mich, über Wallace, der im November 
91jährig gestorben. Welch ein reiches Leben. Aber uns ist dies 
ja von vorne herein durch die Kleinheit unserer Welt abge- 
schnitten, etwas rechtes zu werden. Es kommt alles auf den 

[2] 
 

Sumpf des Neides u. der Missgunst hinaus. Daran müssen 
wir glauben. Es ist unser Schicksal. Es wäre aber gnädiger 
gewesen von diesem Schicksal, wenn es uns im verborgenen 
auf einer Kanzlistenstelle belassen hätte! 
Marieli hat von Paul ein ganz nettes Briefchen erhalten. 
Er scheint lieb sein zu wollen. Aber mag es sich damit verhalten, 
wie er will, so ist es schrecklich, derart warten zu müssen. 
Hallmüller hat mir mit Zehrleder die Obmannstelle am 
Schiedsgericht betr. Stadtbach angetragen. Ich habe abge- 
lehnt u. Andreas Häusler vorgeschlagen. Es war mir nicht 
möglich, diese mühevolle Aufgabe zu übernehmen. Über- 
haupt habe ich genug der zweifelhaften Anerbietungen. 
Laity wurde kürzlich wieder in ein internationales 
Schiedsgericht genommen. Kann sein, dass es derjenige ist, 
von dem mir Gobet im Haag sagte, ich werde es bekom- 
men. Schliesslich werde ich auch an den Intriguen, die ganz 
sicher von höchster Stelle aus gegen mich schon geschehen sind 
(mit Argumenten, ich müsse nicht alles haben u. dgl.), auch 
genug bekommen. Wenn ich nicht mich in andere Stimmung ver- 
setzen kann, so wird es schliesslich doch mit diesem Jahresschluss 
soweit kommen, dass ich am liebsten hier abbrechen u. ins 
Ausland ziehen würde, um irgendwo verborgen das Ende 
abzuwarten. Das ist auch eine Neujahrsbetrachtung. 
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Den 18. Dezember. 
 

Heute habe ich die drei Vorlesungen für das alte Jahr abge- 
schlossen. Bei gutem Besuch u. gutem Anklang. Ich ging nicht 

 
[3] 

 
munter Abends fünf Uhr nach Hause, aber ich bin dann gleich sehr 
müde gewesen. Von der Unterrichtsdirektion kam die Anzeige, dass 
ich künftig 11000 Fr. Besoldung habe, also Erhöhung um die drei 
von Lohner mir genannten Alterszulagen. Was soll ich jetzt 
machen? Ohne die Zulage hätte ich unbedenklich vom nächsten 
Winter an nur 8 Std. gelesen. Ist jetzt die Sachlage für mich 
eine andere? Und ich muss mich dabei wieder von neuem 
fragen: ist es überhaupt nicht besser, wenn ich das ganze 
Pensum beibehalte? Es wird mir doch jedes Jahr leichter. Ist nicht 
die Differenz von vier Stunden im Verhältnis zu der Gefahr, in 
die mich die Konkurrenz mit andern bringen könnte, von ver- 
schwindender Bedeutung? Würde die Erleichterung von vier 
Stunden mir wirklich etwas nützen? Wäre  der  damit  viel- 
leicht sich verbindende Ärger viel nachteiliger, als das bisschen 
mehr physischen Kraftverbrauchs mit den vier Stunden, den vier 
Doppelstunden? Und ich erinnere mich wieder an deinen Ausspruch: 
Aushalten im Ganzen, so lange möglich u. dann, wenns nicht 
mehr geht, völliger Rücktritt! 
Marieli ist heute Nachmittag auf Einladung von Claire u. Frau 
Jauch nach Freiburg gefahren u. wird jetzt dann gleich zurückkommen. 
Ich habe ihm nicht direkt abgeraten, aber zu verstehen gegeben, 
dass ich es lieber sehen würde, wenn es bei der Absage bliebe, die wir 
am Montag Claire gegeben. Es erschwert sich mit solchen Extra- 
touren ja nur die Stellung zu Paul. Wir wollen sehen! 
Da ich dir oben über das Ausharren im vollen Amt geschrieben, 
bin ich jetzt wirklich ruhiger. Ich werde wohl, wenn nichts Neues 
dazwischentritt, im Mai den alten Turnus festhalten. Guhl 
meinte ja neulich, es könnte bis in zwei Jahren etwas geben 
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zu gunsten seiner Professur. Von mir aus gewollt, u. zu 
meiner Einbusse geschieht das doch besser nicht. 
Und nun gute, gute Nacht! Hilf mir, bleib bei mir, ich 
bleibe immerdar 

dein getreuer  
Eugen. 

 
 

1913: Dezember Nr. 199 
 

[1] 
 

B. d. 19./20. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

So ist nun das Praktikum vorüber – es war 
schlecht besucht, aber interessant – u. die Weihnachtsferien 
haben eingesetzt. Ich werde sie mit Freuden antreten, wenn 
nicht die Geschichte mit Paul eine so widerwärtige Gestalt 
angenommen hätte. Marieli hat heute von ihm einen 
Brief erhalten, der in seinem Inhalt confus, in der Form 
zerfahren, in den Angaben mit den Tatsachen in Widerspruch 
steht u. mich erschreckend an die Art erinnert, wie Fritz von 
Wyss geschrieben hat. Ist Paul am Ende doch nicht normal? 
Leidet er an einer Anomalie, an Schwachsinn, wie 
Ida Gyr meinte? Das wäre eine betrübende Erfahrung u. 
es täte mir im Herzen leid, wenn ich erkennen müsste, dass 
es eben doch auch mit diesem Plan Marielis nicht geht. Dann 
hat mir der Gedanke an Christer in diesen Tagen leid getan. 
Ich würde ihn so gerne einladen u. nun muss es gerade jetzt 
so viele Hindernisse geben. Ich sagte ihm heute, als er mich aus 
der Vorlesung nach Hause begleitete, dass meine alte Schwester 
nicht mehr mit Besuch zu Tisch sitzen könne u. doch sehr empfindlich 
würde, wenn man sie ausschlösse. Er erzählte mir dann, dass 
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die alter Mutter seiner Mutter es ähnlich gehabt, indem sie 
stets sehr erzürnt worden sei, wenn ihre Tochter ausgegangen 
sei, u. doch habe das nicht vermieden werden können. 
Heute habe ich etwas an dem event. Aufsatz über die 
internationale Handhabung der Verjährung gearbeitet u. bin 

[2] 
 

zu einigen vielleicht brauchbaren Gedanken gekommen. Ich 
will sehen, wie es sich über die Ferien weiter gestaltet. 
Sonst hatte ich mit Correcturen zu tun u. war müde. Ich 
fühlte mich nach dem Praktikum so nieder geschlagen, dass ich 
gleich ins Bett gehen gemocht hätte. Nach der Zeitungspause 
war ich dann wieder frisch u. konnte mit der Arbeit bis 
jetzt, neun Uhr, fortfahren. 
In Bezug auf die Kollegienpläne komme ich jetzt wieder 
ganz auf die alten Pläne. Aushalten u. nicht abdanken, 
auch nicht teilweise. Es ist, wie ich es mir früher überlegte, 
das Leben muss einen Inhalt haben, u. wenn man ihm 
den einen entzieht, so füllt es sich mit anderen. Und wenn ich nun 
aus Ermüdung u. im Verdruss über allerlei Ungerades das 
Feld, auf dem ich etwas leisten kann, aufgäbe, was würde 
ich dafür empfangen? Das ist doch sehr zweifelhaft. Auch dass 
Lardy mir den internationalen Schiedsrichterposten weg- 
geschnappt hat, von dem mir Gobet im Haag gesprochen, dass ja 
sehr betrüblich für mich, aber wäre doch sonderbar quittiert, 
wenn ich deshalb die Berufsarbeit aufgeben wollte! 
Also Aushalten! 

 

Den 20. Dezember. 
 

Der erste Ferientag ist typisch verlaufen, d. h. ich bin nicht 
zu irgend welcher vorgenommenen Arbeit gekommen. 
Um neun kam Prof. Türler u. fragte mich an, ob ich nicht 
bei einem der Bundesräte seine Kandidatur betr. die 
Bundesarchivarstelle gegenüber Dr. Hafter unterstützen 
wollte. Da ich Türler als sehr tüchtig kenne u. von Hafter 
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immer nur als von einer «Schlafhaube» sprechen hörte, 
habe ich zugesagt. Dann erledigte ich einige kleinere Post- 
sachen u. liess Mutzner zu mir kommen, um ihn wegen 
einer Bündner Rechtsfrage zu consultieren, er bestätigte 
meine Auffassung. Inzwischen kam auch Friedrich, den ich 
rasch wieder entlassen konnte. Dazwischen las ich mit Marie 
die gestern eingelangten Korrekturen fertig. Nach Tisch 
schuf ich Ordnung in den Antiquar Katalogen u. schied die aus, 
die ich nicht mehr brauche, wie ich es allemal mit dir gemacht 
habe. Dann kam Dr. Alexander, nach dem Café der gescheite 
César von St. Immer, den ich im Praktikum wohl gemocht 
habe (er war ein Jahr lang wegen Überanstrengung in den 
Nerven erkrankt) u. darauf begab ich mich zu Müller u. 
Hoffmann. Beim Nachtessen fand ich Marieli in wenig 
ruhiger Stimmung, während sie sonst in den letzten Tagen 
sehr munter gewesen. Von Paul war ein Blumenstrauss ein- 
gelaufen, mit einem Bleistift-Begleitwort. Und eben 
habe ich noch ein kleines Gutachten expediert. 
Bei BR. Müller brachte ich erst meine Bedenken betr. die 
Fortsetzung der Revisionsarbeit am OR. vor. Müller meint, 
ich soll ruhig weiter arbeiten. Darauf machte ich ihn auf 
den Conflikt Mutzner mit Kaiser wegen der Verwehrung 
der Arbeit infolge fast ausschliesslicher Beschäftigung Käslins 
mit dem Strafr. Kommissionsprotokoll aufmerksam, wofür 
er dankbar war. Dann kam ich auf Türler zu sprechen u. 
regte den Gedanken an, den Vorstand der geschichtsforschenden 
Gesellschaft zu befragen. Bei Hoffmann gratulierte ich in 
erster Linie. Dann sprach ich von der in Aussicht stehenden 
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Gründung des Vereins zur Förderung des internationalen 
Rechts u. klärte ihn auf über die bestehenden Strömungen. 
Endlich kam auch Türler zur Sprache. Er schien Hefter geneigt 
zu sein, hat aber nun doch auch Bedenken u. schien einer 
Anfrage bei der geschichtsf. Ges. günstig. Ich hoffe damit, in 
verdienter Weise die Chancen Türlers verbessert zu haben. 
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Marieli war heute bei Dumont u. brachte guten Bericht. 
Jetzt ist es bei Arns. Ach Gott, wenn doch nur diese Geschichten 
mit Paul u. den andern vorüber wären. Ich werde 
ganz elend davon. 
Und nun gute, gute Nacht! Ich weiss, ich komme wieder 
in schwere Bedrängnis. Hilf mir, liebstes Herz, bleibe 
mein guter Stern. 

Dein allzeit treuer Kamerad 
dein 

Eugen. 
 
 

1913: Dezember Nr. 200 
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B. d. 21./2. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute habe ich von Paul einen Brief bekommen, der 
meine Hoffnung auf einen guten Ausgang der Geschichte 
ziemlich beseitigt hat. Paul hat meinen Brief nicht ver- 
standen, er tut in dem Brief gerade wieder das, wovor 
ich ihn gewarnt habe: er denkt nur an sich. Auch von dem 
Zuwarten bis Marieli älter sei u. in besser verstehe, ist 
wieder die Rede. Wie soll da was gutes herauskommen! 
Er ist eben doch minder wert, als ich mir wieder ein- 
reden wollte. Ein Glück immerhin, dass der Gedanke an ihn 
den unseligen Wildbolz in Marielis Sinnen vertrieben hat. 
Heute hatte es wieder grosse Lust zum Skilaufen geäussert. 
Ich sagte nichts dazu, aber bei Nachtessen bemerkte es selbst, 
es sei doch nicht recht von ihm, dass es schon wieder Ferien 
begehre, u. ich gab ihm mit guten Worten hiezu recht. Weiss 
nicht, was es nun tun wird. 
Am Vormittag war Walter B. bei mir, der jetzt 
wieder auflebt, da es seiner Frau besser geht. Er hat heute 
eine Sitzung in hier mit Max Huber, Valleton u. Imhof 
(von Basel) gehabt. Nachher kam der alte Dr. Gustav Beck 
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zu mir, der ziemlich unartig war, natürlich, er war zu 
mir so freundlich, solange er hoffte, durch mich den Berner Ehren- 
doktor zu erhalten. Nun das gescheitert ist, hat er keine 
Veranlassung mehr, artig zu mir zu sein. Überdies 
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stellt er sich jetzt zu RegR. Scheurer gut u. wird von daher 
Wind in sein altes Segel genug bekommen, sodass er mich 
jetzt nicht mehr nötig hat. Da zeigt sich eben doch der Jude. 
Übrigens schäme ich mich heute fast der Schritte, die ich gestern 
für Türler getan, er verdient es ja schon, aber war es 
meine Sache? Das ist halt mein altes Temperament. 
Von der Unterhaltung mit Hoffmann muss ich noch nachtragen, 
dass er auf meine Bemerkung, seine Tochter habe letzten Dienstag 
nicht mehr im Orchester gespielt, sagte, sie habe Schmerzen im 
Arm u. müsse sich schonen. Mir fiel eine, was Marieli von 
den Ansätzen zu Ausgelassenheit der Elisabeth erzählt hatte, 
u. es würde auch nicht wundern, wenn das Wegbleiben vom 
Orchester auf eine den Eltern zugekommene Warnung zu- 
rückgeführt werden müsste. 
Von halbzwölf bis halbzwei war Albert Heim da, sehr 
nett, zugänglich, bescheiden. Ich hatte Freude an ihm. Sonst 
habe ich diesen zweiten Ferientag zur Nachlese u. zum 
Brief schreiben benutzt, u. fühlte mich – von Pauls Geschichte 
abgesehen, – ruhig u. gelassen. 

 
Den 22. Dezember. 

 
Eine Schlafnacht, wie sie nur in den Ferien genossen 
werden kann, ich erwachte erst u. 7 ¼ Uhr. Aber dann 
ist auch dieser dritte Ferientag mir unter den Fingern 
durchgeschlüpft, ohne dass ich etwas rechtes arbeiten konnte. 
Bis halb elf hatte ich mit kleinen Briefen u. Korrekturen zu 
tun. Wie ich dann rechtsphilosophische Notizen zu ordnen be- 
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gonnen, kam Kollege Thormann u. consultierte mich in 
einer Vormundschaftssache seiner Zunft. Er war sehr freundlich. 
Darauf folgte der Stud. Berlegsch, der mit mitteilte, dass er 
nun doch, dem Wunsche seines Vaters gewiss, über die Festtage 
nach Hause reise. Von dem Briefe seines Vaters sagte ich ihm nichts. 
Dann kam noch mein Secretär Friedrich, u. es war Essenszeit. 
Nach der Mittagsruhe erschien Stud. Gräflein, der Geometer, bei 
mir, u. hernach konnte ich einige Seiten in Heblers Freiheits- 
lehre lesen. Dann musste ich verabredungsgemäss zu den 
Schwestern Coucant im «Haspel», die von mir einige Belehrungen 
über das Testament wünschten. Das dauerte bis gegen 
sechs Uhr, u. dann kamen einige Anfragen mit der Post, u. a. 
eine von der Schwester Schärs, die bei Gerster Geld deponiert 
hat. Und jetzt muss ich dann noch einen Brief an Pauline 
schreiben, um ihr für einen eben eingegangenen, sehr herzlichen 
Neujahrsbrief zu danken. 
Mich hat nebenbei eine Mitteilung von Frau Prof. Rümelin, 
dass ihr Mann auf Einladung Elsters nach Berlin verreist sei, 
u. dass sich die Angelegenheit wohl über die Festtage ent- 
scheiden werde, innerlich sehr beschäftigt. Es freut mich u. stimmt 
mich doch wehmütig. «Andern hat er geholfen, sich selbst kann 
er nicht helfen». Und die Geschichte mit Paul! Marieli erhielt 
eine Karte von ihm, dass er Mittwochs hierher kommen wolle. 
Es hat, ungern, zusagend geschrieben. Wie das schwer ist, einen 
Plan sich hinschleppen zu sehen, der objektiv so wohl begründet 
wäre, u. subjektiv allen  nur  möglichen  Schwierigkeiten 
begegnet! Marieli will nun doch mit Ella einige Tage 
zum Ski-Fahren nach Zweisimmen. Wie hätte es mich gefreut, 
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wenn es die bessere Stimmung, von der es gesprochen, gehört 
u. dem Plan entsagt hätte. Skier kaufe ich ihm nicht, es soll 
sich diesen Modeunsinn selbst bezahlen. Ach Gott, das ist alles 
so schwer! Alle die guten Pläne, die ich mit ausdenke, zer- 
fallen in ihren Anfängen. 
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Nun, vorwärts, unverdrossen! Vielleicht  findest  du,  das 
sei so gerade recht, wie es komme, u. ich weiss, du hast die 
wahre Einsicht. Ich war ja immer so unbeholfen in solchen 
Dingen, das weiss ich bald zur genüge. 
Gute, gute Nacht, liebste Seele! Ich bleibe immerdar 

dein treuer 
Eugen. 

 
Türler hat mir heute telephoniert, ob er nochmals zu mir 
kommen könne. Ich gab ihm dann Auskunft über meine 
Schritte v. Samstag, u. damit war er zufrieden. Auch da – 
Andern hat er geholfen! 

 
1913: Dezember Nr. 201 

 
[1] 

 

B. d. 23./4. Dezember 1913. 

Meine liebe gute Lina! 

Auch der heutige Tag war schwer für mich. Die Morgen- 
post brachte einen Brief Augusts, der mich bittet, es dem 
Paul doch nicht übel zu nehmen, dass er sich noch nicht entschliessen 
könne, u. ihn doch etwa für einige Tage zu Besuch empfangen. 
Also das Widerwärtigste, was man mir zumuten kann. 
Ich will noch einige – hier klingelt das Telephon u. Paul 
meldet auf morgen seinen Besuch an. Nun ja, ich will 
einige Tage mit der Antwort zuwarten. Vielleicht kann 
ich sie aber morgen Paul mitgeben. 
Ich las heute zwischen all den Abhaltungen hinein, 
aber viel kritischer als vor einigen Jahren, in Heblers Freiheits- 
lehre, die ich in den Ferien durchnehmen will, um gleich 
in den ersten Runden sie im Colleg zu verwerten. Es 
waren aber viele Abhaltungen. Erst kam Friedrich, dem ich 
den ersten Monatsgehalt ausbezahlte. Dann, aber erst 
auf Viertel nach elf, kamen Siegwarts, seine Schwester, 
seine Tante, u. unerwarteterweise auch der Vetter Amstad, 
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der jetzt in Freiburg Naturwissenschaften studiert, Pater 
Fenten, ein junger,  sehr  sympathischer  Benediktiner, 
der in Altdorf am Gymnasium eine Lehrstelle erhalten 
soll. Sie blieben zum Essen, wozu ich auch Christer ein- 
geladen, u. es war recht fröhlich. Wir begleiteten sie auf 
2.8° zur Bahn. Heute Abend ist Marieli an der Christmas 
Party bei Miss Gray u. wird erst um 12 Uhr nach Hause kommen. 

 
[2] 

 
Es beabsichtigt nun doch, gegen meinen deutlich 
erkennbaren Wunsch, nächste Woche mit Ella Dähler 
drei Tage zu einer Ski Tour in die Berge zu gehen. Die 
Skier muss es aber selbst anschaffen, wie s. Z. das Velo. 
Würde ich besser es verhindern? Der eigenen Tochter gegenüber 
würde ich es gewiss tun! 
Ich fand dann auch Zeit, um noch ein kleines Gutachten 
zu schreiben u. einige kleinere Briefe. Heute Abend will ich 
auch noch für Ida einen Brief aufsetzen. Aber dazwischen 
plagt mich das Gefühl des langsamen, aber steten Rück- 
gangs in meinen Plänen. Alles kommt anders u. 
ungefreut. Dazu die mir so spürbaren Anzeichen des 
Altwerdens. Ach ich habe manchmal so genug! Wenn 
ich nur einen Ausweg wüsste! Aber an diese Umgebung 
mit allen ihren Unfreuden bin ich nun die Jahre noch 
gefesselt, die ich aushalten muss. Es gibt für mich kein 
Ausweichen mehr, kein Neuanfangen, u. ich muss dafür 
noch dankbar sein, dass es nicht schlimmer ist. Was erleben 
andere in ihren alten Tagen. Ja, vielleicht kommt es 
auch bei mir noch schlimm genug. Halte du aber nur zu 
mir, so bin ich sicher auch dem Schlimmsten mit Mut u. 
Ergebenheit zu begegnen! 

 
Den 24. Dezember. 

 
Heute konnte ich fast gar nichts anderes, als mit Paul zu- 
sammen plaudern. Er kam nach zehn Uhr. Marieli hatte dringende 
Weihnachtskommissionen, u. so blieb Paul mir überlassen. 
Nach eindringlicher Zuredestellung kam es allmählich aus ihm 
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heraus, dass er zur Zeit unter dem massgebenden Einfluss seiner 
Schwägerin steht. Und diese, wie er mir in unglaublicher Nai- 
vität gestand, spricht sich ganz gegen unsere Marie aus. Er 
soll doch lieber die kleine Schaller oder die kleine Brass nehmen, 
beides sehr reiche Mädels. Ich gab ihm schliesslich ebenfalls diesen 
Rat. Nun soll er machen, was er will. Ich betrachte die Sache 
als erledigt. Auf Vater u. Mutter horcht er nicht mehr, er ist 
halt vor allem u. wesentlich dumm. 
Heute erhielt ich die Todesanzeige von Eduard Sturzenegger 
u. condolierte gleich seinen beiden Töchtern, die ich im 
Herbst 1909 bei ihrem Vater getroffen. Ich habe den Mann lieb gehabt. 
Er war mir innerlich ein Freund, so wenig ich mit ihm zusammen 
gekommen bin. In Trogen ist jetzt kaum noch einer von denen, 
mit denen ich seinerzeit freundschaftlich verkehrt habe. Es sind 
auch 35 Jahre her. 
Von August habe ich ein hübsches Farbendruckbild erhalten. 
Marieli erhielt ein Löffelchen. Ich habe nichts dagegen gespendet. 
Die Sache ist mir jetzt doch verdorben. Meine schnelle Hoffnung 
ist fast ebenso schnell der früheren Apathie gewichen. Ich sagte 
Paul, dass ich nicht mehr nach Zürich kommen werde. Er muss 
es gespürt haben, dass ich auf neue tief verletzt bin. 
Die Bescherung, die wir wegen Pauls Abreise erst um 
halb sieben abhalten konnten, hat den dienstbaren Geistern viel 
Freude gemacht. Ich habe von Marieli Nastücher u. ein englisches 
Büchelchen erhalten, von Anna eine hübsche, brodierte Weste. 
Ich gab Anna das Geld, u. Marieli erhielt neben Büchern, 
dein goldenes Ührchen. Es wird ihr Sorge tragen. Und gewiss 
bist du damit einverstanden, dass die liebe Uhr nicht weiter 

[4] 
 

tot in der Schatulle liegt, sondern ihr Amt versieht. Der Abend 
war recht. Allein ich komme dabei eben zu keiner rechten Freude 
mehr, u. heute wurde mir die Sache durch Paul von vorneherein in 
der Stimmung gebrochen. 
Ich erhielt heute die dringende Anfrage, wegen einer streitigen 
Baute nach Pontresina zu kommen. Ich werde glänzend empfangen 
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werden, schrieb Dr. G. Hartmann. Ich habe sofort abgelehnt. Das 
fehlte noch! Welche Berichte kommen wohl von Tübingen? 
So endet der vierte heilige Abend ohne dich! Der Eindruck 
bleibt mein Leben lang. Die Freude, die du jeweils verbreitet 
hast, ist weg. Gute, gute Nacht! Bleibe gleichwohl bei mir, 
wie ich verbleibe auf immerdar 

dein getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: Dezember Nr. 202 
 

[1] 
 

B. d. 25./6. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute doch fast eine «weisse Weihnacht», eine Spur 
von Schnee lag über der ganzen Landschaft, die Sonne schien, es 
war leicht gefroren. Aus dem Haus bin ich nicht gekommen. 
Marieli brachte Miss Gray die zwei kleinen Geschenke, die ich 
für sie ausgesucht: ein kleines Broncestatuettchen einer 
Amphorenträgerin u. die neuste Ausgabe von Wegener Engelberg. 
Ich schrieb einige kleine Briefe u. Karten. Walter Burckhardt 
war vor Tisch ein halbes Stündchen da u. sehr herzlich. Vorher 
erhielt ich Besuch von Karl Haenny, der mir einige seiner 
neusten Holzschnitte brachte. Ich freute mich sehr darüber. Und 
was er mir sonst erzählte, war sehr interessant. Von Hodler 
entwarf er das Bild eines moralisch ganz widerwärtigen 
Charakters, der auch in Deutschland bereits abflaue. Deshalb 
die Spekulation auf Paris, einige Genfer Bankiers seien 
mit Hodler-Bildern in die Hunderttausende beteiligt. Übrigens 
sei Klinger eine ganz ähnliche herunter gekommene Natur. 
Dafür gebe es in Baiern einen namhaften Künstler – ich habe 
den Namen vergessen – , der von seinen Schülern absolut 
moralische Reinheit verlange. Marieli  brachte  dann  auch 
den kleinen Kurt noch ins Haus, der mir sehr gefiel. Den 
Nachmittag war ich allein, las in Tom Brown, das mir 
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Marieli gestern gegeben, von Hughes, u. musizierte etwas 
mit Marieli. Anna war am Morgen auf dem 
Friedhof. 

 
[2] 

 
Es war also eine ruhige, beschauliche Weihnachten. Erst 
jetzt am Abend spüre ich wieder etwas von Kummer über 
das Verhältnis zu Augusts. Die  Quelle  dieser  ganzen  Irrungen 
ist ja doch nichts anderes als der Ärger darüber, dass wir das 
liebe Marieli angenommen haben. Das äussert sich nun 
verschieden. Konrad wirft den Hass auf mich u. schwätzt davon, 
wegen des bisschen Geld sei ihm das gleichgültig, wie er 
zu Pauline einmal bemerkte. Marie, seine Frau, ist 
dagegen über Marieli erzürnt, hat es schon als kleines 
Kind schlecht machen wollen, sucht nun auch Paul von ihm ab- 
zuhalten, wie sie ihm bei August Gyr bös geendet. Sie sieht ein, dass 
mit dem Geld nichts zu wollen, aber sie will doch die Freude 
verderben für mich u. Marieli. Sophie  umgekehrt  sucht  jetzt 
Marieli zu gewinnen, rechnet darauf, dass dann unser Ver- 
mögen fast ganz ihnen zukäme, wenn Paul sich hinein hei- 
rate. August teilt die Grundauffassung Sophies, ist aber 
weniger absolut. Endlich Paul schwankt. Er würde das Geld 
ungern verlieren u. hat doch keinen Mut mehr zur Heirat. 
Also was tun? Hinausziehen, bis ich vielleicht sterbe, dann 
kann er sich danach richten. Er leuchtete gestern dankbar auf, 
als ich ihm bemerkte, seine Entscheidung habe auf die Stellung zu 
ihm für mich keinen Einfluss, soweit die Sache ehrlich u. rein- 
lich gehe. Was er natürlich bestätigte. So liegen jetzt die 
Dinge. Ich warte noch weiter – ist es denn in Vanity Fair 
anders zu erwarten? 

 

Den 26. Dezember. 
 

Ich habe gestern Abend noch die Brochüren, die ich seit Sommer 
zurückgelegt, geordnet, aufgeschnitten, durch schlagen, so dass der 
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[3] 
 

Bücherhalter auf dem Schreibtisch leer geworden. So konnte ich 
dann auch heute die Lektüre in Hebler fortsetzen u. fertig machen. 
Ich war den ganzen Vormittag frei, hatte nur wenige kleine 
Briefe zu schreiben. Auf Nachmittag drei kam Christer, den ich ge- 
beten. Die drei Arns waren da u. musizierten. Wir tranken 
nachher Kaffee u. Thee u. ich plauderte mit ihm über wissen- 
schaftliche Dinge bis zum Nachtessen. In der Zeit wollte Frau 
Vogel uns besuchen. Ich habe sehr bedauert, dass ich sie nicht sehen 
konnte. Christer scheint sich nun doch mit Frl. Kori angefreundet 
zu haben. Er rühmt ihren Geist. Er erzählte mir, dass sie eine 
Schnitzelbank auf die hiesigen Verhältnisse für den Studentinnen- 
verein gemacht u. dabei den Art. 274 betr. die elterliche 
Gewalt mit der Präpendenz des Vaters kritisiert habe. 
Gestern las ich auch in einer Brochüre, von einem Schüler 
Stammlers, Saenger, geschrieben, einen Angriff auf Art. 652 betr. 
des Gesamteigentum, ganz dumm, ohne jedes Verständnis. 
«Ich kann da Liebe machen nicht vernünftig allgemeine» – 
Ja, ja, wäre ich in Halle beim Sachfachspiegel geblieben, wie 
viel schöner, lieber, friedlicher hätte sich mein Leben abge- 
wickelt. Aber, wer wirken will muss eben auch den 
Kopf mit in den Kampf nehmen, möchte ich fast sagen, um 
die verkehrte Welt zu charakterisieren. 
Heute betrübte mich eine Zeit lang, dass Marieli nun doch 
Skier gekauft hat. Es wollte mich durchaus überreden, das zu 
billigen, wie seine projektierte Fahrt nach Zweisimmen. Aber 
ich tat das nicht, es geht mir nun einmal gegen das Gemüt. 
Es ist wieder kälter geworden, sonnig, hell. Ich fühle mich aber 
aus irgend einem Grund bald da bald dort angegriffen. 
Das Schreiben macht mir Mühe, drum kommen auch, 

 
[4] 

 
wie du siehst, die Buchsstaben so krumm heraus. Ich habe 
vielleicht Fieber. – Die Nacht überlegte ich mir wieder, 
ob ich nicht an eine Herausgabe meiner «gesammelten 
Werke», d. h. die seelischen schreiten soll. Aber ich bin weniger 
schlüssig als vor einigen Jahren. 
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Die Post wurde heute nur einmal verteilt. Es ist 
also nichts weiter zu beantworten. Ich will nun noch 
einiges in der Rechtsphilosophie lesen, u. dann zur Ruh. 
Gute, gute Nacht, ich bleibe immerdar, liebe Seele, 

dein getreuer 
Eugen. 

 
 

1913: Dezember Nr. 203 
 

[1] 
 

B. d. 27./8. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute habe ich eine schmerzliche Enttäuschung erlebt. Rümelin 
schreibt mir ausführlich über den Ruf nach Berlin, aber in einer 
Art, dass kein Zweifel über seine Ablehnung bestehen kann. Unter 
seinen Erwägungen spielt neben den nicht gerade glänzenden 
pekuniären Bedingungen die Hauptrolle. Die Ängstlichkeit, von 
den Concurrenten erdrückt zu werden. Die höhere Stelle, der 
grössere Einfluss im Ausland u. sonst kommt ihm gar nicht 
in den Sinn. Für mich ist es auch noch deshalb schmerzlich, weil 
ich ihn als Verteidiger des ZGB so gern in Berlin gewusst 
hätte. Aber da ist nun nichts zu machen, u. schliesslich weiss 
ich auch nicht, wie mein Freund sich an der neuen höheren 
Stelle entwickelt hätte. 
Zufällig las ich zu gleicher Zeit im «Bund», dass Kohler, eine 
Koryphäe, sein neuestes Buch über unlautern Wettbewerb 
dem Bundesgericht, als dem Hervorragendsten Gericht des Kon- 
tinents gewidmet habe. Ich denke bekanntlich über das 
BGericht, in seinen neusten Allüren namentlich, nicht so. Die 
Widmung hat das Gute, dass mir nun die Ostertag etc. das 
von Kohler Gelobtwerden nicht mehr vorheucheln können. 
Heute hatte ich zwei Bogen zu korrigieren, mit Marieli. Ferner 
schrieb ich einige kleine Sachen. Am Nachmittag war Miss 
Gray da u. ich habe mit ihr von halb vier bis fünf Schach gespielt. 
Sie kann es recht ordentlich. Nachher habe ich noch etwas musi- 
ziert, z. Tl. mit Marieli zusammen. Miss Gray kam mir 
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heute älter vor, als in den Stunden. Sie war auch augen- 
scheinlich innerlich beschäftigt, vielleicht hatte sie etwas zu 
Hause. Im Umgang ist sie sehr fein, nur schade, dass man 
mit ihr nicht deutsch sprechen kann. Aus meinem Englisch 
habe ich gemacht was ich konnte. 
Und jetzt ist auch dieser achte Ferientag vorüber. Ich 
muss jetzt noch recht acht geben, dass ich alles ordentlich er- 
ledige, was zu machen bleibt. Das Wetter hat sich im Laufe 
des Tages wieder geändert. Anstelle des Ostwindes mit 
heller Sonne trat West mit Wolken, Sturm, vielleicht 
bald Regen. Ich muss mir alle Tage überlegen, wie ich 
es wohl für mich am besten einrichte. Ich würde mich gerade 
in der jetzigen Stimmung so gerne zurückziehen. Nach Trogen? 
Das leer gewordene Haus Eduard Sturzeneggers beziehen? 
Und mit wem? Ich komme über das Dableiben nicht 
hinaus. Vorwärts, vorwärts. Es muss ja wieder besser 
werden. 

 

Den 28. Dezember. 
 

Nach einer Sturmnacht Regen u. der Schnee, der sowie 
so im Garten spärlich lag, weg, sogar am Gurten abre Stellen. 
Das Barometer ist tief gefallen. Marieli hat von selbst gedacht, 
jetzt gehe man nicht nach Zweisimmen, aber Ella Dähler war 
dagegen u. so hat es wieder geschwankt. Ich sagte ihm aber 
heut Abend noch einmal deutlich, wie sehr u. tief ich gegen 
diese Weihnachts- u. Neujahrslustigkeiten sei. So kann ja kein 
inneres Leben aufkommen. Weiss nicht, was es nun morgen 
macht. Wenn es doch geht, so wird das mit ein Moment in 
meiner Überlegung sein, ob ich nicht doch besser diese Um- 

[3] 
 

gebung fahren lasse u. mich irgend wohin in die Einsamkeit zurück- 
ziehe. Vielleicht erleichtern mir bald bittere Erfahrungen einen 
solchen Entschluss. Heute Vormittag überwand ich mich u. schrieb 
an Kleiner, obschon er mir einen Brief schuldig war. Und ich 
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werde wohl auch mit Stammler es so machen müssen. Wenn man 
diesen Freunden nicht die Hände unter die Füsse legt, sind sie 
einfach nicht zu halten. 
Ich bin gespannt, ob von August eine Antwort kommen 
wird. Paul hat nicht geschrieben, wird vermutlich auch nicht mehr 
schreiben. Damit wäre diese Episode abgetan. Das Gute daran 
bleibt glücklicherweise: Von Wildbolz ist nicht mehr die Rede. Dass 
Abbühl gratuliert hat, mit kostbarem Blumenstrauss (aus ge- 
liehenem Geld) hat ihn wieder für einen Moment in Erin- 
nerung gebracht. 
Mit den Briefen bin ich durch, vorläufig. Ich besorgte heute dann 
einige Korrekturen, u. nach dem Essen ging ich an den Aufsatz 
für das Institut über die Verjährung, über den ich mir im Laufe 
der Woche Notizen gemacht. Ich schrieb etwa drei Druckseiten. 
Mehr als ein Bogen soll es doch nicht wohl werden, sodass ich jetzt 
hoffen kann, im Laufe der Woche damit am Ende doch noch 
fertig zu werden. Gelingt das, so ist es entschieden besser, wenn 
ich dann doch im Institut etwas gearbeitet habe. Warten wir ab. 
Nebenbei las ich auch etwas in Hegels Rechtsphilosophie u. habe 
davon wirklich Gewinn gehabt. Ich fand, erst jetzt Hegel in seiner 
Schwäche zu entdecken. Auch etwas englisch konnte ich lesen. 
So ist der letzte Sonntag des Jahres vorüber gegangen, es kam 
kein Besuch u. Mattis, denen ich mit Marieli Besuch machen 

[4] 
 

wollte, waren nicht zu Hause. Etwas Drolliges ist dabei be- 
gegnet. Ich wurde von zwei Mägden empfangen, zog den Über- 
zieher aus, u. dann sagte die eine, die Herrschaften seien 
verreist. Übrigens war es mir so auch recht. 
Also der letzte Sonntag. Am nächsten sind es 195 Wochen, 
seit ich dich nicht mehr bei mir habe. Jedes trübe Erlebnis 
klingt in dem Schicksal nach. Was soll ich tun? Aushalten in 
der gegebenen Stellung, solang es nur möglich ist! 
Gute, gute Nacht, liebste Seele! Wir bleiben bei einander 
immerdar u. ich bin dein getreuer Kamerad 

dein 
Eugen. 
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1913: Dezember Nr. 204 
 

[1] 
 

B. d. 29./30. Dezember 1913. 

Mein liebstes Herz! 

Heute habe ich wieder einmal «gemaschinelt»! Ich schrieb 
den ganzen Vormittag an der prescription, u. habe schon über 
zwölf Druckseiten. Es sollte also wohl bis Ende der Ferien fertig 
werden. Daneben waren eine Anzahl Briefe zu erledigen. 
Pauline sandte ich den Jahrgang 1913 der «Schweiz». Dann kamen 
Besuche: A. Welti, der sehr nett plauderte, aber doch wenig 
von Journalistenrasse an sich hat, u. dann Guhl, der am 
Mittwoch für sechs Tage mit Kind u. Kegel nach Frauenfeld 
verreist. Am Montag hat er Sitzung in St. Gallen. Merkwürdig 
war, dass Guhl sich wieder sehr über den dem ZGB. gehässigen Ton 
des Neuesten Rundschreibens der BKK. d. BG. ereiferte. 
Natürlich ist es von Jäger unschön sich so zu benehmen. Aber ich 
fühle mich nun wirklich noch gerade darüber weg gehoben. 
Man kann dem Stinktier das Stinken nicht verbieten. Das 
einzige was man kann, ist sich von ihm fern zu halten, u. das 
tue ich ja redlich. – Gefreut haben mich zwei Briefe: Einer 
von Egger u. der zweite endlich von Frau Hauser auf Rivalta. 
Sie lädt mich wieder herzlich zu sich ein auf den Frühling. Ich 
will jetzt dann doch einen Plan machen. Sehr herzliche Worte 
schrieb, mir auch Borlet. So kommt doch noch das eine u. 
das andere. 
Marieli ist verreist, also doch, aber erst auf zehn Uhr, nach 
Zweisimmen mit Ella Dähler. Der Tag war gut, ich muss nun 

[2] 
 

sehen, wie es zurückkommt am  Sylvester.  Von  Pauline 
erhielt ich einen guten Brief. Auch meine Andeutung betr. die 
Möglichkeit, dass mit Paul u. Marie die Sache doch noch in 
Ordnung kommen könnte, bemerkt sie, dazu werde es Zeit u. 
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viel Takt bedürfen. Sie ist doch sehr gescheit. Ich liess nicht Zeit u. 
Paul fehlte es an Takt. Wo geht’s im Leben. 
Max Rümelin schreibt von gestern, dass er vorgestern ab- 
gelehnt habe. Es ist für mich wirklich ein Schmerz. Auch da 
hatte ich mir manches so schön ausgemalt u. nun geht das, 
wie der Hoffnung, die Ferien in Zürich verbringen zu können, 
jämmerlich in die Brüche. 
Doch auf u. an! Es geht ja mit jedem Jahr einen Schritt 
weiter zu dem was aller Ende End uns ist. 

 
Den 30. Dezember. 

 
Es war heute ein rechter Wintertag. Ich hatte viel 
Karten u. Briefchen zu schreiben. Aber ich konnte doch den 
Entwurf für den Aufsatz über Verjährung fertig kriegen, weil 
ich vor dem Morgenkaffee anfing. Wenns jetzt nur ge- 
lungen ist! Weiter Arbeit hatte ich im Sinn, wurde aber 
am Morgen durch einen lieben Besuch von Walter B. abgehalten, 
u. am Nachmittag kam Christer u. blieb von drei bis halb sechs. 
Ich vernahm manches über die russischen Zustände. Man sieht so 
viel besser hinein, wenn man Fragen dazwischen werfen kann, 
als aus Büchern. Es ist im Grunde halt doch so, dass die russische 
Gütertrennung sich als ein ganz unentwickeltes Ding darstellt, 
das lebt, weil die Töchter, namentlich in Bauernfamilien, 
so zu sagen nichts erben. Christer meinte, der Zustand, wie ich 
ihn für das Mittelalter dargestellt, sei etwa das, was jetzt 

[3] 
 

in Russland als Recht gelte. Und das preisen dann die Femi- 
nisten bei uns als Zukunftsideal! 
In der Nähe des Tales, wo jetzt Marieli weilt, sind an dem 
Morgen ihrer Hinreise, drei Skifahrer in Lawinen verunglückt: 
Zwei am Tschuggen (Diemtigtal) u. einer oberhalb Zweisimmen. 
Von dem schlechten Sonntag her war der frische Schnee am Montag 
Morgen noch feucht, ballig, schwer u. so bildeten sich die gefürchteten 
Schneeschilde. Hoffentlich kommt Marieli morgen gut heim! 
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Die Morgenpost brachte mir einen herzlichen Brief von 
Frau Kleiner u. ebenso eine ausführlichere Nachricht von ihm 
selbst. Nach beiden kann Gritli doch noch zu uns kommen, u. ich 
habe es sofort auf nach Neujahr eingeladen. Ein Collision mit 
Paul ist kaum zu befürchten. Er hat jetzt nicht mehr geschrieben. 
Marie geb. Steiner ist offenbar Meister geworden. Vielleicht macht 
er sich jetzt an Frl. Brass oder an Frl. Schaller, wie sie es ihm 
geraten. Wenn ich mir denke, ich hätte in solcher Weise irgend 
einmal, als ich an Ida dachte, zu Onkel Gyr gesprochen! Es 
ist doch solches nur möglich bei wirklichem Schwachsinn, der ja 
in erster Linie die ethischen Empfindungen abschwächt. Und wenn 
das nun bei Paul wirklich zutreffen sollte, welch ein Glück, dass 
er in seinem Koller nicht sofort zugegriffen hat bei meinem u. 
Marielis Entgegenkommen! 
Ich fühlte mich heute wohler als alle die letzten Tage, ich war 
freier u. bei besserer Stimmung. Das macht doch offenbar das Aus- 
ruhen. Die Kollegwochen nehmen doch meine Kräfte viel mehr 
in Anspruch als ich es mir während derselben vorstelle. Die 
Anregung hält mich aufrecht, aber die Stimmung leidet darunter. 
Das ist es. Aber es kann ja ertragen werden, wenn nur jeweils 

 
[4] 

 
wieder die Pausen kommen. Ich bin jetzt wieder ganz entschlossen, 
im nächsten Winter mein jetziges Pensum fortzusetzen. Keine 
Reduktion! Inzwischen wird mir vielleicht in Friedrich eine 
willkommene Stütze herangezogen! 
Gute, gute Nacht! Ich will noch etwas englisch lesen u. 
dann zu Bett, um in den Sylvester hinein zu schlafen! 

Ich bleibe immerdar dein getreuer 
Eugen. 

 
Von Frau Dr. Lina Gwalter habe ich einen lieben Brief u. 
dreissig Bordeaux- u. zwei Cognacflaschen erhalten. Auch kriege 
ich noch ein Buch aus Emils Bibliothek. Dass mir die Witwen 
Wein spenden, ist sehr dankenswert. Nur trinke ich ja keinen. 
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1913: Dezember Nr. 205 
 

[1] 
 

B. Sylvester 1913. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Ich wollte mir einen ruhigen Jahresabschluss 
sicher, habe deshalb gestern spät u. heute früh die 
Briefschaften sortiert u. versorgt, sodass ich heute gar 
nichts besonderes mehr hätte zu ordnen gehabt. Aber 
dann brachte mir die Post  zunächst  einmal  einen 
Brief von Paul. Er beklagt sich darin, dass Marieli bei 
seinem letzten Besuch nicht so lieb gegen ihn gewesen 
sei, wie vorher, u. sagt geradezu, er könne sich nicht 
entschliessen. Ich antwortete ihm sofort, bemerkte ihm, 
dass er anders gewesen sei, erinnerte ihn daran, was 
er mir von seiner Schwägerin erzählt, wie sie ihn gegen 
M. aufgehetzt habe u. s. w. Auch ich betrachte jetzt die 
Sache als gescheitert, was mir sehr leid tut, wegen 
August. Und so bleibt es jetzt u. ich muss mich darein 
finden, dass ich nicht mehr an die Plattenstrasse gehen 
kann. So tritt die giftige Verleumdung zwischen mich 
u. meine Familie! Ach, ich hatte ja den Gegensatz gleich 
dir schon lange gefühlt, aber es tut doch weh, u. ich hätte 
gerne einen andere Stimmung zum Jahresabschluss ge- 
habt. Aber, seis drum. Es ist ja nur Aufklärung, die 
ich erhalten habe, u. an sich nichts Neues. 
Ich machte dann, nachdem ich noch eine Anzahl kleinere 

 
[2] 

 
Briefe u. Karten geschrieben, den schuldigen Besuch bei 
Reichesberg, um ihn nicht in das neue Jahr hinüber zu 
nehmen. Seine Frau traf ich nicht. 
Um zwei Uhr kam Marieli, sehr munter. Sie nahm 
meine Nachricht betr. Paul als etwas Gegebenes, eine 
andere Entscheidung wäre ihr offensichtlich schwer auf 
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Gemüt gefallen. Das Zusammensein mit Ella Dähler 
u. noch mehr derjenige mit Miss Gray hat ihr wohl 
getan. Aber – es kam mit Abbühl zusammen, ob 
das verabredet war? Es war den ganzen Tag mit 
ihm zusammen gestern, u. heute hat er es zur Bahn 
begleitet. Das sind Sachen, die mir schwer zu tun geben. 
Da werde ich nicht Meister, da gibt es nur einen Bruch, 
oder ein Dulden. Und zum Bruch kann ich mich, weil er 
mir wichtigeres mitzerstören würde, nicht entschliessen. 
Abbühl soll gesagt haben, er wolle jetzt Instruktor 
werden. Ach Gott, u. dann? 
Als ich mit meiner Rechnung beginnen wollte, kam 
Mutzner. Er wollte wissen, ob ich damit einverstanden 
sei, wenn er im hydrogeographischen Büreau eine gut 
besoldete Stelle annähme, u. ich sagte nicht nein, denn 
er lebt eben doch mit Kaiser in einer unmöglich 
auf die Länge erträglichen Stimmung. Ich fuhr nach 
seinen Weggang fort mit den Rechnungen. Da kam 
Dr. Fick u. vorher noch Frl. Helene Burckhardt aus 
Weimar. So sehr mich beide Besuche freuten, so haben 
sie mich doch in Unruhe versetzt. Endlich nach ver- 

[3] 
 

spätetem Nachtessen konnte ich die Abrechnung machen. Sie 
gleicht sehr der letztjährigen. Ich habe etwa 18000 Fr. 
vorgeschlagen. Es ist ein glänzendes Ergebnis. Aber 
was nützt es mir? Befriedigung bringt es mir nicht, wenn 
ich denke, dass ich so gar einsam dastehe. Der Bruch mit 
August tut mir weh, u. ich kann mich dagegen nicht recht 
wehren. Es ist Schicksal. 
Ich weiss nicht zu sagen, was ich als Facit des Jahres 
bezeichnen soll. Ich bin über der Unruhe des Tages auch 
gar nicht zur rechten Besinnung gekommen. Finanziell 
ist der Abschluss recht, wissenschaftlich auch, mit den 
Abhandlungen u. anderem, die in dieses Jahr fallen. 
Die Kollegien stehen auch nicht schlecht. Gesundheitlich geht es 
mir ja auch recht ordentlich. Aber für das Gemüt, da 
steht es schlimm mit mir. Und doch habe ich die letzten 
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Tage eine gewisse Beruhigung empfunden. Soll sie 
wegen Paul, Marie, August, Anna mir wieder 
verloren gehen? Das kann, das darf nicht sein. Ich 
flehe zu dir, dass du mir helfest, alle diese Störungen 
zu überwinden! Ich habe ja genug versucht, die Sache 
wieder ins Geleise zu bringen. Nun es nicht geht, nicht 
gegangen ist, so muss ich mich in dem Gedanken beruhigen, 
dass der Hauptfehler nicht bei mir liegt. Für die Sippe 
Konrads liegt die Quelle des ganzen Zerwürfnisses ja 
darin, dass Marieli von uns angenommen worden ist. 
Ich habe manchmal das Gefühl, wir hätten von dieser Seite 

 
[4] 

 
mehr Lohn dafür verdient. Jedenfalls aber ist der Bruch 
darob nicht begründet u. fällt nicht uns zur Last. Ich habe 
die Welt mir besser vorgestellt, als sie ist. Aber deshalb 
darf niemand verzweifeln. Ich will an dem was mir 
gerät mich freuen. Und du, liebe Seele, hilf mir dazu 
im Neuen Jahr! 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe ewiglich 
dein getreuer 

Eugen. 
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